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Der 
Koͤniglichen Schwediſchen 


Mkademie 


Wiſenſchaften 


Heochanſehnlicher 
Herr Praſdent, 
Hochſtzuehrende 


Witglieder. 


D eie beſondere und unervar⸗ 
tete Ehre, welche die Koͤ⸗ 

A nigliche Akademie der Wit 

ſenſchaften mir durch die 

Wahl zu einem Mitgliede erwieſen, ver⸗ 

anlaſſet 


anlaſſet mich, Derſelben meine Dank⸗ 
begierde, durch gegenwaͤrtiges Schrei⸗ 
ben, öffentlich zu entdecken. Da die 
Koͤnigliche Akademie bey ihren Mit⸗ 

buͤrgern, nicht nur erhabene Verdienſte 
zu preiſen, ſondern auch Eifer und Ge⸗ 
ſchicklichkeit aufzumuntern bemüht iſt, 
ſo mache ich mir die Hoffnung, Dieſelbe 
werde bey meiner Ueberſetzung, auf die 
Fehler die ich etwa moͤchte begangen ha⸗ 
ben, weniger aufmerkſam ſeyn, als auf 
mein Beſtreben, ſo nuͤtzliche Arbeiten 
meinen Landsleuten bekannt zu machen, 
ja ich gerathe faſt in die Verſuchung, 
mir zu ſchmeicheln, daß meine Fehler 
nicht fo gar groß ſeyn muͤſſen, weil fie 
die Koͤnigliche Akademie nicht abgehalten 
haben, mir ein ſo ausnehmendes Merk⸗ 
maal ihrer Gewogenheit zu ertheilen. 
Da die Koͤnigliche Akademie ſich zugleich 

hat 


hat gefallen laſſen, einen guͤnſtigen Beyfall 
wegen meiner übrigen Bemuhungen in den 
Wiſſenſchaften, zu bezeugen, ſo empfinde 
ich daruͤber das unſchuldige und gegruͤn⸗ 
dete Vergnuͤgen, welches fuͤr Freunde 
erhabener und wichtiger Kenntniß, naͤchſt 
dem Vergnuͤgen das aus dieſer Kennt⸗ 
niß ſelbſt entſpringet, die größte, und in 
dem, feiner Einbildung nach, aufgeflär: 
ten Deutſchlande, oft die einzige Beloh⸗ 
nung iſt. : 


Bisher habe ich keine andere Empfin⸗ 
dungen fuͤr die Koͤnigliche Akademie der 
Wiſſenſchaften gehegt, als eine ſtarke 
und reine Verehrung fuͤr Derſelben Ver⸗ 
dienſte; fuͤr den edlen Eifer die Wiſſen⸗ 
ſchaften zu erweitern, und die patrioti⸗ 
ſche Geſinnung ſolche zum gemeinen Nu⸗ 
Ben anzuwenden: JIetzo verbindet ſich 

noch 


noch damit die Dankbarkeit fuͤr die Gunſt 
mit welcher die Königliche Akademie mich 
beehret, der Eifer mich ſolcher ſernerhin 
gemäß zu verhalten, und das Vergnuͤ⸗ 
gen, mit dem ich die Ehre Fab mich zu 
unterſchreiben 
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Berbefferung des Schmelzweſens, 
mit noͤthigen 
Veränderungen und Zuſaͤtzen 
nach 1 14 
Herrn Sven Rinmans 
Akademie Se Gedanken. 


NAS iff nicht zu leugnen, daß die Kunſt, 
NR Metalle zu ſchmelzen, in den neuern 
Zeiten, an Erſparung der Koſten und 
S genauerm Gutmachen des Erztes, ane 
ſehnlich zugenommen hat; aber wenn 
man das alte Schmelzweſen anſieht, 
und rache „daß dieſe Kunſt ihren Anfang bald mit der 
Erde von einer Beit her rechnen muß, und Daß fie fo viel 
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hundert Jahre im Gebrauche gewefen ift, fo muß man ſich 
verwundern, daß unſere Zeiten folche nicht zur hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit gebracht haben, ſondern daß noch viel mangel⸗ 
haftes darinnen iſt, das noch in Ordnung gebracht und vers 
beſſert werden muß. Ohne Zweifel iſt der Grund davon 
darinnen zu ſuchen, daß mit dieſer Beſchaͤfftigung nur ſolche 
Leute umgehen, welche nicht in den Umſtaͤnden ſind, dasje⸗ 
nige, was von Alters her dabey iſt beobachtet worden, zu 
verändern, und weil die, welche dazu Gelegenheit hätten, 
ſich vor dieſer hitzigen Arbeit ſcheuen. Indeſſen, da es un⸗ 
ter wohlgeſinnten Leuten, und denen, welche ihre eigene 
Vernunft haben brauchen lernen, jetzo einigermaßen Mode 
wird, und Ehre bringt, ſich auf dieſe Unterſuchungen ſorg⸗ 
faͤltig zu legen, ſo wie die Arbeiter durch die Noth auch da⸗ 
zu getrieben werden, ſo hat man Hoffnung, dieſe Kunſt 
einmal voͤllig zu Stande zu bringen, wozu ihr großer und 
unvergleichlicher Nutzen in Erſparung Erztes, Holzes und 
Kohlen, Arbeit, und Linderung der beſchwerlichen Arbeit 
des Schmelzens u. d. g. antreibt. In dieſer Abſicht wer⸗ 
den folgende wohlgemeynte Anleitungen mitgetheilet, und 
dererjenigen Pruͤfung unterworfen, die in ſolchen Sachen 
Einſicht und Gelegenheit zu Verſuchen haben, auch dabey 
nicht glauben, daß ſie voͤllig ausgelernt haben, und daß der 
bisher bekannte Schmelzproceß der vortheilhafteſte iſt. 

1. 6. Beym Schmelzen fällt beſonders vor, 1) was 
geſchmelzet werden ſoll, 2) womit das Schmelzen zu ver⸗ 
richten iſt, und 3) die Art zu ſchmelzen ſelbſt. ; 
2. §. Was das erſte betrifft (1. $. J)), fo find folches 
allerley Arten Erzte, welche mehr oder weniger metallreich, 
mehr oder weniger mit Mineralien, mit ſtrengen oder 
leichtfluͤßigen Geſteinen vermengt find, wornach das 
Schmelzen muß eingerichtet werden, indem jede Art ihr be⸗ 
. Verfahren, und ihren eigenen Grad der Hitze er⸗ 
ordert. | 

3. §. Das Zweyte (J. H. 2)), womit das Schmelzen 
muß verrichtet werden, iſt das Feuer ſelbſt, das man mit 

Kohlen 
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Kohlen unterhalten muß. Soll das Feuer alle feine Wir: 
kung ausuͤben koͤnnen, ſo muß man ihm voͤllige Freyheit 
dazu, vermittelſt dienlicher Werkzeuge, Oefen u. d. g. laſ⸗ 
ſen, welches eben ſo viel heißt, als des Feuers Wirkung 
vermehren. Brennglaͤſer und Brennſpiegel bringen die 
Sonnenhitze dichter zuſammen, aber Kuͤchenfeuer kann auf 
dieſe Art nicht verſtaͤrket werden, weil deſſelben Stralen 
nicht parallel ſind, ſondern da die Luft fuͤr das Feuer eine 
unentbehrliche Nahrung iſt, ſo folget daraus, daß die Wir⸗ 
kung deſto groͤßer werden muß, je mehr Luft man zum Feuer 
bringt. Man weiß, daß die Luft, als ein fluͤßiges We⸗ 
ſen, die groͤßte Wirkung thut, wenn ſie dazu gebracht wird, 
daß ſie, wie in einem Wirbel, gehen muß, welches die gros⸗ 
ſen Orcane zulaͤnglich beweiſen; man weiß, daß Waſſer 
in runden Gefaͤßen ſchneller durch Herumdrehen in einen 
Wirbel zu bringen iſt, viel geſchwinder herum laͤuft, und 
faſt noch einmal ſo lange den Umlauf behaͤlt, als wenn es 
ſich in viereckichten Gefaͤßen befindet, wo in den Ecken gleich⸗ 
fam ſtehende Seen, und ruhende Theile des Waſſers wer- 
den; man weiß auch, daß waͤhrend des Schmelzens die 
Ecken der Oefen wieder von Schlacken und Ofenbruͤchen 
(Soͤrja) angefuͤllet werden, daß die Wände ausbrennen, 
und der Ofen ſelbſt unter dem Schmelzen faſt eine runde 
Geſtalt annimmt, auch, ehe dieſes geſchicht, keinen guten 
Gang hat. Ob nun wohl zween Baͤlge, nach ungleicher 
Stellung, einen ſolchen Wirbel in einem Schmelzofen nicht 
zu wege bringen koͤnnen, da das Feuer oder die Luft im 
Ofen allezeit vom Kohl angenommen, und nach allen Sei⸗ 
ten ausgetheilet wird, ſo folget doch daraus, daß die Hitze, 
welche in die Ecken koͤmmt, entweder ihre Kraft gegen die 
Wände ausüben, oder daſelbſt ſtehen bleiben und gehem⸗ 
met werden muß, ohne ihre völlige Wirkung zu verrichten. 
Hieraus laͤßt ſich alſo klaͤrlich ſchließen , 1. daß runde 
Schmelzoͤfen beſſer find, als viereckichte; welche das Feuer 
aufhalten, und es verhindern, daß es nicht bequemlich durch 
den Ofen treiben kann. 2. Daß der Grad des Feuers (2. H.), 
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nebſt dem Baue des Ofens, ein richtiges Schmelzen verur⸗ 
ſachet. Sollten auch in der Ausuͤbung die runden Schmelz⸗ 
dfen vor den viereckichten keinen beſondern Vorzug haben, 
ſo ſieht man doch jetzo auch keine Unbequemlichkeit bey ih⸗ 
nen zum Voraus, eben ſo, wie man eben noch nicht weiß, 
ob die viereckichten Oefen, welche beym Silber und Kupfer 
ſchmelzen allgemein gebraucht werden, einen beſondern Vor⸗ 
theil bringen. 

4. H. Das dritte, die Art zu ſchmelzen ſelbſt, betref⸗ 
fend (1. §. 3)), fo muß man feine Abſicht vornehmlich dar: 
auf richten, 1. daß die Schlacken vom Metalle wohl ge⸗ 
ſchieden werden, 2. daß das Metall, ohne verbrannt zu 
werden, geſammlet wird, 3. daß das Kohl nicht unnoͤthi⸗ 
ger Weiſe verzehret wird. Alle dieſe Umftande laſſen ſich 
in den runden Oefen am leichteſten erhalten; denn erſtlich 
muͤſſen ſich die Schlacken in einem ſolchen Ofen deſto eher 
vom Metalle ſcheiden, da ſich daſelbſt keine Ecken zum Aus⸗ 
weichen befinden, wo ſie ſich feſt ſetzen koͤnnten, und wo 
ſie ſonſt ſich ohne Muͤhe und Gefahr vom Ofen nicht losbre⸗ 
chen laſſen, ſondern gegenwaͤrtig werden ſie vom Feuer be⸗ 
ſtaͤndig, fo zu reden, herumgejagt, bis fie zum Schlacken⸗ 
loche kommen. Zweytens, da die Schlacken u. d. g. auf erwaͤhnte 
Art keinen Schlupfwinkel haben, wo fie ſich feſt ſetzen Fön- 
nen, und zaͤhe und ungeſchmolzen verbleiben, dadurch das 
Metall ſehr verbrannt wird, ſo muß das Metall, ſobald es 
beym Geblaͤſe geſchmolzen iſt, ſich durch die fließenden 
Schlacken herunter zum Heerde ſenken, welcher ebenfalls 
eine runde Geſtalt haben ſoll, theils, weil die flüßigen Me⸗ 
falle, wie andere flüßige Körper, vornehmlich eine runde 
Geſtalt annehmen, theils auch, weil alle Theile der ge⸗ 
ſchmolzenen Maſſe einander in einer ſolchen Geſtalt am naͤch⸗ 
ſten ſind, dergeſtalt, daß ſie auf dieſe Art die Waͤrme am laͤng⸗ 
ſten behalten, und nichts in den Ecken am Ofen ſich ab- 
fühlen und feſt fegen kann. Der dritte Umſtand iſt eine 
Folge aus beyden vorhergehenden, denn, ſobald das Kohl 
nicht auf die Schlacken, und was ſich in die ye des 

ens 
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Ofens geſetzt hat, wirken, und ſolches verzehren muß, fos 
bald greift es das Erzt an, daher kann mehr aufgeſetzt wer⸗ 
den, und folglich laͤßt ſich mit wenigerm Kohl eine ſtaͤrkere 
und gleichere Wirkung, beym Schmelzen in einem runden, 
als in einem viereckichten Ofen zu wege bringen. Sonſt iſt 
beym Kohl zu merken, daß es des verbrennlichen We⸗ 
ſens wegen, zum Schmelzen der Metalle unumgaͤnglich 
noͤthig iſt, wenn das Metall ziehbar und geſchmeidig wer⸗ 

den ſoll. giles ni 
5. §. Dieß iſt nun vom Schmelzen überhaupt geredet, 
aber die Verſuche, ſolches auf das Schmelzen anzuwenden, 
find von verſchiedener Art. 1. Beym Roͤſten. Wenn die 
Roͤſtgruben, bey Eiſenwerken, an ſtatt, daß ſie nach der ge⸗ 
woͤhnlichen Art viereckicht gemacht und in die Erde gegraben 
werden, da man zum Roͤſten des Erztes bey jedem Schmelz⸗ 
ofen zwo, auf einem hohen und trockenen Platze beym 
Schmelzofen, oder in andern Faͤllen weiter vom Schmelz⸗ 
ofen, wo ſich ſolche Gelegenheit findet, verfertiget, ein 
runder Roͤſtofen, gleich beym Schmelzofen, mehrerer Be⸗ 
quemlichkeit wegen, angelegt würde, den man voͤllig über 
der Erde, auf einer Hoͤhe, auf ſandigtem, lettichtem und 
ſteinichtem Erdgrunde, oder Felſen, auffuͤhrte, wo ſich keine 
beſſere Gelegenheit fände, und dazu guten feuerfeſten Grauz 
ſtein (Graͤſten), wie bey andern Gruben, brauchen, mit 
eiſernen Ankern u. d. zu 2 Ellen hoch mit Mauern verſehen, 
die drey bis viertehalb Viertheil unten, und 6 bis 8 Vier⸗ 
theil oben, dicke waͤren, ſo daß die innere Mauer des Ofens 
ganz lothrecht in die Hoͤhe gienge, der Durchmeſſer oder die 
Weite zuweilen waͤre mehr als noch einmal ſo lang, als das 
Roͤſteholz ſelbſt, und etwas daruͤber in einer Seite der 
Mauer eine Oeffnung, das Holz einzulegen, zwo Ellen 
breit, welche, wenn das Roͤſten angeht, zugemauert wuͤr⸗ 
de, näher bey der Erde aber befaͤnden ſich, in gleichen Ent⸗ 
fernungen von einander, 6 bis 7 kleine Zugloͤcher durch die 
Mauer, die man nach den Umſtaͤnden öffnen oder verſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnte, zwiſchen dieſen e koͤnnte man, zu Bere 
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ftärfung der Mauer, Pfeiler von Grauſtein, nach der 
Größe und Staͤrke des Ofens, führen. Wenn man nun in 
dieſe Roͤſten Holz in der Menge legte, welche der Größe 
der Roͤſte und der Menge des Erztes gemaͤß waͤre, dieſes 
Holz aber wie Halbmeſſer, die aus dem Mittelpunkte eines 
Kreiſes herausgehen, legte, ſo daß ſich die duͤnnen Enden 
nach dem Mittel des Ofens, und die ſtaͤrkern nach der 
Mauer zu kehreten, in der Mitten aber, durch den ganzen 
Roſt durch, ein kleines Loch zum Anzuͤnden ließe, wie bey 
einigen Kohlmeilern gebraͤuchlich iſt, da man auch, wenn 
kein Erzt mehr durch die große Oeffnung in der Mauer hin⸗ 
einzubringen waͤre, die ganze Erztlaſt mit einem einfachen 
Kran, oder andern ſchlachten Hebzeuge, auf einmal auf die 
Roͤſte heben koͤnnte rc., fo wuͤrde man mit ſolchen runden Oefen 
nicht nur die Abſicht erhalten, daß das Feuer durch den 
ganzen Ofen durch gleicher wirkte, als durch den viereckich⸗ 
ten, vornehmlich, da auch die Ventile etwas anſehnliches 
dazu beytruͤgen, wenn man ſie an den erforderlichen Stellen 
oͤffnete oder ſchloͤſſe, nachdem die Roͤſte geht, da ſich gee 
gentheils in den eingegrabenen Roͤſten ſolche Ventile nicht 
brauchen laſſen, ſondern man wuͤrde dadurch auch zweytens 
der Ungelegenheit entgehen, welche die Feuchtigkeit und 
Naͤſſe im Ofen verurſachet, wodurch in den eingegrabenen 
Gruben oͤfters großer Schaden entſtehet, ohne daß man 
ihm vollkommen, auch mit Koſten und Arbeit, vorkom⸗ 

men kann. 5 
Drittens entgeht man ſolchergeſtalt dem Verluſte der 
Hitze und der Zeit, dergleichen in eingegrabenen Roͤſten die 
kalten Mauern und das Erdreich, welches außen an ihnen 
anliegt, verurſachet, indem ſich das Feuer ſolchen ſo wohl 
mittheilet, als der Roͤſte ſelbſt, fo daß die Roͤſte nicht voll- 
kommen in Gang koͤmmt, bis ſolches alles wohl durchhitzet 
iſt, wovon der Erfolg wichtiger iſt, als man ſich vorſtellen 
duͤrfte. Viertens ift auch hierbey nicht noͤthig, mit doppel⸗ 
ten Koſten, Arbeit und Zeitverluſte einen Theil des geroͤſte⸗ 
ten Erztes vom neuen zu roͤſten, wie bey der gemeinen Art, 
da 
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da das Erzt das erſte mal nicht überall gleich geroͤſtet wird, 
ſondern ein guter Theil davon roh und ungebrannt bleibt, 
beſonders in den Ecken, dagegen die Hitze in einer runden 

Roͤſte überall gleich iſt, und daher auch ein gleiches Roͤſten 
verurſachet. Fuͤnftens laſſen ſich die Roͤſten ſolchergeſtalt 
auch bequemer und geſchwinder, und mit Erſparung der 
Koſten, füllen, 

6. H. Wie indeſſen bey der Bewerkſtelligung folder 
Oefen einige hier nicht überlegte Umftände vorfallen koͤnnen, 
ſo hat man, außerdem daß jeder, der damit zu thun, ſolche 
am beſten entdecken, und auf Mittel, ihnen vorzukommen, 
denken kann, doch hier ſo viel anmerken wollen: 1. Wenn 
die langen Scheite in die runde Mauer nicht paſſen, muß 
man kuͤrzere brauchen, oder 2. da die Ventile unten am 
Fuße des Ofens zu einem gleichen Brennen helfen, ſo iſt in 
dem letzterwaͤhnten Umſtande an der runden Geſtalt des 
Ofens nicht ſo gar viel gelegen, ſondern eine viereckichte 
Mauer mit Ventilen thut ebenfalls gute Dienſte. 3. Soll⸗ 
te die Roͤſte, wenn ſie uͤber der Erde erhaben iſt, mit dem 
Kran (5. H.) zu fuͤllen, zu beſchwerlich werden, fo kann man 
fie eingraben, aber alsdenn macht man auch einen großen 
Graben rings herum, ſo daß man nicht allein bey den Ven⸗ 
tilen ab und zu kommen kann, ſondern daß auch aller Zu⸗ 
fluß von Waſſer dadurch abgehalten wird. Wenn die Roͤ⸗ 
ſte foll gefuͤllet werden, kann man einige ſtarke Breter über 
den Graben legen, oder ſolchen mit Stroh- oder Heubuͤn⸗ 
deln ausfuͤllen, daß man daruͤber, wie uͤber eine kleine 
Bruͤcke, fahren, und das Erzt mit dem Schiebekarrn hinein 
in die Mauer ſchuͤtten kann. 4. Sollten wohl viele gemauer⸗ 
te Roͤſten vortheilhafter ſeyn, als eine einzige große, ſowohl, 
weil die Hitze vermittelſt der Ventile beſſer kann regieret 
werden, als auch, weil ſolchergeſtalt Holz erſparet wird. 
5. Scheint auch die Theorie mit den ſchon angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen in ſo weit uͤbereinzuſtimmen, daß wenn die Roͤſte 
nicht ſehr hoch und enge, ſondern vielmehr weiter und breit 
gemacht wird, ſo daß das Erzt nicht allzu dicke zu liegen 
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koͤmmt, ſondern mehr ausgebreitet wird, ſo wird auch nicht 
ſo viel Holz zur Roͤſte erfordert, und es wird doch alles beſ⸗ 
ſer durchgebrannt, weil das Feuer alsdenn beſſer auf das 
Erft arbeiten kann. 6. Wird eine Roͤſtung in einer folchen 
runden Roͤſte auf die gewohnliche Art wohl abgewartet, wohl 
mit Geſtuͤbe bedecket, und beſonders in der Abſicht beobach⸗ 
tet, daß ſie gleichfoͤrmig brennet, welches durch die Ventile 
zu erhalten iſt, und dieſer Umſtand allein ſcheint ſchon den 
Unterſchied ae 5 dieſer Verrichtung der Roͤſten, und der 
gewoͤhnlichen, zu bezahlen. 

7. §. Zweytens bey den Schmelzoͤfen. Die gee 
woͤhnlichen Röhren find wohl rund, aber der Heerd (Staoͤl⸗ 
let) iſt noch viereckicht. Wollte man auch dieſe rund ma⸗ 
chen, ſo wuͤrden ſich 1. die Schlacken nirgends anſetzen, 
die ſonſt bey den viereckichten die Ecken einnehmen, da es 
daſelbſt nicht ſo heiß iſt, als anderswo, und die alsdenn 
mit vieler Arbeit des Schmelzers daſelbſt muͤſſen abgeſtoßen, 
an die Spitze (til Timpen) getrieben, und ſo viel moͤglich 
iſt, fluͤßig erhalten werden. 2. Bekoͤmmt man dadurch 
eine zeitigere, uͤberall gleich ſtarke und beſtaͤndigere Hitze, 
zu nicht geringem Vortheil bey geſchwindem Schmelzen des 
Erztes, als, in den viereckigten Heerden, mit denen der 
Ofen keinen guten Gang haben kann, ehe die Ecken, nach 
Aufwand vieler Kohlen, nach einigen Wochen, mit den 
Schlacken erfuͤllet ſind, und der Heerdplatz ſelbſt eine runde 
Geſtalt angenommen hat. Man ſieht dieſes deutlich an al⸗ 
ten ausgebrannten Schmelzoͤfen, da die Ecken mit Schla⸗ 
cken erfuͤllt, und die Seiten ausgefreſſen find. Außerdem 
iſt es bey einer Bergmannshuͤtte mit Vortheile verſucht wor⸗ 
den, daß man einen Schmelzofen, ohne Umwechſeln oder 
Einſetzung eines andern Heerdes, zum zweyten Schmelzen 
gebraucht habe, nachdem er von dem erſten Schmelzen wohl 
zu einer runden Geſtalt ausgeſchmolzen war. 

Die Schwierigkeiten, welche hiegegen von den Schmel⸗ 
zern koͤnnen angefuͤhret werden, daß ſolches vordem nicht ge⸗ 
braͤuchlich geweſen iſt, daß der Heerd nicht kann darnach 
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gemacht, und mit ſeiner rechten Groͤße vorgerichtet wer⸗ 
den, u. ſ. w. find theils nicht der Mühe werth zu beant⸗ 
worten, theils kann man auch die Steine, welche man da⸗ 
zu gebrauchen will, an den Orten, wo ſie ausgehauen wer⸗ 
den, gleich nach der Größe, Geſtalt und Anzahl einrichten 
laſſen, die eine ſolche Verrichtung, nach der verſchiedentli⸗ 
chen Art zu ſchmieden, an jedem Orte erfordert, hier aber 
laͤßt ſich kein gewiſſes Maaß anfegen, das durchgängig gaͤlte. 
Sonſt waͤre der Gedanke, den einige angegeben haben, auch 
nicht gaͤnzlich zu verwerfen, daß man die Roͤhre und den 
Heerd von feuerfeſten Ziegelſteinen bauete, ſo bequem, als 
man wollte. 

8. §. Was nun bisher, die Eiſenhuͤtten betreffend, 
kuͤrzlich iſt geſagt worden, laͤßt ſich auch drittens bey 
Silber, und Aupferhütten anbringen, dabey es zu vere 
wundern iſt, daß man dergleichen nicht ſchon lange bewerk⸗ 
ſtelliget hat, vornehmlich ſcheint der runde Garheerd dazu 
viel Anleitung zu geben „ welcher unbrauchbar ſeyn würde, 
wenn er viereckicht waͤre. 

9. §. Viertens bey Eiſenhaͤmmern. Man koͤnn⸗ 
te hier wohl von kreisrunden oder laͤnglichtrunden Hammer⸗ 
heerden reden, und derſelben Nutzen zu Erhaltung guten 
Eiſens, mit Erſparung der Arbeit und Kohls beym Schmies 
den, auch Verhuͤtung verſchiedener Ungelegenheiten der 
viereckichten Heerde erzaͤhlen, imgleichen die Verrichtung 
eines ſolchen Heerdes weiſen; da aber dieſes alles ſchon vor 
einigen Jahren durch des Herrn Bergmeiſter Fiſchers, als 
Erfinders, Angeben iſt bey verſchiedenen Hammerwerken 
verſucht, angenommen und in Gang gebracht worden, daß 
der Vortheil dieſer Erfindung allen vor Augen liegt, daher 
ift unnoͤthig, dieſes weitlaͤuftiger auszuführen, Ich will 
nur kuͤrzlich erwaͤhnen, daß der Heerd, ſtatt der vorigen 
viereckichten Heerdmauren, jetzo krumm gegoſſen wird, ſo 
daß die zuſammengeſetzten Stuͤcke eine halbe ellptiche Af⸗ 
terkugel machen, d deren Aren die Lange und Breite des Heer- 
des geben. Insgemein iſt die Verhaͤltniß 5% Vier⸗ 
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theil, zu 4% Viertheil, oder ı1:9 dazu gewoͤhnlich, die Tiefe 

wird nach Gewohnheit gemacht, ausgenommen in kleinen 
Heerden, da ſie etwas geringer ſeyn ſoll, und die Forme et⸗ 
was mehr hinter als vor geſetzt wird. 

10. §. Weiter iſt, dem Schmelzweſen aufzuhelfen, 
und das Holz zu ſparen, bedacht worden, ob nicht die 
Arbeit mit den Metallen, die, bis ſie recht fein werden, 
verſchiedenemal durchgeſchmolzen werden muͤſſen, ſo koͤnnte 
eingerichtet werden, daß die Metalle allezeit die Schmelz⸗ 
hitze behielten, die ſie in dem erſten Schmelzen, oder in der 
Rolarbeit bekommen haben, ohne daß ſie zu ſo verſchiedenen 
malen abkuͤhlen und wieder geſchmolzen werden muͤſſen, wo⸗ 
durch nicht wenig Kohl verbrannt wird. In dieſer Abſicht 
koͤnnte man 1. die Schmelzoͤfen und Hammerwerke derge- 
ſtalt anlegen, daß das rohe Eiſen unmittelbar aus dem 
Schmelzofen in den Schmiedeheerd liefe; ob ſich gleich da⸗ 
gegen ſehr viel Schwierigkeiten und Widerſpruͤche zeigen 
moͤchten, daß das Werk ſich auf dieſe Art nicht anlegen 
ließe, daß das Eiſen beym Stiche (Uſtikningarne) haͤu⸗ 
figer herausfloͤſſe, als im Heerde auf einmal handthie⸗ 
ret werden koͤnnte, daß der Schmelzofen das Schlagen 

des Hammers ſo nahe bey ſich nicht vertragen würde, ſon⸗ 
dern davon Schaden leiden dürfte, nebſt vielen oͤconomi⸗ 
ſchen Umſtaͤnden, von Zufuͤhrung der Kohlen ꝛc. ſo iſt doch 
dieſes alles dergeſtalt beſchaffen, daß es ſich heben laͤßt, 
wenn man Vernunft dabey brauchen will, und von voraus⸗ 
geſetzten Meynungen nicht eingenommen iſt. Denn da 
man nach der Erfindung der neuern Zeiten einen Schmelz⸗ 
ofen, an was fuͤr einem Orte man will, anlegen kann, ſo 
kann ſolches auch allemal ſo geſchehen, daß der Boden des 
Heerdes im Schmelzofen, die gehörige Höhe über die obere 
Flaͤche des Schmiedeheerdes erhaͤlt, ſo daß das Eiſen aus 
dem erſten deſto leichter in den letzten laufen kann, und doch 
koͤnnen der Ofen und der Schmiedeheerd ziemlich weit von 
einander zu ſtehen kommen, da das Eiſen lange Zeit ſeine 
Hitze behaͤlt, und im Fluſſe bleibt. Das Stechen kann 
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dfterer, als gewohnlich, geſchehen, oder der Schmelzofen 
kann kleiner, als bisher, gemacht werden, daß ſich ſeine 
Groͤße nach dem Schmiedeherde richtet. Mann kann auch 
aus dem, was beym Stechen uͤbrig bleibt, Ginſi machen, ſo 
darf doch nicht alles rohe Eiſen vom neuen geſchmolzen wer⸗ 
den. Ein hoher und feſter Grund beym Schmelzofen, be⸗ 
ſonders wenn ein Felſen von der Beſchaffenheit, wie ſeine 
Tiefe erfordert, zu finden waͤre, wuͤrde ihn vor der Beſchaͤdi⸗ 
gung, die vom Schlagen des Hammers herruͤhren koͤnnte, 
zulaͤnglich verſichern. Die Eigener wuͤrden in der Laͤnge end⸗ 
lich mehr Vortheil davon haben, wenn durch ſolche Einrich⸗ 
tung eine Menge Kohl und folglich Holz erſparet wuͤrde, ob 
wohl in Anſehung, daß die Kohlen an einen andern Ort muͤſſen 
gebracht werden, dieſerwegen etwas mehr aufgienge, als bey 
der alten Art, da Gegentheils mehr Kohl verbrannt wird. Es 
fonnte fic) vielleicht eines gegen das andere aufheben, wenig⸗ 
ſtens erſparte man die Fracht wegen des rohen Eiſens, wenn es 
von den Schmelzoͤfen weit nach den Ham̃erwerken muß gefuͤh⸗ 
ret werden. 2. Es könnte auch über die Oefen von geringer Größe 
ein kleines Gewolbe gefuͤhret werden (en liten kur), die Hitze zu 
verſtaͤrken, und einen ſchnellen Gang des Ofens zu befoͤrdern. 

3. Duͤrfte wenigſtens dieſes leichter Beyfall bey den Kus 
pferwerken finden, da das Schwarzkupfer (Raͤkopparen) 
aus dem Kupferofen gleich beym Stechen in den Garheerd lau⸗ 
fen, und deſſen Erhitzung von vorne an erſpart werden koͤnnte. 
Doch duͤrfte ſich einige Schwierigkeit wegen des Abwaͤgens des 
Kupfers ereignen, das allezeit beym Schwarzkupfer verrichtet 
zu werden pflegt. , 

4. Bey alten Hammerwerken, wo eine große Menge 
Schlacken aus dem Hammerſchmidsheerde geſammlet wird, 
follte ſich ein folder kleiner Schmelzofen mit Vortheile brau⸗ 
chen laſſen, die Schlacken darinn zu ſchmelzen, welche ſehr leicht 
fließen, und mit geringen Koſten das beſte Eiſen, wo nicht befs 
ſern Stahl geben, wenn das Eiſen mit dem erſten Feuer fertig 
gearbeitet wird, nachgehends in die Wölfe läuft (loͤper i 

warg), welches ausgebrochen, und in ordentliche 

Stuͤcken zu Stangen zerſchlagen wird. 
II. Aus⸗ 
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Auszug aus den 
Beobachtungen der Witterung, 


welche 


1744 zu Upſal gehalten worden find 
Olaus Peter Hiorter. 


1. Soͤchſter und niedrigſter Stand des Barometers in 
jedem Monate. 


Jenner 2 11 n. M. 26, 1 SSW. 1 Woͤlkicht. 
g 16 3 n. M. 25, 14 WR W. 22 Zerſtreute Wolf, 
’ 26 27 n. M. 26,24 OSO. 1 Heiter. 
Horn. 13 21 n. M. 25, 782 W. 1 Hie u. da Wolk. 
29 24 n. M. 24, 20 S. 14 Wolkigt. 
Maͤrz 14 oin. M. 26, og2MNW. 1 Heiter. 
31 6 v. M. 25, 05 SSW. oF Halb woͤlkicht. 
April 21 3 n. M. 25, 781 MW 12 Wölficht, 
0030 M. 2% ke 2 Woͤlk. u. gedeckt. 
May 27 5 v. M. 25, 97 S. 05 Heiter. 
19 54 v. M. 25, og SW. 23 Meiſt woͤlkicht. 
Brachm. 23 4 v. M. 25, 70 Stille und heiter. 
14 5 v. M. 25, 10 W. 12 Woͤlk. u. regn. 
Heum. 10 42 v. M. 25, 77 N. 1 Wolk vor d. Soße. 
: 31 5 v. M. 25, 4 W. O: Duͤn. zerſtr. Wolf. 
Auguſt 10 42 n. M. 25,4 NO. o: Meiſt woͤlkicht. 
30 uF v. M. 24, 93 SSW. 2 Woͤlk. u. regnicht. 
Herbſtm. 2110 n. M. 26,02 NO. 1 Heiter. 
12 67 v. M. 24, 93 SW. 3 Woͤllicht. 
Weinm. 27 gi v. M. 25, 813 W. 1 Heiter. 
1 In. M. 24, 78 SW. 32 Woͤlkicht. 
Winterm. 28 8 n. M. 25, 85 Bi ite 
7 torn. M. 24,73 W. 32 Meiſt woͤlkicht. 
Chriſtm. 0 9 v. M. 25, 83 WNW. 1 Zerſtreute Wolken. 
6 8 n. M. 24,22 a a 
Vers 
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Veraͤnderung des Barometers 2, og dieſes Jahr. Die 
groͤßte, ; welche nach dem Jahre 1740 bemerkt worden, iff, 
da ich im Herbſte zu dieſen Beobachtungen des Wetters ge⸗ 


zogen ward. 


2. Hoͤchſter und niedrigſter Stand des Ther- 


Jenner 1 


3 24 n. M. 33, 3 


Horn. 24 
15 

März 3 
29 

April 7 
Ba 
May 10 
31 
Brachm. 3 
29 
Heumon. 23 
JN 
Auguſtm. 18 
Herbſtm. 21 
Weinm. 80 
5 
Winterm. 13 
7 

Chef 17 
15 


mometers in jedem Monate. 


Ang. S. Celſ. 


12 n. M. 96, 5 108, 7 Stille und Heiter. 


3, n. M. 69, 9 
64 v. M. 10, 2 
22 n. M. 66, 0 


115, 4 NW. 
94,6 W. 


64 v. M. 107,0 

3 n. M. 53,2 

54 v. M. 73, 8 98, 7 SO. 
4 n. M. 33, 2 

4 v. M. 74, 1 99, © 
24n. M. 20, 1 1° N. 
6 v. M. 61, 8 93, 6 N. 


23 n. M. 16, 9 
4 v. M. 59,0 
3 n. M. 20, 5 
53 v. M. 69, 3 


76, 5 O. 
95, 8 NW. 


64 v. M. 77, 8 


21 n. M. 35, 1 82, 5 WSW. 2 Meiſt heit. 
giv. M. 90,7 106, 1 N. Oz Heiter. 
21 n. M. 53,4 89,4 SSW. 12 Regenw. 
9E n. M. 90,8 106, 2 W. 2 Heiter. 

3 n. M. 58, 1 91, 6 SW. 22 Zerſtr. W. 

9 v. M. 104, 112, 5 W 1 Heiter. 
1oänM. 71,0 97, 6 SW, 22 woͤl. u. regn. 


Jaͤhrliche Aenderung 93, 3. 40, 0. 


Mittlere Hoͤhe. 


63, 6. 95, 4. 


96, 9 WMW. 22 Zerſtr. W. 
1 Heiter 


1 Kl. Woͤlkg. 
113, 9 WMW. Heiter. 
89, 6 SSW. 12 Woͤl. u. reg. 


1 Meiſt heit. 


81, 5 SSO. 12Eben fo. 


oF wol. u. ged. 
1 Meiſt heit. 
3 Dicke W. 


75, 4 SSW. 22 Zerſtr. W. 
92, 9 Stille und meiſt heiter. 


oRkl. zerſt. W. 
01 Eben ſo. 


81, 5 WNW. Eben fo. 
100, 1 NO. 


12 Eben ſo. 


* 
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oe Hoͤhe des Regens und geſchmolzenen Schnees 
uͤber den Horizont, in jedem Monate. 
RE Zoll. 5 


Jenner == , 096, 
Hornung = = 0, 516, 


* 


Mary = + 1, 387. 
April % gz. 
May „„ „ Bo 848. 
Brachmonat = 1 450. 
Heumonat 1, 787. 


Auguſtmonat = 2, 286. 
Herbſtmonat = 2, 358. 
Weinmonat = 1, 765. 
Wintermonat o, 747. 
Chriftmonat = o, 492. 
Ganze Hohe dieſes Jahres 16, 025. 
Im Jahr 1743 war ſolche 14, 046. 
1742 15, 919. 
1741 „15, 285. 
1740 = 14, 823. 


4. Beſchaffenheit der Luft u. d. g. 


Jenner. Faſt den ganzen Monat woͤlkicht. d. 16 
N. 32. d. 22 NN. Oz und Schneewetter. den 1, 19, 26, 
da der Komet das erſtemal ſehr groß ſchien, auch den 29 


9 


u u 


Nordſchein. . | 

Hornung. Meiſt woͤlkicht. d. 16 und 27 SW. 3. 
d. 6, 23 und 24 Nordſchein. d. 16 ein lichter Kreis um die 
Sonne. 


Marz. Im Anfange und mitten im Monate heiter, 
ſonſt truͤbes Wetter. d. 5 und 27 S. 3. d. 174 20 meiſt 
windſtille. d. 3 Nordſchein. d. 5 ein lichter Kreis um die 
Sonne, an der innern Seite rothbraun. 

aes April. 


; 


| 
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April. Unbeſtaͤndig Wetter, und in der erſten Haͤlfte 
des Monates ſehr regnicht. d. 23 und 25 WSW. 3. d. 7. 
Morgens eine ſchoͤne Nebenſonne linker Hand der Sonne. 
den 10 den ganzen Vorm. ein lichter Hof um die Sonne. 
den 15. Abends hinderten die Wolken, daß wenig von der 
Mondfinſterniß zu ſehen war. den 19 um Mitternacht ein 
Nordſchein. ? | - 


May. In der erſten Haͤlfte des Monates ziemlich be⸗ 
ſtaͤndiges Wetter. d. 3 und 6 NNO 3. d. 14 SW. 3. 


d. 15 NW. 3. den zo NO. 3. d. 10 um 4 Uhr des Mors 


gens lag 12 Linie dicke Eis auf dem Waſſer. Den 13 ein 
ſtarker Hof⸗oder Ring um die Sonne, wieder inwendig 
rothbraun, mit einem Kreisbogen oben, und eben derglei⸗ 
chen nach unten zu, von ſehr ſtarken Farben. den 14 ein 
Regenguß mit Donner und Blitzen. den 15 des Morgens 
war Schnee auf dem Felde, welcher die Nacht uͤber gefal⸗ 
len war; er lag zu 2 Viertheil hoch. den 22 ein lichter Hof 
um den Mond. 


Brachmonat. Faſt den ganzen Monat unbeſtaͤndi⸗ 
ge Witterung. d. 3 N. ſonſt iſt kein ſtarker Wind gewe⸗ 
ſen. d. 2 Morgens ein Kreis um die Sonne. d. 18 gin⸗ 
gen die obern und niedern Wolken ganz ungleich, meiſt ge⸗ 
rade einander entgegen, und dieſes den ganzen Tag. d. 27 
um 1 Uhr nachm. beobachtete ich etwas, das ich ſchon eini⸗ 
gemal zuvor geſehen hatte, es kam naͤmlich ein großer Fleck 
Wolken von WW. getrieben, blieb aber nachdem ſtehen, 
und ward gleichſam unbeweglich. Vorne vor ihm gingen 
einige kleine Wolkenflecken, die erſtlich etwas dunkel ſchie⸗ 
nen, bald aber duͤnner und ſo zerſtreuet wurden, daß ſich 
in einiger Minuten Zeit nicht das geringſte mehr davon zeigte. 
Bald darnach kamen kleine Wolken an deren Stelle, die 
erſtlich ganz duͤnne waren, bald aber immer groͤßer und 
haͤufiger wurden. Sie befanden ſich in unaufhorlichen Be⸗ 
wegungen und Wendungen, und ſchienen vor dem Winde 

Schw. Abh. VII. B. B her⸗ 
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herzugehen, wie ſie aber immer mehr und mehr vorruͤckten, 
verſchwunden ſie, und es ſetzten ſich neue nicht weit von der 
großen Wolke zuſammen, welche fo lange unbeweglich blieb. 
Endlich kam ſie auch in Gang, aber in verſchiedene Stü- 
cken zertheilt, welche mit den erften nachgehends eine lange 
Reihe duͤnner und gebrochener Wolkenflecke machten, denen 
nachgehends andere dunklere und ſtaͤrkere Wolken nachfolg⸗ 
ten, welche alle nach einem Striche mit WNW. Winde 
giengen, der hier unten 14 Grad ſtark blies. 


Heumonat. Die erſten Tage regnicht. d. 2, 6, 26 
u. 27 SW. 3. vom 9 bis 16 ziemlich windſtille. Den 11 
um 34 Morgens, gieng ein lichter und etwas breiter Streif, 
wie ein Kometenſchweif 5 gerade vor der Sonne in die Hoͤhe, 
er endigte ſich oben mit einem lichten Flecke. Eine ſolche 
Erſcheinung, die aber oben am Ende ſpitzig war, beobach⸗ 
tete ich 1718 in Nerike mitten im kalten Winter, am Ende 
des Jenners, an einem Morgen, eben wie zuvor Sturm 
in Altorf 1689 den 8 Chriſtm. des Abends, der es in den Leipz. 
Actis Erud. des folgenden Jahres von der Geſtalt einen 
Sonnenkometen nennet. Den 19 ein Regenguß mit Blitz 
und Donner. Den 30 Donner mit einem Hagelſturme, doch 
ohne ſtarke Schlaͤge. 


Auguſtmonat. Degen und heiteres Wetter abge: 
wechſelt. d. 7 N. 3. d. 24 NW. 3. d. 28 WEB 3. 
d. 23 ein ſehr heller oii um die Sonne. d. 2, 16, 28 und 
30 Nordſchein. 


A Herbſtmonat. Die erſte Haͤlfte und die letzten Tage 
regnicht. d. u und 12 SW. bis 4. ſonſt außer dem 15 
und 16 ſehr ſtilles Wetter, den 20 Nordſchein. 


Weinmonat. Meiſt wölfichte Witterung, und im 
Anfange regnicht. d. 20 SO. 3. d. 22 SW. z bis 4. d. 
6 des morgens 73 zeigte ſich eben ein ſolches Luftzeichen, als 
| wie 
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wie den 11 Brachm. aber viel ſtaͤrker und länger, zu oF Gr. 
Hoͤhe uͤber der Sonne. Es gieng durch 3 bis 4 Wolken⸗ 
reihen, und in jeder davon war dieſer Stern lichter, ſo daß 
es gleichſam 4 lichte Kugeln uͤber einander einſchloß. Es 
war eine ſehr angenehme Erſcheinung, die ohne Zweifel 
ſelten iſt. Linker Hand der Sonne ſtund eine ſtarkgefaͤrbte 
Nebenſonne, d. 17 um 3% nachmittage, wies ſich eben der⸗ 
gleichen rechter Hand der Sonne, in einem lichten Wolken⸗ 
klumpen. d. 30 ein niedriger Nordſchein. 


Wintermonat. Meiſt woͤlkichte Tage. d. 7 und 8 

W. 32. d. 1, SW. 3. d. 17 ONO. 3 und Schneewet⸗ 
ter. d. 20 mit MO. eben dergleichen. Vom 22 zum 12 in 
folgendem Monate, ward bey meiner Abweſenheit die Wit⸗ 


terung nicht ſo genau beobachtet. 


Chriſtmonat. Ziemlich gleicher Winter mit verſchie⸗ 
denen heitern Tagen, den 15 SW. 3 und Schneewetter. 
d. 30 WSW. 3 bis 4. d. 17, 20 und 21 meiſt die 

ganze Nacht Nordſcheine. 


ae 
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Neue Erfindung 


und 


Vurſuch, Wanzen zu lodten, 


und 
ihre Eyer unfruchtbar zu machen, 


von 
Joh. Jul. Salberg. 


ie mannichfaltigen bisher gebraͤuchlichen Arten, die⸗ 

ſes Ungeziefer zu vertreiben, waͤre zu weitlaͤuftig, 

hier anzufuͤhren. Doch damit man wiſſe, was 

Pes Art für Beſchwerlichkeiten mit ſich führer, fo will ich 
hier die vornehmſten davon erzaͤhlen. 


- Manche haben ſich eingebildet, Coriandergras, wilde 
Rosmarin (0), (Haͤggloͤf) mit deſſen Blumen, ſollte viel 
ausrichten, aber das iſt ohne Wirkung. 


Wieder andere machten eine Vermiſchung von deutſcher 
Seife, Baumoͤhl, Terpentin und Queckſilber. 


Andere thaten Arſenik oder fogenanntes Rattengift dazu. 
Andere wieder fo gar Mercurium fublimatum. 


Alles dieſes tötet ſolches Ungeziefer wohl, aber es laͤßt 
einen unflatigen und widerwaͤrtigen, auch ungeſunden und 
ſchaͤd⸗ 


Der Name ſteht nicht in der Flora . K. 


die Wanzen zu toͤdten. 21 


g ſchaͤdlichen Geruch zuruͤcke, der beſonders in warmen Zim⸗ 
mern gefaͤhrlich iſt. d 

Andere brauchen Kampher in Terpentingeifte und ſtar⸗ 
ken Branntewein aufgelöft, das thut nur auf kurze Zeit eine 
geringe Wirkung. 


Ich ſchweige von ſtinkenden Delen, als Rußoͤl und 
Pechoͤl, dieſe vertreiben allerdings das Ungeziefer, aber fie 
laſſen mehr Ungelegenheiten an Geſtanke zuruͤck, als dieſes 
Vieh ſelbſt verurſachet. ft 


Die beſte von den gewöhnlichen Arten iſt wohl der 
Schwefelrauch; aber dabey iſt wieder das Beſchwerliche, 
daß das Zimmer ganz ausgeraͤumet ſeyn muß, weil der 
Rauch alle Farben an Tapeten und Gardinen verzehret. 


Das Mittel, welches ich in dem letzten Theile des ab⸗ 
gewichenen Jahres zu geben verſprochen habe, und von dem 
ich verſichert bin, daß es dieſes Ungeziefer ſchnell zu toͤdten 
und auszurotten zulaͤnglich iſt, ſoll nun von mir beſchrieben 
werden. 5 f 


Man bereitet einen Geiſt aus folgenden Dingen zu: 


Nimm Salmiak 1 Pfund. 
Alkali, oder Potaſche 1T Pf. 
Ungeloͤſchten Kalk 2 Pf. 
Gemeinen Gruͤnſpan 4 Pf. 


Jede von dieſen Sachen reibe man fuͤr ſich zu Pulver, 
vermenge ſie geſchwinde in einem großen ſteinernen Moͤrſer, 
und thue ſie nachgehends in einen kleinen kupfernen Diſtil⸗ 
lirkolben, gieße darauf eine Kanne guten und ſtarken Korn⸗ 
branntewein, ſetze den Diſtillirhut auf, lege eine naſſe Blaſe 
wohl darum, verbinde ſolche feſt mit Seegelgarn, und di- 
ſtillire ſolches durch kaltes Waſſer ſachte uber; die Röhre 
wird oben und unten bey der Vorlage ebenfalls mit einer 

Be naffen 
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naſſen Ochſenblaſe feſt verbunden und verwahret, und was 

ſolchergeſtalt uͤbergeht, in eine Flaſche gegoſſen, die man 
wohl zuſtopft. In der Flaſche muß zuvor ganz fein gerie⸗ 
bener cryſtalliſirter Gruͤnſpan ſeyn; zu einem Viertheil dies 
ſes Geiſtes nimmt man ein Quentchen, und laͤßt daſſelbe 
ſo ſtehen, doch daß man es ofte umſchuͤttelt, bis der Gruͤn⸗ 
ſpan wohl aufgeloͤſet ift, fo iſt es fertig, und hat eine un⸗ 
vergleichlich ſchoͤne blaue Farbe, wie die Probe ausweiſet. 


Zum Gebrauche dieses Geiſtes iſt eine blecherne Spritze 
am bequemſten „ welche ein ganz dünnes Rohr hat, damit 
kann er in die kleinſten Riſſe und Spalten eingeſpritzt wer⸗ 
den, wodurch dieſes Ungeziefer den Augenblick getddtet 
wird. Der Gruͤnſpan hat die Eigenſchaft, daß die kleinen 
Eyer, oder noch lebloſen Jungen, davon gleichſam zuſam⸗ 
men gezogen werden, und einſchrumpfen, daß ſie nicht zur 

Reife kommen und lebendig werden koͤnnen. 


In weiten Spalten, die auf beyden Seiten offen ſind, 
geſchieht es beym Spritzen, daß die Wanzen, welche der 
andern Seite naͤher ſind, und zu aͤußerſt ſitzen, ſo bald ſie 
den Geruch empfinden, auf die andere Seite 1 
da man ihnen mit der Spritze begegnen muß. 


In tiefen Spalten in Waͤnden muͤſſen ſie 1 
ben, weil ſie da nicht ausweichen koͤnnen. 


Der Geruch iſt für Menſchen nicht ſchaͤblich, obwohl 
der fluͤchtige Geruch etwas beſchwerlich faͤllt, doch ohne Ge. 
fahr, er lage auch nichts widriges An Zimmer nach ſich. 


Der Gruͤnſpan, und die uͤbrigen zarten Theile der an⸗ 
dern dazu genommenen Materien, dringen ſo tief in das 
Holz, daß es ganz gruͤn ausſieht, wo man etwas mit dem 

Meſſer abſchneidet. N f 


Fuͤr gemeine Leute auf Dörfern die nicht viel daran zu 
wenden haben „will ich eine wohlfeile und doch nuͤtzliche Er⸗ 
findung 
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findung mittheilen, die fo wohl bey ſteinernen Haͤuſern, als 
Holzgebaͤuden dienet. Man nimmt ein gehobeltes Fichten⸗ 
bret, ſo breit als man es haben kann, ſo lang als ein Bette 
beträgt, darein bohret man mit einem Bohrer Löcher, einen 
Zoll weit von einander, ſo groß, als etwa ein Stuͤber, doch 
ſo, daß ſie nicht ganz durch und durch das Bret gehen. 
Dieſes Bret ſetzt man an die Mauerſeite des Bettes laͤngſt⸗ 
hin, fo nimmt das Ungeziefer feine Zuflucht zu den Loͤchern, 
und kann aus ſolchen alle Morgen herausgeraͤumet und zer⸗ 
treten werden, womit man fortfaͤhret, bis es ſich nach und 
nach vermindert, und denen, die im Bette liegen, Ruhe 
laͤßt. Man hat mich berichtet, Breter von Tannen (Gran) 
ſollten nicht ſo gut dazu ſeyn, als von Fichten (Furu), wel⸗ 
ches auf den Verſuch ankoͤmmt. 


Ich hoffe auch noch ein Pulver mittheilen zu koͤnnen, mit 
welchem man damaſtene und taffente Vorhaͤnge und Tapes 
ten beſtaͤuben kann, dieſes Ungeziefer davon zu vertreiben 

und zu födten, welches auch zuverlaͤßig 
verſucht iſt. 


B 4 Ka IM, Ver⸗ 
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Verſuch und Abhandlung, 
die 
Moͤglichkeit betreffend, 
daß 


das Schwediſche Reich eigene ane 
| Seide zeugen Fann, 


Mart. Triewald. 


I. F. 
ie Geſchichte bezeugen, daß nur Kaiſer, Koͤnige 
und Fuͤrſten ſich unterſtanden haben, ſo koſtbare 
Verſuche anzuſtellen, als zu Einfuͤhrung und Er⸗ 
zeugung der Seide in einem Lande gehoͤren; gleichwohl habe 
ich, als ein geringer und armer Unterthan, mich durch einen 
ſtarken und brennenden Eifer fuͤr den Nutzen, der meinem 
lieben Vaterlande daraus entſtehen koͤnnte, aufmuntern laſ⸗ 
ſen, einen ſo koſtbaren Verſuch anzuſtellen, wenigſtens in 
Anſehung meines geringen Vermoͤgens, das nichts groͤße⸗ 
res zu unternehmen vermocht hat. Die erſte Veranlaſſung 
zu meinem Verſuche bekam ich daher, weil ich im Jahr 
1735 bemerkte, daß ein ſchwarzer Maulbeerbaum in freyem 
Erdreiche ſtund. Es war hier in Stockholm, in dem flei- 
nen Luſtgarten, bey Ihro Excell. des Reichsraths, Herrn 
Grafen Thure Bielkes, Palaſte, und er reichte bis an 
das erſte Fenſter der Wohnung hinauf; ich fand auch, daß 
dieſer Baum alle Winter, von 1709 bis 1735, aushielte, und 
ſolchergeſtalt 26 Jahre lang in gn Stande blieb. Der 
un⸗ 
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ungewoͤhnliche Winter 1709, der faſt alle fruchtbare Baus 
me in Schweden hinrichtete, hatte auch dieſen beſchaͤdiget, 
er ward daher unweit der Wurzel abgehauen, und wuchs 
davon wieder auf, und breitete ſich herrlich aus. Wie ich 
nun auch davon vollkommen uͤberzeugt war, daß ſich offen⸗ 
bar in jedem Lande Seide erzeugen ließe, wo Maulbeerbäus _ 
me im Erdreiche frey ſtehen koͤnnen, und daß alſo ein ſol⸗ 
ches Land alle die Macht, den Reichthum und die Vortheile 
erhalten kann, welche die Einfuͤhrung der Seide in fremde 
Laͤnder zuwege gebracht hat. 

2. §. So ließ ich aus dieſer Urſache 1735, im Herbſte, 
von Luͤbeck 12 ſchwarze Maulbeerbaͤume kommen, die aber 
lange unterwegens waren, weil das Schiff ſtrandete, und 
daher ſehr ſpaͤt hier ankamen, daß den Tag, nachdem fie 
waren geſetzt worden, der ſtaͤrkſte Winter einfiel, und es 
kein Wunder war, daß ſie zu Grunde giengen. Nichts 
deſtoweniger verſchrieb ich im Fruͤhjahr 1736 zwanzig Stuͤck 
weiße Maulbeerbaͤume, deren Staͤmme 6 bis 7 Fuß hoch 
waren, und die alle fort kamen, und den darauf folgenden 
Winter, ohne die geringſte Bedeckung an Wurzeln, Stamm 
oder Kronen, aushielten. Als ich das ſahe, ward ich auf⸗ 
gemuntert, noch 60 weiße und 12 ſchwarze Maulbeerbaͤu⸗ 
me, im Fruͤhjahr 1737 kommen zu laſſen, da fie denn alle, 
bis etwa 5, noch dieſen Sommer ſchoͤnes Laub trieben, und 
ob ſie gleich den folgenden Winter ohne die geringſte Bede⸗ 
ckung ſtunden, fo ſchoſſen fie gleichwohl, zur Verwunderung 
aller, welche ſie ſahen, ſo anſehnlich in die Krone, daß ich 
noch eine von neun Viertheil Lange zeigen kann. Aber die 
12 ſchwarzen Maulbeerbaͤume, die nicht ſo ſtark ſchoſſeten, 
trugen uͤber die Maßen herrliche Fruͤchte, und viel groͤßere 
Maulbeeren, als diejenigen, welche in unſern Gewaͤchshaͤu⸗ 
ſern gezogen werden, welches viele Vornehme bezeugen koͤn⸗ 
nen, die ſolche ſelbſt von den Baͤumen gepfluͤcket haben. 
Es ſchien auch, als koͤnnte keine Kaͤlte dieſe meine Maul⸗ 
beerbaͤume beſchaͤdigen, da im Jahr 1736 drey Tage und 
Nächte hintereinander, naͤmlich den 20, 21 und 22 Hornung 

„ eine 
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eine ſo heftige Kaͤlte war, daß Elſtern und andere Vögel 


todt aus der Luft darnieder fielen, und der Weingeiſt, be⸗ 
meldete Zeit, in vieren von meinen Thermometern, nicht al⸗ 
lein bis in die Kugeln hinein gegangen war, ſondern auch f 
deſſelben ledig gelaſſen hatte. Weil nun nicht ein einiger 
Aſt von meinen Maulbeerbaͤumen durch ſo heftige Kaͤlte 
Schaden litte, fo hatte ich Urſache zu glauben, meine Ab⸗ 
fiche fey {chon völlig erhalten. 

3. §. In dem Jahre, da ich die erſten Maulbeerbaͤu⸗ 
me verſchrieb, ließ ich auch aus Pommern Seidenwuͤrmer⸗ 
ſaamen, oder Eher, kommen, weil ich alles verſuchen wollte, 
was ich aus vielen Schriftſtellern, von der Natur und 
Fortpflanzung dieſer vortrefflichen Inſekten, gelernt hatte. 
Im Jahr 1737 ließ ich die beſte Art von Seidenwuͤrmer⸗ 
ſaamen mit der Poſt von Marſeille und aus Spanien kom⸗ 
men, welche nicht allein vortrefflich gut dauerten, ſondern 
auch ſo große und dichte Geſpinſte, und ſo ſchoͤne Seide, 
als an einigem Orte in der Welt, machten. Ihre Seide 
hatte verſchiedene Farben, und ich urtheilte daraus, das 
Futter von meinen weißen Maulbeerbaͤumen ſey nicht ſchlech⸗ 
ter, als in einigem andern Lande, und ich haͤtte hier zum 
Auskriechen der Eyer, und aller uͤbrigen Wartung, Vor⸗ 
theile, die ſich Italien und Frankreich nicht jucignen koͤnn⸗ 
te, weil hier die Witterung nicht zu befuͤrchten iſt, welche 
in dieſen Ländern oft einen großen Miswachs an der Seide 
verurſachet. Ich ließ auch die Maſchine im Großen von 
Marfeille kommen, deren ſich die Bauern in Languedoc be⸗ 
dienen, die Seide von den Puppen (cocons) abzuwinden, 
wie auch den Ofen, welcher das Waſſer warm haͤlt, darinn 
dieſe Seidenhaͤuſer liegen, indem man fie abwindet, und 
einen Spinnrocken, an dem ſie Florſeide ſpinnen, nebſt ein 
paar Karten, mit denen fie ſolche zurichten, alles in der Ab⸗ 
ſicht, damit ich einmal, aus eignem Verſuche, meinen wer⸗ 
then Landsleuten eine zuverlaͤßigere Beſchreibung von allem, 

was zum Seidenbau gehoͤret, mittheilen koͤnnte, als die 
Schriftſteller, welche nicht ſelbſt Hand an die Arbeit gelegt 
haben, 


/ 


* 
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haben, ſondern nach anderer Berichte auf Treu und Glau⸗ 
ben nachſchreiben, auch meiſtens einer dem andern abſchrei⸗ 
ben, und die Sache durch altvaͤteriſche Maͤhrchen und Ge⸗ 
fagtes ſchwerer machen, als fie an ſich ſelbſt ift. 

4. §. Die 20 weißen Maulbeerbaͤume, die ich im 
Fruͤhjahre 1736 gepflanzt hatte, hielten ſolchergeſtalt vier 
Winter aus, und die 60, welche ich im Fruͤhjahr 1737 ſetzte, 
ſtunden 3 Winter aus, und das ohne die geringſte Bede⸗ 
ckung, weder an Wurzeln, Staͤmmen noch Kronen. Ich 
konnte alſo unmöglich glauben, daß einige Kälte oder un⸗ 
freundlicher Fruͤhling ſie beſchaͤdigen ſollte, welches auch der 
ſtarke Winter 1740 nicht that, aber der unfreundliche Fruͤh⸗ 

ling 1741 hatte dieſe Wirkung, indem die Kälte. an einigen 
Orten, bis in die Mitte des Brachmonats, in der Erde blieb. 
Denn weil wir im April und May keinen Regen bekamen, 
ſondern die Tage uͤber Sonnenſchein und kalten Wind, des 
Nachts aber ſtarken Froſt hatten, ſo war es nicht zu bewun⸗ 
dern, daß der Saft, welchen der Herr der Natur verord⸗ 
net hat, das Laub der Baͤume uͤber Winter zu erhalten, 
gaͤnzlich austrocknete, und weil kein Saft in den Stamm, 
oder die Aeſte, von der Wurzel kommen konnte, da er von 
einer 6 bis 7uiertheiljährigen Kälte gefroren war, fo ſahe 
ich mit Betruͤbniß, im Anfange des Aprils, wie die Aeſte 
anfingen, nach und nach von der Spitze nach dem Stam⸗ 
me zu verdorren, und die Baͤume, welche der Planke am 
naͤchſten, und den Tag uͤber im ſtaͤrkſten Sonnenſcheine 
ſtunden, verdorreten am erſten an der Krone und am Stam⸗ 
me ſelbſt, die andern, und vornehmlich einer, welcher den 
halben Tag im Schatten ſtund, nahmen keinen Schaden, 
und dieſes iſt der einzige Maulbeerbaum, den ich noch bes 
halten habe. Haͤtte ich gleich im April ausgeſonnen, was 
die wahre Urſache von dem Verdorren der Aeſte geweſen iſt, 
15 haͤtte ich gar leicht alle meine Maulbeerbaͤume erhalten 
oͤnnen, und das unfehlbar, wenn ich mich bemuͤhet hätte, 
des Tages uͤber die Kaͤlte mit warmen Waſſer aus den Wur⸗ 
zeln zu ziehen, und ſie die Nacht uͤber bedeckt haͤtte, wobey 
ich 
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ich auch die Staͤmme mit Rinden haͤtte bedecken, und die 
Kronen vor der Sonne des Tages über mit Matten befchit- 
tzen ſollen. Dieſes haͤtte vom April bis mitten in den 
Brachmonat geſchehen muͤſſen, (aber ich war dieſe ganze 
Zeit uͤber meiſt bettlaͤgerig und ganz betruͤbt, daß ein ſol⸗ 
cher harter Fruͤhling die Hoffnung zerſtoͤren ſollte, welche 
fo viel ftrenge Winter mir gelaffen hatten). Ich hatte nur 
noch den kleinen Troſt uͤbrig, daß ich die Halfte meiner 
weißen Maulbeerbaͤume, im Heumonat, nahe an den Staͤm⸗ 
men ausſchlagen, und ganz ſchwache Schoͤßlinge treiben 
ſahe. Aber da der folgende Fruͤhling 1742 eben fo unfreund⸗ 
lich, und wie der vorige beſchaffen war, ſo richtete er auch 
das zu Grunde, was der vorige noch uͤbrig gelaſſen hatte, 
ich bemuͤhete mich auch nicht, ſie auf einige Art zu verwah⸗ 
ren, weil ich mir einbildete, die Wurzeln ſelbſt muͤßten von 
fo ſtarken Wintern, und fo ſchwerer Fruͤhlingskaͤlte, Scha⸗ 
den genommen haben. Aber darinn hatte ich mich ſehr be⸗ 
trogen, und da ich im Fruͤhjahr 1743 die Wurzeln ausgrub, 
fand ich, daß nicht eine einzige Wurzel Schaden genom⸗ 
men hatte, ſondern daß ſie meiſtens recht friſch waren; ich 
pflanzte alſo ſo viel ſolche Wurzeln, als der Platz mir ver⸗ 
ſtattete, in eine Baumſchule, die alle von der Wurzel aus 
einige hundert Schoͤßlinge trieben, welche ich im Fruͤhjahr 

in eine Hecke pflanzen will. 8 
5. 6. Mein Verſuch, mit Pflanzung der Maulbeer⸗ 
Bäume, hatte alfo einen fehr betrübten Ausgang. Dem 
ungeachtet verſchwand bey mir nicht alle Hoffnung, daß 
nicht mein werthes Vaterland einmal ſo gluͤcklich ſeyn ſollte, 
bey ſich ſelbſt Seide zu zeugen, wenn man nur mit den Ca⸗ 
ravanen, welche von Rußland nach China gehen, guten 
und tauglichen Maulbeerſaamen, aus den nordlichen Land⸗ 
ſchaften erhalten koͤnnte, und dieſes defto mehr, da alle chi⸗ 
neſiſche Reiſebeſchreibungen einhaͤllig bezeugen, daß es in 
den nordlichen Landſchaften von China, wo gleichwohl Sei⸗ 
de erzeuget wird, und ſelbſt in Peking, 3 bis 4 Monate ſo 
ſtark Winter iſt, als irgendwo in Schweden. 5 
ö 6. §. Ich 
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6. §. Ich hatte mir auch bekannt gemacht, was für 
ein Mittel man in der neuen engliſchen Colonie Georgien 
gebraucht hatte, mit Erzeugung roher Seide fortzukom⸗ 
men, da ſie naͤmlich ſahen, daß es mit dem Pflanzen der 
Maulbeerbaͤume zu lange waͤhrte, haben ſie das Mittel 
erfunden, Maulbeerſaamen in Land, das durch Verbren⸗ 
nen des Unkrauts zuvgr war geduͤnget worden, (Swedje⸗ 
land) zu ſaͤen, eben wie wir Rocken ſaͤen, da denn die 
jungen Maulbeerſchoͤßlinge das folgende Jahr faſt fo dicke, 
als Rocken, aufgewachſen ſind: Alsdenn haben ſie mit der 
Sichel fo viel abgeſchnitten, als jeder zu Fuͤtterung feiner. 
Seidenwuͤrmer noͤthig hatte. Auf dieſe Art hat die Colo⸗ 
nie im dritten Jahre, nachdem ſie angelegt worden, nach 
England eine anſehnliche Menge roher Seide verſchicken 
koͤnnen, welches fic jährlich ſtark vermehret hat. In Be⸗ 
trachtung deſſen, und da ich zulaͤnglich verſucht hatte, daß 
weder die ſtaͤrkſten Winter, noch die ſchwerſten Fruͤhlings⸗ 
witterungen, die Maulbeerwurzeln in Schweden beſchaͤdi⸗ 
gen, ſo nahm ich mir vor, den Verſuch auch hier anzuſtel⸗ 
len, der in Georgien ſo wohl gelungen war. Ich waͤhlte 
dazu einen kleinen Acker, den ich hier bey Koͤnigsholm be⸗ 
ſitze, und ließ in dieſer Abſicht ein Pfund Maulbeerſaamen 
von Marſeille kommen, der auch wohl behalten hier anlan⸗ 
gete, aber ich erfuhr mit meinem Verdruſſe, daß nicht ein 
einziges Korn davon tauglich war; ich verſuchte ſolches auf 
allerley Art, in warmen und kalten Erdreiche, aber verge⸗ 
bens. Endlich erinnerte ich mich, daß bey den Maulbeer⸗ 
baͤumen zweyerley Geſchlechte auf verſchiedenen Staͤmmen 
iſt, daß die weiblichen Staͤmme allein Frucht, und die 
maͤnnlichen Bluͤthen tragen, deren Mehl den Saamen von 
jenen zu befruchten dienet; mein Saame mußte alſo von 
ſolchen Baͤumen gekommen ſeyn, wo das andere Geſchlecht 
nicht in der Naͤhe geſtanden hatte. i 


Dieß ſind kuͤrzlich meine Verſuche, was die Pflanzung 
der Maulbeerbaͤume betrifft, wobey ich es auch beruhen 
laſſen 
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laſſen will, vornehmlich, da ich bey dieſen koſtbaren und 
muͤhſamen Verfuchen nicht im geringſten bin aufgemuntert, 
ſondern faſt mehr verfolgt und gedruͤckt . 


Ich war aus eben der Urſache gänzlich geſonnen, alle 
Kenntniß, die ich innerhalb 10 Jahren von Erzeugung ro— 
her Seide erlangt haͤtte, in ewiger Dunkelheit und Ver⸗ 
geſſenheit zu laſſen. 8 P 50 


Aber das werthe Mitglied der koͤniglichen Akademie, 
und der große Kraͤuterkenner, Herr Linnaͤus, hat eine Art 
von Maulbeerbaͤumen entdeckt, welche unſere ſchweren Win⸗ 
ter und harten Fruͤhlinge ungezweifelt ausſtehen, und kei⸗ 
nen groͤßern Schaden davon empfinden, als unſere Fichten, 
Tannen und Birken, welche auch ſehr leicht zu bekommen 
ſind, und die er anzeigen will, nachdem ich erſt ſtuͤckweiſe 
bekannt gemacht habe, was bisher von mir, ſo wohl in 
Abſicht auf Pflanzung der Maulbeerbaͤume, und Fortbrin⸗ 

gung der koſtbaren Würmer, als auch wegen der Ere 
zeugung roher Seide, von mir verſucht 
a worden iſt. 


* 
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nung der Erzte und den Grubenbau 
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I, 


ruben, oder die Plage, welche das Erzt in Bergen 
und in der Erde einnimmt, werden von einigen 
\ eingetheilet, 1. in Stockwerke, 2. Neſter oder 
Neeren (kioͤrtel eller kiernverk), 3. Seifen⸗ oder Waſch⸗ 
werke, 4. Streichende Gaͤnge, 5. ſchwebende Gaͤnge, 
6. Floͤtzwerk. i N 
2. Unter Stockwerk verſtehen ſie eine ſtarke Sammlung 
von Erzten, die, ſo zu reden, einen großen Haufen aus⸗ 
macht. Agricola nennt es venam cumulatam, zuſammen⸗ 
gehaͤufte Gaͤnge. Daher ſie auch meynen, ein rechtes 
Stockwerk muͤſſe einem paraboliſchen Körper an Geſtalt 
ähnlich ſeyn: Andere aber halten dafür, wenn viele Erzt⸗ 
gaͤnge zuſammenſtoßen, oder parallel mit einander laͤngſthin 


ſtreichen: fo entſtehe ein Stockwerk, oder eine ſtarke Samm⸗ 


lung von Erzte. 

3. Nieren- oder Neſterwerk heißt, wenn das Erzt Fleck 
weiſe hier und da im Berge bricht, ohne das Streichen ei⸗ 
nes gewiſſen Ganges zu halten. 


4. Seifen⸗ 
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4. Seifen⸗ oder Waſchwerk nennt man ein metallhalti⸗ 

ges Weſen, das, nach der angenommenen Meynung, durch 
die Suͤndfluth von den Erztgaͤngen iſt abgeriſſen, und an 
andern Orten zuſammengeſchwemmet worden. 
5. Streichende Gänge find ſolche, die ſich in die Lange 
ſtrecken, und verſchiedentliche groͤßere oder geringere Breite 
haben, auch ferner, in Abſicht auf ihre dritte Abmeſſung, 
oder ihr Fallen, von Roͤslern und vielen andern Schrift⸗ 
ſtellern, in 1. ſtehende, 2. donlegige, 3. flache, und 4. 
ſchwebende Gaͤnge eingetheilet werden. 1 

6. Die erſte Art Erztgaͤnge fallen lothrecht nieder, und 
man begreift auch noch diejenigen darunter, die hoͤchſtens 
10 Gr. von dem lothrechten Striche abweichen, oder mit 
dem wagrechten Striche einen Winkel nicht unter 80 Gr. 
machen. 

7. Die andere Art, welche von einigen donlegige Gaͤnge 
genannt wird, bedeutet beym Roͤsler und vielen andern ſolche, 
die ihr Fallen vom 60 bis zum 80 Gr. haben, ſo daß alle 
Gaͤnge, deren Neigung zwiſchen erwaͤhnte Grade, ſolche 
mit eingeſchloſſen, faͤllt, fuͤr donlegige Gaͤnge von ihnen 
gehalten werden, aber keine, deren Neigung groͤßer oder 
kleiner iſt. a 

8. Zur dritten Art rechnet Roͤsler diejenigen, welche 
etwa 45 Gr. fallen, andere erſtrecken das Fallen dieſer Gans 
ge bis auf 20 Gr. Roͤsler berichtet dabey, daß man dies 
jenigen, die fo fallen, daß der Winkel, den fie mit dem 
Horizonte machen, unter 20 Gr. iſt, zwar nicht mehr ſtrei⸗ 
chende Gänge, ſondern Floͤtze, nenne, daß aber ihre Be⸗ 
ſchaffenheit nicht anders ſey, als bey ſtreichenden Gaͤngen. 

9. Unter ſchwebenden Gaͤngen verſteht Roͤsler mit an⸗ 
dern Schriſtſtellern ſolche, die nicht nur ins Feld gehen, und 
wagrecht liegen, ſondern auch, die einige Neigung von 5 
oder hoͤchſtens 6 Gr. unter der wagrechten Linie haben; an⸗ 
dere halten ſolche Gänge mit Floͤtzen für einerley, aber wie⸗ 
der andere nennen Floͤtze, da die Erztgaͤnge mit ihrem Falle 
von ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit abgewichen ſind, oa 

sth alſo 
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alfo für keine Erztgaͤnge mehr koͤnnen angeſehen werden, 
und fic) zwiſchen der wagrechten Linie und dem 20 Gr. 
befinden. 

10. Die Richtung, 15 welcher ſich das Erzt in der 
Erde erſtrecket, ſcheint am natuͤrlichſten folgendermaßen ein⸗ 
zutheilen zu ſeyn: 1. In ſtreichende Gänge, 2. Stockwerke, 

3. Nieren oder Neſter, 4. Seifen- oder Waſchwerke, 5. 
Flögwerke Streichende Gaͤnge werden wiederum nach ih⸗ 
rem Streichen und Fallen folgendermaßen eingetheilet: 

1. Lothrechte, fallende, oder ſeigere Gänge. 

2. Alle Gaͤnge koͤnnen fuͤr donlegige gerechnet werden, 
die ihr Fallen vom 10 bis 80 Gr. unter dem wagrech⸗ 
ten Striche haben, vornehmlich, da wegen der Be⸗ 
ſchreibung und Beſtimmung flacher keine allgemeine 
Uebereinſtimmung vorhanden iſt. 

3. Schwebende Gaͤnge ſind diejenigen zu nennen, wel⸗ 
che von der wagrechten Linie bis weit zum 10 Gr. fal⸗ 
len. Stockwerke find eigentlich für ein Zuſam⸗ 
menſtoßen, oder eine Sammlung vieler ſtreichenden 
Gaͤnge in allerley Stellung, zu halten, und Nieren⸗ 
werke und Seifenwerke wird das genennet, was 
im 3. 4. Abſ. dieſen Namen bekommen hat. Uebri⸗ 
gens iſt Floͤtzwerk von der Beſchaffenheit, daß feine 
Bergarten aus Schiefer und ordentlichen Schichten 
beſtehen, welche aber nicht, wie ſtreichende Gaͤnge, 
ihr ordentliches Saalband, oder ihre oͤffnende ver⸗ 
edlende und verdruckende Bergarten weiſen. 

11, Das Gewinnen der Erzte und den Grubenbau in 
einem Stockwerke betreffend, will ich hier vorausſetzen, das 
Stockwerk habe eine paraboloidiſche Geſtalt ABCD, die“ 
ihren Anfang zu Tage nehme. 1 Fig. der 1 Taf. 

12. Soll nun dieſer paraboloidiſche Koͤrper () ganz 
und gar ausgefoͤrdert und zum Nutzen gebracht werden, d. i. 
ſoll dieſes mit allem Erzte, welches er in ſich enthält, ge⸗ 
ſchehen, ſo iſt noͤthig, daß die Arbeit ſo angeleget wird, 
damit der Cylinder EF C D A nach und nach zugleich los- 

Schw. Abh. VII. B. C gemachet 
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gemachet und ausgefoͤdeet wird, welcher mit dem vorigen 
Koͤrper gleiche Hoͤhe und Grundflaͤche, aber noch einmal 
ſo viel Groͤße hat, ſonſt kann den wee Berg BA, 
BC, nichts vom Falle befreyen. 

1 Diejenigen, welche befuͤrchten, die Grube wuͤrde 
wegen der großen Oeffnung EF von Tagwaſſern ſehr be⸗ 
ſchweret werden, duͤrfen ſich nur erinnern, daß das Waſſer, 

welches die Gruben am meiſten beſchweret, vornehmlich 
und eigentlich von der Hoͤhe des in der Nähe befindlichen 
Waſſers, und deſſelben Drucken gegen unterirdiſche Gaͤn⸗ 
ge, Adern und Kluͤfte herruͤhret, und alſo nach dem Maaße 
der Teufe der Grube unter der wagrechten Linie dieſer Waſ⸗ 
ſerhoͤhe, mehr oder weniger betraͤgt, aber mit der Flaͤche, 
oder wagrechten Weite der Grube, in keiner Verhaͤltniß 
ſteht, welches ſowohl hydroſtatiſche Verſuche, als die Er⸗ 
fahrung in Gruben, zulaͤnglich bezeugen. 

14. Wenn das Erzt ſich am Tage findet, ſo unterlaͤßt 
kein Bergmann, es wegzunehmen, und die Oeffnung der 
Grube darnach einzurichten, wieviel auch ſolches in der Laͤn⸗ 
ge und Breite betragen mag. Alſo darf er ſich nicht fuͤrch⸗ 
ten, nach Anweiſung und Fallen des Erztes fortzufahren, da 
im 13 Abſ. bewieſen iff, daß die Teufe zur Vermehrung der 
Tagewaſſe er nichts beytraͤget. E 

15. Im Fall auch der Erztſtock von ADC, 1 Fig. nach 
G zu auf eben die Art abnaͤhme, wie er vorhin zugenommen 
hat, wie ſich einige vorſtellen, welche in der Meynung ſte⸗ 
hen, das Erzt muͤſſe ſich eben fo vermindern, wie es zuge: 
nommen hat, ſo koͤnnte die Arbeit auf eben die Art (12) forts 
geſetzt werden, oder man koͤnnte auch dem Saalbande A G 
und C G auf das genaueſte folgen, vornehmlich, da ſolches 
hier kein uͤberhaͤngender Berg hindert, doch ſo viel ſolches 
das in der Gruben zunehmende, und durch den Druck hoͤher 
ſteigende Waſſer zulaͤßt, daß man ungehindert arbeiten 

kann. 

16. Und obſchon eine Grube unten enger als oben ge⸗ 
macht wird, ſo folgt doch nicht, daß ſie nothwendig pei 

en 
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fen muß. Denn wenn der Berg hoch iſt, und dabey gabe 
und fpißig zu geht, fo daß ſich bequemlich Waſſerſtollen in 
anſehnliche Teufe treiben laſſen, fo wird es da möglich ſeyn, 
(die Schachte ſolchergeſtalt zu machen,) welches ſich ſonſt 
in niedrigen, oder auch in hohen, aber dabey ſehr flachen 
Gebirgen, unmoͤglich bewerkſtelligen ließe. 

17. Wenn mehrere Gaͤnge zuſammen ſtoßen, oder auch 
parallel neben einander hinſtreichen, ſo daß ſie auf dieſe Art 
eine ſtarke Sammlung von Erzte ausmachen, die vom We⸗ 
ge lothrecht fälle, wie z. E. G HC ML A, in der 2 Fig. 
ſo iſt auch offenbar, daß die Grubenarbeit nach Anweiſung 
des Erztes der Länge nach H C, der Breite A C, und dem 
Fallen in die Teufe CM nach geſchehen muß; fo daß die⸗ 
ſer ganze dichte Koͤrper, oder dieſes Erztſtuͤcke, nach und 
nach losgebrochen und ausgefoͤdert werden muß. Gewoͤlbe 
und Bergveſten von dem Erzte ſelbſt zuruͤcke zu laſſen, traͤgt 
hier zu Gewinnung der Teufe defto weniger bey, weil kein über- 
hangender Berg zu finden iſt, welcher unterſtuͤtzt werden 
muͤßte, da die Schwere gaͤnzlich nach der lothrechten Linie 
druͤcket, und alſo die gerade in die Hoͤhe gehenden Waͤnde, 
HCM, GAL, nach der Seite zu keinen Druck leiden. 

18. Gienge auch der Erztgang nur in einem ſchmalen 
Streife zu Tage aus, der ſich in der Teufe immer mehr 
und mehr erweiterte, fo daß es endlich ein priſmatiſcher Kör- 
per FE B D oder HCBD in der 2 Fig. würde, fo erhel⸗ 
let gleichwohl bey dieſen Geſtalten, daß es noͤthig iſt, die 
Grubenarbeit auf eben die Art zu vermehren, wie im 17 
Abſ. iſt geſagt worden, weil ſolche priſmatiſche Koͤrper nicht 
vollkommen herauszunehmen find, wenn nicht die uͤberhaͤn⸗ 
genden Waͤnde FE AB OG, FED CH, H CB O, 
auch mit weggenommen werden. 

19. Im Falle das Erzt auf eben die Art, wie es in 
feinem Fallen von E oder C nach B oder D zunahm, 
wieder von dar an abnaͤhme, ſo daß es endlich das Priſma 
OP DKB, oder OPD LB, oder O PDM machte, 


fo dürfte man nur darnach das Ert ausfoͤdern, ohne, wo 
C 2 es 
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es die Noth nicht erforderte, eben ſo viel Berg außer dem 
Saalbande herauszuſchaffen, da ſich keine uͤberhangende 
Waͤnde finden, ſo fern das Zunehmen des Waſſers in der 
Teufe, und ſein hoͤheres Steigen in einer engern Grube, 
nicht eine groͤßere Weite zu Befoͤrderung der Arbeit erfor⸗ 
dern, welche in ſolchen Faͤllen nach den Umſtaͤnden einge⸗ 
richtet werden muß. u 

20. Soll in dem paraboloidiſchen Grice Erzt, ABC 
und AGC (1 Fig.) (an. 15.) die Grubenarbeit durch aus⸗ 
gebrochene und ausgebrannte Weiten, wie N, O, P, Q, R, 
8, T, gefuͤhret werden: ſo laͤßt ſich ſolches nicht anders ver⸗ 
richten, als daß ein großes Theil davon zum Tragen des 
uͤberhangenden Berges zuruͤckgelaſſen wird, wie die erſte 
Fig. ausweiſet, wenn man aber endlich ins tiefſte G gekom⸗ 
men iſt, und weiter kein Erzt mehr auf der Sohle findet, 
ſo muß dieſe nun zu nichts mehr dienliche Bergveſte eben⸗ 
falls weggenommen werden, wenn man anders den ganzen 
Erztſtock A B C G zum Nutzen bringen will. ; 

21. Das zuruͤckgelaſſene Erzt (20) nun zu gewinnen, iſt 
nicht moͤglich, ſolches von unten an zu verrichten, ſo daß 
die Weitung J mit der daruͤber befindlichen K und Q, K, 
S, mit der oben N, O, P, zuſammen fallen ſollte; evft- 
lich iſt die Hoͤhe dabey hinderlich, die bey jeder 
Weitung nach und nach durch die Grubenarbeit der 
geſtalt zunimmt, daß endlich weder die behoͤrige Hitze vom 
Holzſetzen die Firſte erreicht, noch einige Werkzeuge und 
Gezaͤhe zulänglich find, das Erzt loszubrechen, wenn man 
auch ſo eine ſtarke Hitze machen koͤnnte, und zweytens kann 
nie unter der Firſte Feuer gemacht werden, daß nicht auch 
zugleich die Seitenwände angegriffen würden, vornehmlich, 
da das Holsfegen gern nach einer Seite zu verrichtet wird, 
daher die Pfeiler und Bergveſten, welche ſelbſt die Firſte 
mit ihrer Laſt tragen, endlich ſo geſchwaͤcht werden, daß 
nothwendig Brüche erfolgen muͤſſen. 

22. Alle Weitungen ausbrennen und ausarbeiten zu 
koͤnnen, (20) damit dadurch endlich der paraboloidiſche Koͤr⸗ 
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per ABCD gebildet werde, iſt noch unmoͤglicher; denn 
die Punkte E, B, F, finden ſich in einer geraden wagrechten 
Linie (11), und alſo hat die Firſte in B keine Dicke oder 
Staͤrke zu tragen. Alſo folget daraus, daß der ganze uͤber⸗ 
hangende Berg BC F und B A E nothwendig muß wegge⸗ 
nommen werden. 

23. Bey den gemachten Weitungen (20), ereignet ſich 
die Schwierigkeit, daß ſich nachgehends die Grubenarbeit 
nicht von oben herunter treiben laͤßt. Denn wenn das obere 
Gewoͤlbe, durch Ausbrechen des Geſteins daſelbſt, immer 
duͤnner und duͤnner wird, ſo wird es endlich ſo ſchwach, daß 
keine Arbeit darinnen weiter geſchehen kann, ohne Gefahr, 
daß ſich Ungluͤck ereignen moͤchte, ſo fern nicht die Oeffnun⸗ 
gen uͤber dem Gewoͤlbe ſo eingerichtet werden, und von ge⸗ 
hoͤriger Weite oben vom Tage herunter lothreche dergeſtalt 
gefuͤhret werden, daß ſtarke Balken darüber koͤnnen geleget 
werden, daran ſichere Geruͤſte fir die Grubenarbeiter zu hans 
gen, wie denn auch alle Gefahr vom Einbrechen uͤberhan⸗ 
gender Laſt zu verhindern, jede Oeffnung nicht enger zu ma⸗ 
chen iſt, als der Fuß oder die Sohle der darunter befindli⸗ 
chen Weitung, deren Gewoͤlbe endlich durchbrochen werden 
muß, die Pfeiler nachgehends wegzunehmen, und die Ab⸗ 
fiche völlig zu erhalten (12. 15). 

24. Wenn ein ſtreichender Gang nicht lothrecht faͤllt (6), 
ſondern ſtatt deſſen gegen eine oder die andere Seite geneigt iſt, 
wie GAB EFD C (3 Fig.) deſſen erſte Abmeſſung, fein 
Streichen oder feine Lange fic) von A nach B erſtrecket, die 
andere Abmeſſung, oder die Breite von B nach D, und die 
dritte von B nach E, nämlich vom Tage in die Teufe; wenn 
er ferner ſo maͤchtig waͤre, daß es ſchwer oder unmoͤglich 
fiele, das haͤngende B E durch Stuͤtzen, Bander oder Stem⸗ 
pel auf dem liegenden D F zu unterbauen, und die Grube 
vor Brüchen zu verwahren. 

25. In folchen Falle, wenn dieſer ganze Erztgang doch 
genutzet werden ſoll, muß mit ihm der ganze uͤberhaͤngende 
Berg, oder das Priſma A B E H K G, zugleich nach und 

f C 3 nach 
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nach weggenommen werden, dagegen aber hat man ohne 
Noth auf den liegenden D F keine Arbeit anzuwenden. 


26. Man ſetze z. E. der Erztgang (24) fey 300 Lachter 
lang, 10 Lachter breit, und ſtrecke ſich auf eine Teufe von 
200 Lachtern, in donlegige Fallen, ſo daß ſeine ſenkrechte 
Teufe ungefaͤhr 176 Lachter ſey, der Abſtand der lothrechten 
Linie HE von der Oeffnung des Erztganges B 95 Lachter 
betrage, fo folgt daraus, daß der Erztgang 528 coo und 
der uͤberhangende Berg 6090 250 8000 Eubiflachter. enthält, 
und alſo etwas uͤber 4 oder 444 mal mehr Berg aus dem 
Erztgange ausgefoͤdert werden muß, als bemeldeten Gan— 
ges eigene Menge betraͤgt. Dieſe Verhaͤltniß des Berges 
zum guten Erzte waͤre deſto mehr fuͤr die Gewerken zu wuͤn⸗ 
ſchen, da es ſich oft zutraͤgt, daß fie ſich mit einer viel groͤſ⸗ 
ſern Laſt untauglichen Berges ſchleppen muͤſſen, und dabey 
mit elendem Erzte zufrieden ſind. 

27. Streichende Gaͤnge, welche lothrecht fallen (6), 
und dabey nicht mächtig find, erfodern keine andere Gru⸗ 
benzimmerung, als Stempel oder Stoͤcke zwiſchen beyden 
Waͤnden, nur ſtaͤrker an den Orten, wo einige Spalten 
und Kluͤfte zu finden ſind, wodurch ein Bruch auf eine Sei⸗ 
te zu befahren waͤre. 

28. Streichende Gaͤnge, die von der lothrechten Linie 
abfallen, und ſo ſchmal ſind, daß das Haͤngende durch 
Wandrichten und Anfaͤlle, und darauf gelegte Steine, von 
den liegenden unterſtuͤtzt werden kann, oder das auch Mauer: 
werk und Gewoͤlbebogen dazu zulaͤnglich find, fo wird das 
ſelbſt bergmaͤnniſch gearbeitet, wenn man dem Erztgange in 
ſeinem Fallen nachfolget, und die Weitung nicht groͤßer 
macht, als die Nothdurft zu Ausbrechung des Erztes erfo- 
dert, auch das Hangende erwaͤhnter maßen auf dem Liegen⸗ 
den gehörig unterſtuͤtzet. 

29. Lothrechte Abſinkungen find hier deſto weniger dien⸗ 
lich, weil dadurch dreyerley Fehler begangen wuͤrden, 1. 
verurfacheten fie unndthige Koſten, durch a 

us⸗ 
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- Ausföderung einer großen Menge untauglicher Berge; 2. zoͤ⸗ 
ge man der Grube, nach eben der Verhaͤltniß, beſchwerlichere 
Waſſernoth zu, weil in einem groͤßern Raume mehrere Waſ⸗ 
ſeradern muͤſſen geoͤffnet werden, 3. wuͤrde der Erztgang 
verloren werden. 


30. Die 4 Zeichnung ſtellt die Breite und die Teufe, 
oder das Fallen eines ſolchen Erztganges A H (28) vor, 
auch wie das lothrechte Abſinken AE von dem Gange ſelbſt 
geht, ſo daß nachgehends durch Suchoͤrter auf beyden Sei⸗ 
ten wieder nach dem Erztgange geſucht wird, und da man 
endlich den Gang in B mit dem Feldorte EB antrifft, wies 
der oe lothrechte Abſinkung BI davon gefaͤllet wird, u. fe 
w. fort. 5 


31. Weil durch ſolche Arbeit (30) an verſchiedenen Or⸗ 
ten Erzt angetroffen und wieder verloren wird, ſo ſcheint es, 
als würden eben fo viel parallele Gaͤnge in B, C und D ges 
funden, deren jeder eine beſondere lothrechte Teufe haͤtte, 
daher auch, nachdem die Stellen geometriſch find abgemeſ⸗ 
ſen worden, wo dieſe Arbeit anfangen ſoll, als in K, L, M, 
und die vermeynten parallelen Gaͤnge mit Fleiß beſonders auf⸗ 
geſucht werden, aber kein Erzt ſichtbarlich zu finden iſt, ein 
ſolcher Grubenbau endlich von ſich ſelbſt ins Stocken geraͤth, 
und aufhoͤren muß. ‘ 


32. Aber auch den überhangenden Berg ANH nach 
und nach mir dem Erzte wegzunehmen, waͤren die Koſten, 
wofern es nicht die Moth erfodert, zu groß, weil er auf 
bergmännifche Art, vermittelſt des Legenden (28), unter 
ſtuͤtzt werden kann. J 


33. Eben ſo waͤren die Koſten, wenn es nicht die Noth 
erfordert, zu groß, in der 5 Fig. wenn z. E. ſtatt der Ars 
beit (30. 31. 32.) Abſinkungen AB, GH, IK, Oerter BG, 


HI, und paraboliſche Weitungen L, M, dabey gemacht wer⸗ 
C4 den 
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den ſollten, wie die 5 Fig. ausweiſet. Denn da kaͤme auch 

eine große Menge untauglicher Berge außer dem Erztgange 

abzulöfen und auszufödern „ auch wuͤrde viel von dem ſtrei⸗ 

chenden Gange in den Gewoͤlbern C, D, und Pfeilern E, E, 

und andern dergleichen Gebaͤuden, zu Unterſtuͤtzung des 
Ueberhaͤngenden, muͤſſen zuruͤcke bleiben. 


34. Aus 30, 31, 32, 33 iſt alſo offenbar, daß hier keine 
andere Grubenarbeit, und keine Bergveſten dienlich ſeyn 
fonnen, als was im 28 Abſ. iſt erwaͤhnt worden, 3, 4, 
oder mehr Sohlen find in ſolchen Gruben deſtoweniger nuͤtz⸗ 
lich, da, wenn das Erzt hier nach dem Fallen des ſtreichen⸗ 
den Ganges bergmaͤnniſch gewonnen wird, keine unnoͤthige 
Sohlen, außer dem Gange ſelbſt, erfodert werden. 


35. Noͤthige Schachte zu Herausbringung des Waſſers, 
und Ausfoderung des Erztes betreffend, u. d. g. fo iſt nicht 
nothwendig, daß fie in ſolchen Gängen (28) lothrecht gemacht 
werden. Denn die Ausfoͤderung laͤßt ſich eben ſo wohl in 
Schachten bewerkſtelligen, die ſich im Fallen nach den 
Gängen richten, welches die Erfahrung genugſam bezeuget, 
wie ſich denn auch leicht begreifen laͤßt, daß Laſten auf ſchief⸗ 
liegenden Flächen eben fo gut in die Höhe koͤnnen gezogen 
werden, als man ſie ſenkrecht heben kann, und das Reiben 


diurch Raͤder oder Rollen auf Bretern u. d. g. kann erleich⸗ 


tet werden. 


36. Wenn ſich Erft i in der re befindet, aber nicht 
zu Tage ausſtreichet, es mag nun Stockwerk oder ſtreichen⸗ 
der Gang ſeyn, erfodert die Nothwendigkeit, keine Oeff⸗ 
nungen vom Tage hinein zu machen, außer was unumgaͤng⸗ 
liche Schachte ſind, oder was der Wetterwechſel erfordert, 
vornehmlich weil die Unkoſten, mit Gewinnung und Aus⸗ 
foderung einer Menge tauber darüber ce Berge, nicht 
bezahlt werden. N 


37. In 
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37. In ſolchen Fallen (36) lage ſich der Grubenbau 
und die Unterſtuͤtzung des Berges nicht anders bewerkſtelli⸗ 
gen, als durch paraboliſche Weitungen, die mit behoͤrigen 
Gewoͤlben und Pfeilern auf Stockwerken und breiten para⸗ 
boliſchen Gaͤngen verſehen ſind, daß ſie die oben auf ihnen 
liegende Laſt tragen koͤnnen. Aber ſchmale ſtreichende Gaͤn⸗ 
ge fonnen auf eben die Art bearbeitet und mit Bergveſten 
verſehen werden, wie der 27. 28 Abſatz beſchrieben, und 
dieſes kann man dabey ſo bewerkſtelligen, daß das Dach 
aus ſichern Gewoͤlbebogen in feſten Geſteinen beſteht, die 
Grube vor Bruͤchen von oben zu beſchirmen. 


38. Wie keine Wiſſenſchaft ſo leicht zu erhalten iſt, daß 
ſich ſogleich eine einzige allgemeine Regel zu ihrer Ausuͤbung 
abfaſſen laͤßt, ſo erhellet auch hier, daß den Grubenbau 
als eine Wiſſenſchaft abzuhandeln, nicht möglich iſt, ſolches 
durch eine einzige allgemeine Regel zu verrichten, die ſich 

auf alle Gruben, nach bergmaͤnniſcher Art, zu 
bauen ſchickte. 
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M. 
Chirurgiſche 


Verſuche und Anmerkungen 
bey 


Augenkrankheiten, 


Carl Friedrich Ribe. 


ie Zergliederungskunſt iſt die nuͤtzlichſte und die erſte 
Kenntniß, welche ſich ein Arztneygelehrter erwer⸗ 
ben ſoll, weil man durch ſelbige den Grund aller 
Krantheiten entdecket, und lernet, welche Theile beſchädigt, 
und welche unbeſchaͤdigt find. 
Da meine Abſicht iſt, einige Anmerkungen, die ich bey 
Augenkrankrankheiten gemacht habe, anzufuͤhren, da ich 
derſelben Urſprung, Fortgang und Heilung erzaͤhlen will; 
follte es vielleicht noͤthig ſcheinen, zuerſt alle Theile des Au« 
ges vollkommen zu beſchreiben. Aber da dieſes zu weitlaufe 
tig ſeyn wuͤrde, und man eine ſehr vollkommene obgleich 
kurze Beſchreibung des Auges in des Herrn Saint Nves, 
Augenarztes von St. Coſmus, traité des maladies des yeux, - 
beym Herrn Briſau, Herrn Verdie und andern gelehrten 
Zergliederern findet, fo will ich mich ſogleich zu meinen fol» 
genden Verſuchen, Anmerkungen und Zeichnungen wenden. 


Erſter Verſuch. 


Im Jahr 1736 ward ich von einer verheiratheten Frau 
erſucht, die ſieben Jahre auf beyden Augen an dem ſoge⸗ 
nannten Milchſtaare, Cataracta Lactea, blind geweſen 

war. 
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war. Sie war etliche funfzig Jahr alt, und wohnte in 
der nordlichen Kirchgaſſe bey St. Clara. 

Man hatte erwähnte Krankheit bisher fir unheilbar gee 
halten, weil ſie ſich nicht mit gutem Erfolg hatte operiren 
laſſen, da die cryſtallene Feuchtigkeit felbft, welche zwiſchen 
der Verdoppelung der Haut liegt, die die glasartige Feuch⸗ 
tigkeit umſchließt, und die cryſtallne Feuchtigkeit enthaͤlt, 
ſich in gelbichtes Waſſer verwandelt. ö 

Man erkennet dieſe Art von Staare, wenn man durch 
die durchſichtige Hornhaut ſieht. 1 Fig. II. Taf. C. Denn 
etwas tief hinein zeigt ſich die Augenlinſe, oder die cryſtallne 
Feuchtigkeit, 1 Fig. 2. II. gelbicht, und wenn man das Au⸗ 
genlied zuſchließen läßt, und ſachte mit dem Daumen reibet, 
ſo findet man, wenn ſich der Augapfel 2 Fig. 2 II. oͤffnet, 
oder wieder ſchließt, bey geſchwindem Aufmachen, zugleich 
ein kleines Quatſcheln. 

Diejenigen, welche die Staare kennen, die ſich mit 
Nutzen operiren laſſen, haben dieſen fuͤr unheilbar gehalten. 
Denn ſobald ſie mit der Nadel hineingekommen ſind, und 
derſelben Spitze an die Haut gebracht haben, daß ſie von 
einander gegangen iftz iſt ein gelbichtes Weſen herausgefloſ⸗ 
ſen, und hat ſich mit der waͤſſerichten Feuchtigkeit vermen⸗ 
get, daher mußten diejenigen, welche operiret hatten, die 
Nadel unverichteter Sache zuruͤck ziehen, weil ſie ſolche in⸗ 
wendig in dem Auge nicht ſehen konnten, da hiedurch alles 
im Auge truͤbe ward. Wenn aber dieſes truͤbe Weſen ſich 
endlich zertheilet hatte, und das Auge wieder heiter ward, 
war der Blinde blind wie zuvor, und oft hat der Kranke die 
Zeit uͤber, da er verbunden geweſen iſt, viel Schmerzen 
ausſtehen muͤſſen. 

Im Jahr 1732 hielt ich mich zu Bern in der Schweiz 
auf. Es befand ſich damals im Spital ein ſehr geſchickter 
Operateur, Nahmens Seberlin, dieſer operirte in erwaͤhn⸗ 
tem Spital einen Kerl von 40 Jahren, der einen ſolchen 
Staar hatte. Der Gedanke des Operateurs war, die Haut 
auf allen Seiten zu loͤſen, und fie dergeſtalt unter die glaͤſer⸗ 
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a 


44 Chirurgische Anmerkungen 


ne Feuchtigkeit zu druͤcken, wie bey einem andern Staare 
gebraͤulich iſt, da die Augenlinſe verdunkelt iſt; aber es wie⸗ 
derfuhr ihm eben das, was andern bey dieſer Verrichtung 
wiederfahren iſt, naͤmlich, daß das fluͤßige Weſen waͤhren⸗ 
der Operation heraus rann. Der Kranke ward, wie ge⸗ 
woͤhnlich, verbunden, und nach Ablauf etlicher Tage, da 
ſich die Materie zertheilet hatte, und das Auge wieder heiter 
wurde, war er blind, wie zuvor. Er verfiel vor Gram in 
ein hitziges Fieber, an dem er ſtarb. Ich ſuchte um ſeine 
Oeffnung an, und bekam die Freyheit, ſolche in Gegen⸗ 
wart des Operateurs, und Herrn Koͤnigs, eines geſchick⸗ 
ten Wundarztes, bey dieſem Siechenhauſe zu verrichten. 
Bey der Eroͤffnung wies ich, daß die Haut, welche die her⸗ 
ausgelaufene Materie einſchloß, von derſelben verdunkelt 
worden war, ſo daß ſie dicke und feſt, und wie ein anderer 
Staar anzuſehen war, der ſich niederdruͤcken ließ. 

Dieſes veranlaßte mich, bey vorerwaͤhnter Frau das 
Verfahren mit Nutzen folgendermaßen anzuſtellen: Erſtlich 
fuͤhrete ich die Nadel, 3 Fig. A. durch das Weiße im Auge 
(tunicam albugineam), zwo Linien vom Sterne (Iris), 3 
Fig. B. an der äußerften Ecke, die nach der kleinen Augen⸗ 
braune zugeht, und nachdem ich mit der Nadel ein wenig 


quer durch die ſpinnewebenfoͤrmige Haut (arachnoideam) 


1 Fig. 3 N. gekommen war, operirte ich in der untern Ecke, 
fo daß die eryſtallene Feuchtigkeit, welche in Materie zergangen 
war, 1 F. 2 N. herausrann, und ſich mit der waͤſſerichten Feuch⸗ 
tigkeit 1 Fig. ee vermengte. Darauf zog ich ſogleich meine 
Nadel heraus, und ſchloß das Augenlied zu, legte auch auf 
daſſelbe einen vierfach zuſammengelegten leinenen Lappen, 
den ich in heißes Waſſer getunket hatte, das mit ein wenig 


Campferſpiritus vermengt war; ſobald ſolches kalt war, ver⸗ 


wechſelte man es mit einem andern, und waͤrmte es vom 
neuen, und fuhr etliche Tage ſo fort. Weil ich den Tag 
nach der Operation keine beſondere Mothe an dem Weißen 
im Auge wahrnahm, gab ich ihr ein gelindes Laxativ, da⸗ 
durch deſto eher eine Zertheilung der Materie im Auge zu 
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verurſachen, welches auch ſo erfolgte, denn innerhalb dem 
dreyzehnten Tage war das Auge klar, und alle Roͤthe ver⸗ 
gangen. Nachdem ich das Auge zweene Tage unbedeckt ge⸗ 
laſſen hatte, öffnete ich ihr eine Ader, und ließ fie drey Wochen 
lang gute Kraftſuppen und andere leichte Speiſen genießen, 
worauf fie wieder ein gelindes Sarativ nahm, und zweene 
Tage darauf wieder ein wenig Blut wegließ. Darauf ver⸗ 
richtete ich eine neue Operation, und fuͤhrte die Nadel wie 
vorhin hinein, druͤckte aber die zuruͤckgelaſſene Spinnewe⸗ 
benhaut, oder richtiger zu reden, die Verdoppelung der 
Haut, welche die glasartige Feuchtigkeit umkleidet, 1 Fig. 
3. 3. N. ſo daß die Strahlen durch die Verdunkelung der 
Spinnewebenhaut 3.3. nicht verhindert wurden, auf die 
Netzhaut 1 Fig. c. zu fallen. 

Mein Unternehmen gieng ſo gluͤcklich von ſtatten, daß 
ich die Haut nach ein wenig Arbeit losgemacht hatte, und 
ſie unter die glasartige Feuchtigkeit 1 Fig. 4. N. brach⸗ 
te, da die bisherige Blinde Fenſterbley ſahe, und nach 
vierzehn Tagen allein in die Kirche gieng, und Gott fir 


ihr wiedererhaltenes Geſicht dankte, welches ſie auch behielt, 


bis ſie zwey Jahr darauf ſtarb. 
Zweyter Verſuch. 


Das Gebluͤt und die Freuchtigkeiten waren bey einem 
gewiſſen jungen Menſchen ſo voller beißenden Schaͤrfe, daß 
ſelbige die edelſten Theile des Koͤrpers mit fließendem Aus⸗ 
ſchlage angriff, wovon er große Beſchwerlichkeiten hatte. Er 
gerieth an einen, welcher, ohne auf das Innerliche zu ſehen, 
dem aͤußerlichen Eiter abhelfen wollte, und ihm zuſammen⸗ 
ziehende und trocknende Mittel gab. Daraus erfolgte, daß 
die Materie, die einmal ihren Ausgang ganz nach den aͤuſ⸗ 
ſern Theilen genommen hatte, aber ſolchergeſtalt gehindert 
ward, einen andern viel gefaͤhrlichern Weg nahm, und das 
Auge angriff, fo daß es mit unſaͤglichen Schmerzen auf⸗ 
ſchwoll und roth ward. Aus dem Auge floß ein ſtinkendes 
gelbes 


* 


46 Chirurgifche Anmerkungen 


gelbes Weſen, welchem der beruͤhmte pariſiſche Augenarzt, 
Herr St. Yves, den Namen der kalten Piſſe der Au⸗ 
gen, (Chaudepiſſe des yeux, ) gegeben hat. Bey dieſer 
Augenkrankheit ward eine ſchleunige Huͤlfe erfodert, wenn 
der freſſende Eiter nicht die durchſichtige Hornhaut (1 Fig. c.) 
angreifen, und durch feine Schärfe dergeſtalt zerfreſſen foll- 
te, daß nicht nur auf der oberſten Scheibe von ihr (lamella) 
eine Narbe entſtanden ſeyn wuͤrde, ſondern daß ſie auch 
durch die uͤbrigen durchgedrungen waͤre, und die Feuchtig⸗ 
keit im Auge ſelbſt angegriffen hatte, daraus denn eine uns | 
heilbare Blindheit erfolgt waͤre, welches gemeiniglich inner⸗ 
halb des ſechſten Tages geſchieht. Und bey dieſer Eilfer⸗ 
tigkeit konnten weder aͤußerliche noch innerliche Mittel etwas 
ausrichten, weil das Druͤcken der Geſchwulſt und der ſchar⸗ 
fe Eiter in den darunter liegenden Haͤuten den Lauf der 
Feuchtigkeiten durch die zarten Gefaͤße hemmete, und verur⸗ 
ſachete, daß ſie ſtehen blieben. 


Dieſen uͤbeln Folgen vorzukommen, welche dem Kran⸗ 
ken gewiß zugeſtoßen waͤren, nahm ich die Operation vor, 
als das einzige, ſchleunigſte und ſicherſte Mittel. Ich ver⸗ 
richtete ſie folgendergeſtalt: 


Der Kranke ward auf einen Stuhl geſetzt, hinter tel 
chem einer ſtund, der den Kopf gegen ſeine Bruſt hielt, mit 
der rechten Hand oben an die Stirne griff, und mit dem 
Zeigefinger das obere Augenlied oͤffnete. Mit der linken 
Hand faſſete er das Kinn dergeſtalt, daß er mit dem Dau⸗ 
men das untere Augenlied ein wenig nach der Naſe zu nie⸗ 
derziehen konnnte. Solchergeſtalt ward das Haupt feſte 
und das Augenlied offen gehalten. Nachgehends hielt ich 
die linke Hand gegen die Stirne, und half mit dem kleinen 
Finger das Augenlied bey der kleinen oder „usern Augen⸗ 
braune offen erhalten. Mit dem Daumen und vorderſten 
Finger hielt ich eine beſonders dazugemachte Nadel, die et⸗ 
was lang aber an einem Ende gekruͤmmt war, mit der ich 
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in die Geſchwulſt faßte, und damit den Augapfel feſte hielt. 
In der rechten Hand hielt ich eine Scheere, die etwas fole 
bichte Spitzen hatte, mit ſelbiger fieng ich ſogleich in der 
Ecke der abgeloͤſeten Hornhaut 1 Fig. B. alles geſchwollene, 
wozu ich an den Seiten kommen konnte, abzuſchneiden, wie 
auch um den ganzen Augapfel, und das obere und untere 
Augenlied, welche von eben der Schaͤrfe angegriffen wa⸗ 
ren. Wie dieſes verrichtet war, verband ich das Auge mit 
vierfach zuſammengelegten leinenen Laͤppchen, welche in ein 
Decoct getunket und wieder ausgerungen wurden, worauf 
man ſie ſo warm auf das Auge legte, als ſolches zu erleiden 
war. Das Decoct beſtund aus zertheilenden Kräutern, in 
Wein gekocht. Man wechſelte mit den Laͤppchen um, ſo 
oft ſie kalt wurden, und das Auge ward alsdenn mit einem 
Mengſel aus Augentroſt, Schwalbenwurzelwaſſer und ein 
Viertheil Franzbranntewein dazu gegoſſen, ausgewaſchen. 
(Aqu. Euphras. Chelidon. mai. ). 

Als der Kranke auf dieſe Art verbunden war, empfand 
er ſogleich Linderung, und fiel in einen ruhigen Schlaf, defa 
ſen er drey Tage zuvor voͤllig war beraubet geweſen. Mit 
dieſem Umſchlage und Eintröpfeln ins Auge fuhr ich fort, 
bis alle Geſchwulſt und Rothe zertheilet war. Innerlich 
brauchte ich blutreinigende Kraͤutertraͤnke, und einmal in 
der Woche abfuͤhrende Mittel (Purgationen). Durch die⸗ 
ſe Mittel und die Operation bekam der Kranke ohne alle Be⸗ 
ſchwerlichkeit und Gefahr in kurzer Zeit Huͤlfe, ausgenom⸗ 
men die Narbe, welche das Eiter auf der Hornhaut verure 
ſachet hatte. Dieſe nahm ich mit einer Art Stein, der 
goͤttliche Stein (pierre divine) genannt, hinweg, der in 
Roſenwaſſer aufgeloͤſt ward. Die Beſchreibung deſſelben 
findet ſich in St. Nves Schrift von den Augenkrankheiten. 
Ich brauchte auch dazu Oel von Hechtlebern, nebſt ane 
dern Mitteln, die ich mit Vorſichtigkeit ins Auge eintroͤpfel⸗ 
te, bis die Haut, welche die Strahlen ins Auge zu fallen 
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verhinderte, weggeſchafft war, da er denn nachgehends eine 
ziemlich klare Schrift leſen konnte. 


Bey vorgemeldeter Operation iſt etwas ſehr wohl in 
acht zu nehmen, das ich nicht unberuͤhrt vorbeygehen darf. 
Denn wenn ſolches verſehen wuͤrde, duͤrften ſich darauf 
ſchwere Folgen einſtellen, z. E. ein beftandiges Rinnen des 

Auges, bald mit, bald ohne Roͤthe. 


Dieſes geſchicht, wenn die Thraͤnenpunkte (puncta la- 
crymalia) z. E. N. 5. 5 beym ſcarificiren oder Ritzen des 
Augenliedes abgeſchnitten und nachgehends wieder verheilet 
würden. Alsdenn kann die Feuchtigkeit, welche die Thraͤ⸗ 
nendruͤſen 3 Fig. 1 N. durch ihre duͤnnen Roͤhren ausgießen, 
(das Auge innerhalb der Augenlieder friſch und geſchmeidig 
zu erhalten, und wofern etwas ungewoͤhnliches oder fremdes 
ins Auge faͤllt, ſolches abzuſpuͤlen,) nicht angenommen und 
in den Thraͤnenſack (faccum lacrymalem) 2 Fig. e gebracht 
werden, nachgehends weiter durch den ſehnichten Thraͤnen⸗ 
gang (ductus lacrymalis) in die Naſe zu fließen. Woher 
es auch koͤmmt, das gemeiniglich die Naſe mit fließt, wenn 
geſunde Augen ſehr weinen. 


Die erſte Fig. weiſet zween Augaͤpfel, mit den Ge⸗ 
ſichtsnerven, das rechte Auge ganz, und das linke zer⸗ 
ſchnitten, nachdem man es hat gefrieren laſſen, damit ſich 
die Feuchtigkeiten deſto beffer zeigen. 

A. Der ganze Ball des Auges. 

B. Der Stern im Auge (Iris). 

C. Der Augapfel (Pupilla). 

D. Vereinigung der Sehenerven. 

E. Ein kleiner Theil des Sehenervens, nebſt dem Balle 
des Auges, mitten durchſchnitten. bi 
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a, Die verdunkelte Hornhaut (Sclerotica) (D. 

b. Die Traubenhaut oder die ſchwarze Haut (uvea oder 
choroidea), 

c. Die Netzfoͤrmige Haut (retina). 

d. Die durchſichtige Hornhaut (cornea), 

e. Der Stern, welcher einen Theil von der Traubenhaut 
ausmacht. . : 

f. Die proceflus ciliares. 

1. Die waͤſſerichte Feuchtigkeit. 

2. Die eryſtallne. 0 

3. Die glasartige. f 

4. Die Spinnewebenhaut (arachnoidea). 


Die 2 Fig. ſtellt das Auge von vorneher in feiner Hoh: 
lung vor, welche bis auf die Knochen entdeckt iſt. 


A. Der Stirnknochen (Os frontis). 
B. B. Der Naſenknochen (Os naſale). 
C. Der jochfoͤrmige Fortſatz, abgeſchnitten (Proceflus Zy- 
a goinaticus). 
D. Das Stirnbein, an der kleinen Ecke abgeſchnitten. 
F. Der Geſichtsnerve, etwas groͤßer gezeichnet, als in der 
Natur, damit er deſto beſſer zu ſehen ſeyn ſollte. 
G. Ein Stylus, durch den Thraͤnenſack geſteckt, deſſelben 
Ausgang in die Naſe zu wiffen. 
H. Der groͤßere ſchiefe Muſkel, Trochleator. Hier 
nicht zu ſehen. 
I. Der kleinere ſchiefe. 
. a. Der 
Y Den foͤrmoͤrckade horn hinnan Sclerotica, ſteht in der 
Grundſchrift. Die Zeichnung weiſet, daß es die harte 
Haut ſeyn ſoll. Und was die Verdunkelung dabey zu 
thun hat, weiß ich nicht, der Herr Verfaſſer muͤßte mey⸗ 
nen, daß fie mit der ſchwarzen Haut uͤberzogen iff. R. 
Schw. Abh. VII. B. D 
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2. Der abziehende. 

b. Der erhebende. 

c. Der heranziehende. 
d. Der niederdruͤckende. 
1. Der Augapfel. 

2. Der Stern. 

3. Die weiße Haut. 


Die 3 Fig. weiſet das Auge von vorneher mit den Au⸗ 
genliedern, die erhoben und etwas umgewandt ſind, die 
weiße Haut aber iſt mit einer Staarnadel durchſtochen. 


1. Die Thraͤnendruͤſe. 

2. Sechs bis ſieben Roͤhrchen, durch welche Ausduͤnſtun⸗ 
gen fortgehen, deren Oeffnungen inwendig ins Au⸗ 
genlied die 3 Zahl ausweiſet. 

4. Die zuſammenhaͤngende Haut, oder das Weiße im Au⸗ 
ge (coniunctiua). 

5. 5. Die Thraͤnenpunkte, oder Thraͤnenroͤhren. 

6. Das untere Augenlied. 

7. Die Augenwimpern. 

8. Die große Augenbraune. 

9. Die kleine. 


VII. Herrn 


vw 
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Herrn Director Liungaquiſts 
Erfindung, 


¢ 


di 
Schwediſche Baumwolle 
zu reinigen und zuzubereiten, 
g der ö 
königl. Akademie der Wiſſenſchaften uͤbergeben. 


er große Nutzen und Vortheil, welchen die Erfin⸗ 

dung der ſchwediſchen Baumwolle ſicherlich dem 
gemeinen Weſen zuwenden kann, macht die Aus; 
arbeitung derſelben deſto noͤthiger, und die Ehre und den 
Ruhm des Erfinders deſto groͤßer, weil man jetzo von einer 
Sache Nutzen erhaͤlt, welche vor dem ganz und gar nicht 
zu brauchen war, ſondern vielmehr noch ſchaͤdlich war, und 


weil man auf fo nahen Aeſten ohne Bezahlung etwas abneh- 


men kann, das man ſonſt mit ſchweren Koſten von entfern⸗ 
ten Orten holete. . 

Da die erſte Probe von dieſer ſchwediſchen Baumwolle 
vorgezeigt wurde, befahl mir das Manufacturamt der 
hochloͤbl. Reichsſtaͤnde, eine bequeme Art auszudenken, wie 
der Saame und andere Unreinigkeiten davon zu ſcheiden 
waͤren, welchem ich auch ſogleich nachkam. Meine geringe 
Erfindung hatte das Gluͤck, bey hochbemeldetem Amte Dank 
und Beyfall zu erhalten, und man verlangte, fie durchgän- 
gig bekannt zu machen. Dieſem zu Folge, und auch des 


guͤtigen Gefallens wegen, den die koͤnigl. Akademie der Wife - 


ſenſchaften bey erwaͤhnter Erfindung bezeiget, achte ich es 
D 2 f mir 
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mir für eine beſondere Ehre, wenn dieſer Aufſatz unter den 
gelehrten Schriften der koͤniglichen Akademie die Ehre hat, 
dem gemeinen Weſen nuͤtzlich zu werden. * 

Da ich verwichenen Sommer durch Oſtgothland und 
Smaͤland reiſte, fand ich viele, die nach Anleitung meiner 
in Druck ergangenen Beſchreibung, von der ſchwediſchen 
Baumwolle einen ſtarken Vorrath von beyden Arten ge⸗ 
ſammlet hatten. Aber ſie beklagten ſich, daß ſie ſolche in 
Menge nicht fo rein bekommen koͤnnten, daß fie mit Bore 
theil zu gebrauchen waͤre. Dieſer Schwierigkeit wird hof⸗ 
fentlich durch die Maſchine abgeholfen. el; 

Die Baumwolle, welche auf der Art von Weiden ges 
funden wird, die man Jolſter oder () Haͤlſter nennet, kann 
wohl zum Stopfen angewendet werden, obgleich die kleinen 
Saamen in ihr zuruͤcke bleiben. Doch wird niemand leug⸗ 
nen, daß ſie zu dieſer Abſicht viel feiner und leichter wird, 
wenn man die Saamen herausnimmt, wobey ſie noch den 
Vorzug bekoͤmmt, daß fie ſich bey dem Gebrauche nicht zu= 
ſammen kluͤmpert. Soll ſie aber geſponnen und gewalket 
werden, beſonders die Wolle vom Graſe, oder ſogenannten 
Epilobio, ſo iſt es unumgaͤnglich noͤthig, ſie von ihrem 
Graſe und ihrem Saamen zu reinigen. Mit dieſer Ma⸗ 
ſchine kann eine einzige Perſon in einem Tage ſolches auf et⸗ 
liche Lißpfund fo wohl und- richtig bewerkſtelligen, daß die 
Wolle ſo rein und ſo weiß als ein Schnee, und ſo gelinde 
als die feinſte Seide wird. 

Es iſt bekannt, daß ſich dieſe Wolle, ihrer Dichte we⸗ 
gen, ſchwer handthieren laͤßt, und leicht davon fliegt, wenn 
ſie aber auf dieſe Art zubereitet iſt, kann ſie wohl verwahret 
und eingeſchloſſen werden, daß ihr nichts wiederfahren 


kann. 
Dieſe 


(0 Die Weide mit elliptiſch lanzenfsrmigen Blättern, die 
auf beyden Seiten glatt, ſteif ſind, und keine Ohren ha⸗ 

ben, de Hall, plant. helu. 132. n. 4, Linn. Fl. Suec. 
492.8, K. 
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Dieſe Maſchine dienet auch beſonders bey Verfertigung 
ſeidener Watte, da man ohne Schwierigkeit die Wolle ſo 
ſtraubicht und aufſchwellend, auch fo eben machen kann, als 
man nur verlanget. 


Die Erfindung iſt nicht weitlaͤuftiger noch koſtbarer, als 
daß ſie zu allgemeinem Gebrauche dienet, und auf dem Lan⸗ 
de von einem gemeinen Bedienten, der etwas mit Handar⸗ 
beit umzugehen weiß, kann verfertiget werden, welches aus 
der Zeichnung und folgender Beſchreibung erhellet. 


Die 1 Fig. weiſet den Grundriß der Maſchine, die 2 
und 3 den Durchſchnitt. S. die III. T. - 


Das Seitenſtuͤck A und die Regel B (2. 3 Fig.) werden 
mit Zapfen und Keilen zuſammengeſetzt, damit die Maſchi⸗ 
ne nach Gefallen kann auseinander genommen, und bequem⸗ 

lich aus einem Zimmer in das andere geſchafft werden. 


An der Regel B find 13 Stuͤcken Hölzer (Ek⸗fiaͤdrar) 
b, b, b, ꝛc. eingeſchnitten, welche oben nach dem oberſten 
Ende zu duͤnner ſind, und daſelbſt kleine Loͤcher haben, wo— 
durch Darmfaiten von 75 Zoll dicke gezogen werden, die 
man mit kleinen Wirbeln oder Schrauben ſpannet. 


C Cin der 2 Fig. find zwey aufgerichtet ſtehende Hols 
zer, zwiſchen welche der Rahmen D der 1 Fig. zu liegen 
koͤmmt, und mit den Keilen d, d, höher oder niedriger ge⸗ 
gen die Strange es geſtellet wird, nachdem man viel Wolle 

hat, und ſie ſehr rein haben will. 


Der Rahmen beſteht aus vielen kleinen dreyeckichten 
Hoͤlzern, o, o, c, die ohngefaͤhr 2 Zoll weit von einander 
ſtehen, und ihre ſcharfen Ecken in die Hoͤhe kehren, daß 
= Saamen und das Gras deſto beſſer nieder fallen 
oͤnnen. 


D 3 E iſt 
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E iſt eine Stange, oder ein Arm mit 13 Stuͤck gedrehe⸗ 
ten koniſchen Zapfen verſehen, welche eben ſo weit von ein⸗ 
ander ſtehen, als die Hoͤlzer mit ihren Straͤngen. 


Dieſer Arm, welcher an einem Ende allein iſt, ruhet 
auf dem Haken F, und uͤber ihn wird an jedem Ende ein 
Nagel oder Pflock geſteckt, daß er unter dem Gebrauche 
nicht in die Hoͤhe geht. é 


Die Größe und Geſtalt dieſer Zapfen oder Kammen deſto 
verftändlicher zu machen, find beſonders in der 4 Fig. nach 
einem grofern Maasſtaabe gezeichnet. ö 


G iſt ein Rahmen, welcher etwas größer als der unter⸗ 
ſte D iſt, er iſt mit Leinewand oder Kartuſchpapier uͤberzo⸗ 
gen, und wird in die Hobe gehoben, wenn man die Wolle 
einleget. f 

Durch die Keile g, g, erhebet oder ſenket man dieſen 
Rahmen nach Gefallen, welcher zugleich, nebſt ſeinem Sei⸗ 
tenbrete H die Wolle eingeſchloſſen Hale, daß fie nicht in die 
Luft zerſtreuet wird. 


Wenn die Maſchine auf vorbeſchriebene Art fertig und 
aufgeſtellt iff, legt man die Wolle mitten hinein, wo die 
groͤßte Wirkung geſchieht, auf die ausgeſpannten Straͤnge 
zwiſchen beyde Rahmen G, D, faßt alsdenn die Stange oder 
den Arm E an einem Ende an, und ſchiebet die Stränge 
hart an einander, indem man geſchwinde vorwaͤrts und zu⸗ 
ruͤcke zieht, dadurch wird die Wolle fo bald fertig, und fo 
wohl gereiniget, als man nur verlangen kann. 


So bald man merket, daß die Wolle rein iſt, welches 
an beyden Enden der Maſchine kann geſehen werden, haͤlt 
man ein wenig ſtille, bis ſich die Wolle geſetzt hat, oder 
man laͤßt auch den obern Rahmen ſogleich nieder. 
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Sollte mit dem Saamen und der Unreinigkeit etwas 
weniges Wolle fortgehen, und damit durch die dreyeckichten 
Hoͤlzer auf den Boden fallen, ſo kann man ſie alsdenn von 
neuem in der Maſchine reinigen, und es geht nichts verloh⸗ 
ren, ſondern alles wird rein. 


Weil die Bewegung, fo vermittelſt der Stange G ge: 
ſchicht, nur ein Viertheil lang iſt, fo kann man zu Erleichte⸗ 
rung der Arbeit und Vermehrung der Kraft einen andern 
Arm K 5 Fig. machen, der drittehalbe Elle lang iſt, und 
ganz willig durch die eiſerne Hilfe h an der Stange E gehet, 
das untere Ende wird in k mit zween Ringen 11 befeſtiget, 
deren einer mit einer Schraube gemacht iſt, welche durch 
das Seitenſtuͤck A geht, und mit der Schraubenmutter be⸗ 
feſtiget wird. Hier wird nun die Kraft in m angewandt, 

und wenn man hin und her ſchiebt, thut die Stange 
E eben die Wirkung, von welcher vorhin 
te ift geredet worden. 


D 4 VIII. Beob⸗ 
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VIII. 
Beobachtungen 


des 


großen letzten Kometens, 


vom ' 


4 Chriſtm. 1743 bis den 14 Horn. 1744. 
Auf dem 


aſtronomiſchen Obſervatorio zu Upſal 


von dem ſel. 


Hrn. Prof. Andr. Celſius 


angeſtellet, 


und nun von Ol. Petr. Hiorter 
herausgegeben. 


en 3 Chriſtm. 1743, oF Uhr des Abends, bemerkte 

man dieſen Kometen zuerſt beym Stellatimgehen. 

Vom 16 naͤchſtvorhergehenden Sept. waren wes 

nig Tage, als der 9 Weinm. und einige im Anfange des Win⸗ 
term. hier in Upfal, wegen des Mondenſcheins und truͤben 
Wetters, zu Beobachtung einer ſolchen Begebenheit dienlich 
geweſen. Er zeigte ſich daſſelbemal als ein nebelichter 
Stern, etwas groͤßer aber von matterm Glanze, als dieje⸗ 
nigen Sterne, die man zu der dritten Größe rechnet. Man 
bemerkte ihn zwiſchen den Geſtirnen des nordlichen Fiſches, 
des Widders und des großen Dreyecks, wo er ein Dreyeck 
mit den beyden Lichtern im Bauche erwaͤhnten Fiſches 
machte. 


des großen letzten Kometens. 57 


machte, die Bayer v und O nennet, fo daß fein Abſtand von 
v oder dem oberſten dieſer beyden ungefaͤhr ſo groß war, als der 
Abſtand des v von O, oder dem untern, und der Winkel bey v 
einige Grade uͤber 90 betrug. Durch ein Sehrohr von einer hal⸗ 
ben Elle, welches gleich bey der Hand war, ſchien er wie 
ein kleiner lichter Wolkenfleck, duͤnner am Umkreiſe, als in 
der Mitte, und an der Seite, welche von der Sonne ab⸗ 
gewendet war, ein wenig ausgebreitet. Man konnte mit 
bloßen Augen wenig Veraͤnderung ſeiner Stelle an ihm 
wahrnehmen, bis m Uhr, da aufſteigende Duͤnſte und 
Schneewolken von NW. ihn verdeckten. 

Den 4 Chriſtm. da es den Abend ganz dunkel ward, 
bekam auch der Herr Prof. nach ſeinem Verlangen dieſen 
Kometen zu ſehen, wie er ſich zwiſchen erwaͤhnten Stern⸗ 
bildern deutlich zeigte. Der Winkel bey v, (wie die Worte 
in dem Verzeichniſſe der Beobachtungen lauten,) ſchien nun 
etwa um 6 Uhr) gleich 90 Gr. zu betragen, aber die Ent⸗ 
ied zwiſchen dem Kometen und v war etwas geringer 
als zwiſchen v und O. Mit bloßen Augen ſchien der Komet 
faft fo groß, als ein Stern der erſten Größe, und in der 
Mitte ziemlich lichte, doch ſo, daß man keinen Kern deut⸗ 
lich ſehen konnte: Sonſt ließ es, als wenn ſein dunklerer 
Theil, oder ſein Haar, an der Seite, welche gerade von 
der Sonnen weghing, etwas mehr ausgebreitet war. Um 
die Stelle des Kometen genau zu beſtimmen, wollte man 
nachgehends durch eine Pendeluhr, und ein achtſchuhiges 
Sehrohr, das mit einem Micrometer verſehen war, den 
Unterſchied der Rectaſcenſion und Declination zwiſchen dem 
Kometen und einigen bekannten Sternen nehmen. Man 
verſuchte in dieſem ſtarken und wolkichten Nordwinde, ſolches 
vermittelſt des benannten O im Fiſche zu erhalten; da aber 
das Fernrohr ſeinen und des Kometen Parallelen nicht zu⸗ 
gleich faßte, ſo mußte man ſich mit einem andern Stern⸗ 
chen behelfen, durch welches man die gerade Aufſteigung 
und Abweichung des Kometen bekam, wie die folgende Tafel 
fuͤr dieſen Tag ausweiſet. . 

D 5 Den 
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Den 5 war die Luft ſehr unrein, fo daß die Sterne dun⸗ 
kel ſchienen, und die Wolken ſo haͤufig kamen, daß ſie den 
Kometen verdeckten, und es nicht moͤglich war, eine rich⸗ 
tige Beobachtung zu erhalten. 

Den 6 Chriſtm. um 6 Uhr des Abends, ſchien der Ko⸗ 
met ein rechtwinklichtes Dreyeck mit v und O dergeſtalt zu 
machen, daß des rechten Winkels Scheitel am Kometen 
war. Wir verſuchten wieder dieſen Abend, den Kometen 
mit dem O der Fiſche in das Sehrohr zu bekommen; aber 
es gieng auch dasmal nicht an, ſondern nachdem man den 
Unterſchied zwiſchen Hund dem kleinen Sterne, mit dem 
der Komet den 4 Chriſtm. war verglichen worden, etwas 
unterſucht hatte, beobachtete man ein anderes Sternchen 
von der 6 Größe, etwas höher und oben über O, vermittelſt 
deſſen man die gerade Aufſteigung und Abweichung des Ko⸗ 
meten dieſen Tag erhielt. Mit bloßen Augen ſchien der 
Komet fo ſtark zu leuchten, als a im Dreyeck, das Flam⸗ 
ſteed von der vierten Groͤße rechnet. \ 

Den 7 Chriſtm. war recht heitere Luft, fo daß ſich nun 
verſchiedene kleine Sterne zeigeten, welche die andern Aben⸗ 
de nicht zu ſehen waren. Wir verſucheten, den Kometen 
mit O zu beobachten, aber wie ihn das Sehrohr noch nicht 
faßte, beſtimmte man ſeine Stelle durch das erſte Stern⸗ 
chen, wie die folgende Tafel angiebt. 

Den 8 war es truͤbe, wie auch den 9 des Abends, fo 
daß man den Kometen nicht ſehen konnte. 

Den 10 Chriſtm. hellte es ſich auf, und man verglich 
damals den Kometen ſo wohl mit vorerwaͤhntem Sternchen, 
als mit dem O der Fiſche. Dieſen Abend ſchien der Komet 
eher größer als kleiner geworden zu ſeyn, und man bemerf- 
te mit einem Seherohr von einem Schuhe einen kleinen 
Schweif an der Seite, welche von der Sonne abgekehret 
war. } 

Den 11 Chriſtm. war es nicht fo heiter, als des Abends 


zuvor, und mit bloßen Augen konnte man nicht 1 8 
da 


des großen letzten Kometens. 59 


daß der Komet etwas von feinem Scheine verloren hatte. 
Man beobachtete ihn alsdenn mit dem O der Fiſche. 

Den 12 Chriſtm. aber war es ziemlich heiter. Man beob⸗ 
achtete den Kometen auch mit dem O im nordl. Fiſche. 
Dien 13 Chriſtm. meiſt woͤlkicht, und keine genaue Bes 
obachtung zu machen. 

Den 14 Chriſtm. als es ſich aufgeklaͤret hatte, war der 
Komet, des Mondenſcheines ungeachtet, zu ſehen. Er 
zeigte ſich als ein Stern der 3 oder 4 Groͤße. Man verglich 
ihn auch mit dem O der Fiſche. f 

Den 15 war O zu weit vom Sterne entfernt; man vers 
glich ihn alfo mit F der Andromeda. 

Den 16. 17. 18. der Himmel mit Wolken bedeckt. 

Den 19 ward der Komet mit ¢ der Andromeda vergli⸗ 
chen. Dieſen Abend war er wegen des Mondenſcheines et⸗ 
was ſchwer zu beobachten, und zeigte ſich nur als ein ſchwa⸗ 
cher Wolkenfleck, ohne einiges Licht in der Mitte, welches 
man doch die vorigen Tage bemerket hatte. 

Den 20 Ehriftm. war Vollmond, aber ſonſt war es 
doch helle genug. Man ſahe den Kometen mit bloßen Aus 
gen; aber indem man ihn mit ¢ der Andromeda vergliche, 
vertrug er kaum das Erleuchten (). 

k Den 21. Chriſtm. ward er mit n der Andromeda beob⸗ 
achtet. a 
Den 22. aber war es woͤlkicht und Schneewetter. 

. Den 23 zwiſchen 5 und 6 Uhr klaͤrete es ſich auf; man 
ſahe den Kometen ganz wohl mit bloßen Augen, da der 
Mond noch nicht herauf war. Er ſchien in der Mitte ziem⸗ 
lich lichte, doch nicht ſo klar, wie im Anfange, und ward 

wieder mit u der Andromeda verglichen. 9 
en 


(*) Vielleicht iff hier für manche Lefer die Erläuterung no⸗ 
thig, daß Weiten der Sterne Abends mit dem Mikrometer 
zu nehmen, oder zu bemerken, wenn ſie an gewiſſe im Seh⸗ 
rohr gezogene Faden antreffen, ſolches bey dem vordern 
Glaſe mit einem Lichte zu erleuchten noͤthig iſt. X. 
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Den 24 Chriſtm. Der Komet ſchien den bloßen Au⸗ 
gen fo groß, als ¢ der Andromeda. Man verglich ihn 
wieder mit 4 der Andromeda. 


Der 25 Chriſtm. war der hellſte Abend, den wir ge⸗ 
habt hatten, ſeit dem der Komet war zu ſehen geweſen, er 
ward auch ſehr wohl mit bloßen Augen geſehen, und ſchien 
ſo helle zu leuchten, als ein Stern zwiſchen der andern und 
dritten Groͤße; dabey hatte er einen kleinen Schweif, wel⸗ 
cher ſchief von der Sonne einen Grad weit gieng. Die 
lichte Mitte des Kometen zeigte ſich nun auch klaͤrer, aber 
ſie war von ſeinem Nebel, oder dem dunkeln Theile, der 
ſie umgab, nicht recht ſcharf abgeſchnitten. Man behielt 
dieſen Abend eben den vorigen Stern 4 der Andromeda, des 
Kometens Stelle zu beſtimmen. 


Den 26 Chriſtm. ward der Komete auch mit 4 der An⸗ 
dromeda verglichen. 


Den 27 und 28 Chriſtm. war es woͤlkicht. 


Den 29 war es helle genug, und der Komet ſchien bloſ⸗ 
ſen Augen faſt ſo groß, als & der Andromeda, hatte auch 
einen Schweif von 12 Gr. lang, der gegen das Ende ein 
wenig ausgebreitet war. Zwiſchen dem nordlichen Fiſche 
und dem Fluͤgel des Pegaſus, iſt in Flamſteeds Atlas, wie 
ein Kranz, mit kleinen Sternen bezeichnet, die auch Flam⸗ 
ſteed in ſeinem Verzeichniſſe beſtimmt hat. Einer von dieſen, 
der söfte der Fiſche im Verzeichniſſe, welcher die groͤßte Ab⸗ 
weichung hat, gieng dieſen Abend mit dem Kometen durch 
das Sehrohr, und er ward mit eben dieſem Sterne, welcher 
einen andern kleinen Stern bey ſich hat, beobachtet. 


Den 30 Chriſtm. war es nicht ſo klar, als den Tag zu⸗ 
vor, ſo daß mit bloßen Augen kein Kometenſchweif zu ſehen 
war. Der Komet nahm ſeinen Gang mit beyden zuletzt er⸗ 
waͤhnten kleinen Sternen. 
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Den 31. war recht heiterer Himmel, fo daß der Komet 
mit bloßen Augen einen Schweif oder Strahl zu haben 
ſchien, welcher in einem Fernrohre von 1 F. ungefähr 2 Gr. 
einnahm. Der Kern des Kometen leuchtete fo helle, als a 
oder das Haupt der Andromeda. Man beſtimmte den 
Ort, vermittelſt des 36 der Fiſche. f 


1744. Den 1 Jenner. Nun ſchien der Schweif ziem⸗ 
lich groß, faſt 24 Gr. und der Kern oder das Mittlere im 
Kometen, fing an, ſtaͤrkeres Licht zu bekommen. Man 
hielt ihn wieder gegen den 56 der Fiſche. 


Den 2 und die 3 folgenden Tage war der Himmel ganz 
woͤlkicht. Poti 

Den 6 ward es heiter, ein wenig nach 7 Uhr des Abends, 
da man den Kometen mitten zwiſchen den beyden oſtlichen 
lichten Sternen im Pegaſus ſahe, und ſein Schweif war 
ſehr deutlich zu ſehen, er nahm das halbe Feld in einem 
Sehrohre von 1 Fuß ein, aber mit bloßen Augen betrug er 
nicht viel mehr als ungefähr 34 Gr. Sonſt verglich man 
ihn noch mit eben den Kranzſternen. 


Den 15 Jenner klaͤrte ſich die Luft auf, nachdem es ſeit 
dem 6 war wölficht geweſen. Wegen des ſtarken Monden⸗ 
ſcheines ſchien der Komet nicht ſo helle als zuvor. Er glich 
am Glanze dem Kopfe der Andromeda, aber ſein Schweif 
war nur 2 Gr. und nicht ſo ſtark, als zuvor, ſondern vom 
Mondenlichte geſchwaͤcht. Dieſen Abend verglich man den 
Kometen mit x des Pegaſus, einem Sterne von der 5 bis 
6 Groͤße, und einem andern Sternchen, das gleich uͤber 
dem Kometen ſtund. i : 


Den 16 Jenner meiſt woͤlkicht. Um 8 Uhr klaͤrte es 
ſich auf, da ein ſtarker Nordwind wehete, ſo daß es ſchwer 
fiel, waͤhrender Beobachtung das Sehrohr unbewegt zu er⸗ 
halten. Man verglich den Kometen mit eben den Sternen 
wie den Tag zuvor. ‘ 


Den 
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Den 17 verglich man ihn mit x des Pegaſus. 
Den 18 war alles woͤlkicht. 


Den 19 klaͤrte es ſich auf nach 5 Uhr des Abends, da 
der Mond noch nicht heraufgekommen war. Der Komet 
ſchien groͤßer, als der Kopf der Andromeda, ſo daß er wohl 
dem Jupiter gleich zu ſchaͤtzen war, ſein Schweif ſchien auch 
nunmehr 4 Gr. Er ward alsdenn ſehr genau mit O und 
x des Pegaſus verglichen. 


Dien 20 und naͤchſtfolgende Tage war es wieder truͤbe. 


Den 26 Jenner ward der Himmel recht heiter. Der 
Komet ſchien groͤßer, als einiger Firſtern und Jupiter. 
Sein Schweif ſtreckte ſich nach s und d der Andromeda, und 
war ſolchergeſtalt 132 Gr. lang. Der Komet ſtand nun 
uͤber einem Sternchen, das Flamſteed s im Pegaſus nen⸗ 
net, und mit ſelbigem ward er verglichen. 

Den 27 und 28 war es truͤbe. 


Den 29 verglich man den Kometen zweymal mit er⸗ 
waͤhntem s des Pegaſus. Zwiſchen dieſen Obſervationen 
befanden fic) Ihro Koͤnigl. Hoheit, Herzog Adolph Krie⸗ 
drich, auf dem Obſervatorio, und betrachteten den Kome⸗ 
ten durch ein Sehrohr von 1 Fuß und eines von acht Fuß. 
Er ſtund damals beynahe am weiteſten von der Ekliptik. 
Sein Schweif ſchien deſſelben Tages nicht ſo lang, als den 
26 Jenner, aber er war heller, beſonders innerhalb des 
Kometenkopfes, und ſtreckte ſich linker Hand hinauf nach 
dem Kopfe der Andromeda. » 


Den 6 Horn. Da es die Woche zuvor beftändig frü- 
be geweſen war, klaͤrete es fic dieſen Tag auf, und des 
Abends zeigte ſich der Komet recht wohl, ehe man einen 
einzigen Stern ſahe, obgleich der Mond etwas ſchien. 
Sein Kern, oder das Hellfte im Kopfe, war jetzo viel lich 
ter, als zuvor, und ſein Durchmeſſer ward, bey etlichen 


wiederholten Beobachtungen, bis zu 48 Sec. befunden, 
i wie 
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wie auch der Durchmeſſer des Haares, nebſt dem Kerne, 


zuſammen auf der Seite, die nach der Sonne zugieng, x 


Min. 9 Sec. Der Schweif ſtreckte ſich ganz lichte und 


ſtark, etwas gekruͤmmt nach der linken Hand, ungefaͤhr 
auf 9 oder 10 Gr. nachgehends aber gieng ein ſchwaͤcherer 
Strahl faſt gerade auf vorbey, und rechter Hand des Kopfes 
der Andromeda, bis g und d der Andromeda, worinn alle 
Gegenwaͤrtige uͤbereinſtimmeten, und daruͤber kein Streit 
war. Aber wenn man genauer nach dieſem lichten Streifen 


am blauen Himmel ſahe, ſo ſchien er gar bis an v der An- 


dromeda, oder den nordl. Stern in ihrem Guͤrtel zu gehen. 
Man nahm auch ein Sehrohr von 20 Fuß, und betrachtete 
den Kometen dadurch, konnte aber am Kerne nichts anders 
finden, als was der achtſchuhige gewieſen, nur daß er et— 
was groͤßer ausſahe. Der Komet war nun ſo fortgeruͤckt, 
daß er ſich dieſen Abend nahe bey und uͤber er oder Markab 
des Pegaſus befand, welchen Stern das Sehrohr mit ihm 
zugleich faßte, daß alſo beyde mit einander verglichen 
wurden. 


Den 7 Horn. um 6 Uhr des Morgens, ſahe man den 
Kometen, mit ſeinem lichten Schweife, ganz wohl in Oſten. 
Abends war es hellwoͤlkicht, daß die Sterne mit bloßen Au⸗ 
gen nicht zu ſehen waren, aber vermittelſt des Sehrohrs 
verglich man den Kometen wieder mit Markab, unter wel⸗ 
chen er nun in der Declination geſtiegen war. 


Den 8 und die naͤchſtfolgenden Tage war es wieder | 


truͤbe. 

Den 12 Horn. zeigte ſich der Komet, ſobald die Sonne 
niedergegangen war, und nachdem die Abenddaͤmmerung 
vorbey war, fo hinderte der Mond, daß man das ſchwaͤche⸗ 
re Theil des Schweifes nicht ſehen konnte, ſondern nur das⸗ 
jenige, das ſtaͤrker leuchtete, welches nun eine anſehnliche 
Kruͤmmung hatte. Man bemerkte, daß ſich dieſer Streif 
beym Ausgange aus dem Kopfe des Kometen, nach B des 
Pegaſus zu erſtreckte: aber nachgehends fi) um Markab 

beugte, 


— 


—— 
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beugte, und nach e der Andromeda zu ſtrich, faſt fo 
hoch uͤber Markab, als der Kopf des Komten unter 
erwaͤhntem Sterne ſtund. Der Kern ſchien nicht ſo ſtark 
zu leuchten, als das letzte mal, aber der Strahl war deſto 
lichter, und durch ein achtſchuhiges Sehrohr war genau zu 
bemerken, daß ſich mitten in dieſem Strahle ein etwas 
dunklerer Theil, als auf den Seiten befand, ſo daß er als 
wie geſpalten und zertheilet ſchien. Man verglich den Ko⸗ 
meten damals mit dem lichten Sterne in des Pegaſus 
Sale L. | | 

Den 13 Horn. war es am Horizont truͤbe, und fonft 
nicht vollkommen heiter; nichts deſtoweniger konnte man 
den Kometen, gleich nach Untergange der Sonne, mit bloß - 
ſen Augen ſehen. Der dicken Luft am Horizonte und des 
Mondenſcheines wegen, konnte man dieſen Abend keinen 
Stern bekommen, mit welchem ſich der Komet hatte ver⸗ 
gleichen laſſen, ſeine Stelle zu beſtimmen. Der Kern 
ſchien ſehr roth, und der Streif mit dem achtſchuhigen Fern: 
rohre wie den Tag zuvor. ' 


Den 14 Horn. war es des Abends wohl heiter, aber zu 
lichte, als daß man einen von den naheſtehenden Sternen 
im Fernrohre mit dem Kometen haͤtte ſehen koͤnnen. Sonſt 
ſahe man ihn nunmehr mit bloßen Augen ſelbſt beym Unter⸗ 
gange der Sonne, ob wohl der Mond damals ſtark zu leuch⸗ 
ten anfieng. Sein Schweif erſchien nun durch das achtſchu⸗ 


“hige Sehrohr in drey lichte Theile getheilet. Eine Vier⸗ 


theilſtunde, nachdem der Komet untergegangen war, ſchien 
dieſer Streif ganz matt, daß man ihn, des Mondenlichtes 
wegen, nur wenig ſehen konnte, und doch merkte man, daß 
er ſich nach der Diagonale, zwiſchen Z und des Pegafus, 
ſtreckete. N A Kar 

Nachdem war der Komet hier, wegen des ſtarken Lich⸗ 
tes in der Abenddaͤmmerung, und der nicht allzu reinen 
Luft, nicht weiter zu beobachten. Nun folget 


Der: 


des großen letzten Kometens. 


Verzeichniß der geraden Aufſteigungen und nordli⸗ 
chen Abweichungen des Kometen, auf jeden Tag, da er iſt 
beobachtet und mit vorerwaͤhnten Fixſternen verglichen 
worden, die in Flamſteeds Sternregiſter 
beſtimmt ſind. 
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50 VIIIII. 
Ehrengedaͤchtniß 


des 


Herrn Praͤſidenten von Drake. 


ndreas von Drake kam in Jemteland, im Kirch: 
ſpiel Owik, den 5 May 1682 auf die Welt. Sein 
Vater war Hans Drake, Pfarrher daſelbſt, und 
ne Embdemann, aus einem vornehmen norwegiſchen Ges 
ſchlechte. Aus feines Vaters Geſchlechte find verſchiedene 
anſehnliche Maͤnner, ſo wohl vor als nach der Reformation, 
Superintendenten, oder Großproͤbſte, wie ſie vordem ge⸗ 
nannt wurden, uͤber Jemteland und Herjedalen geweſen, 
derowegen ſie der Orten in großer Hochachtung geſtanden 
aben. 
: Eine große Begierde zu lernen, und eine Geſchicklich— 
keit, es geſchwinde zu faſſen, und noch mehr, die Fertigkeit, 
eigene Gedanken und Gage zu erfinden, waren Eigenſchaf⸗ 
ten des jungen Herrn Drake, die nachgehends fo deutlich ges 
wieſen haben, daß auch dieſer kalte Ort Feuer und Verſtand 
geben kann. Er war gluͤcklich, daß er bey Zeiten in die 
Schule gethan werden konnte, und mit beſonderm Fleiße 
unterrichtet ward, welches ihm half, den Lauf feines Stu⸗ 
direns nach den Einrichtungen unſerer Schulen deffo zeitlie 
cher zu endigen. Er befand ſich erſtlich in der Kinderſchule 
zu Froſſo, nachgehends zu Hernoͤſand, wo eine Trivialſchule 
und ein Gymnaſium iſt, fo daß er mit großem Lobe feiner 
Lehrmeiſter {chon 1699 bereit war, ſich auf die upſaliſche 
hohe Schule zu begeben, wo er mehr 1 aa harte, feinen 
Fleiß nach feiner natürlichen Neigung und feinem Gutbefin⸗ 
den einzurichten. Dieſe feine Befchäfftigungen waren vor⸗ 
nehmlich die Geſchichte, die Staatsklugheit und die Mathe⸗ 
5 makik 
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matik, die er auch fo weit trieb, daß er zwo Diſputatlonen, 
eine, de diuifibilitate quantitatis, und die andere, de aurea 
bulla, herausgab, und 1707 die Magiſterwuͤrde annahm. 

Nähere Kenntniß von der Regierung und Einrichtung 
unſeres Reiches zu erhalten, verfchaffte er ſich die Erlaubniß, 
in gewiſſen Eöniglichen Collegien die Berathſchlagungen ans 
zuhören, und ſich von den Abſichten derſelben zu unterrich⸗ 


ten. Beſonders bekam er des koͤnigl. Kanzeleycollegli ſchrift⸗ 


liche Erlaubniß, ſich fo wohl die innlaͤndiſchen Verfaſſungen, 
als die auslaͤndiſchen Sachen, aus dem Reichsarchiv, fo wie 
er nur wollte, bekannt zu machen. 

Im 1713 Jahre befand der koͤnigl. Rath fuͤr gut, alle 
Urkunden des Reichsarchivs von Stockholm nach Oerebro 
fluͤchten zu laſſen, damit, im Fall man von dem Feinde un⸗ 
verſehens uͤberwaͤltiget würde, ſolche ſich doch in Sicherheit 
befaͤnden. Herr Drake, der noch nicht das Gluͤck gehabt 
hatte, einige Beſoldung zu bekommen, erhielt hier ſo viel 
Vertrauen bey feinen Vorgeſetzten, daß fie ihm, nebſt dem 
Charakter eines Commiffarius , eine geheime Inſtruction 
ertheileten, die Fluchtung des Archivs zu beſorgen. Unter⸗ 
wegens geſchahe das Ungluͤck, daß das Fahrzeug in dem 
See Hielmar lek ward, und in Gefahr kam, zu ſinken, aber 
doch ward es durch ſeine unverdroſſene Sorgfalt ans Land 
gebracht, und das Archiv gerettet. Fuͤr eine ſo ruͤhmliche 
Verrichtung war keine Belohnung geſchickter, als diejenige, 
mit welcher er ſogleich darauf begnadiget wurde, naͤmlich die 
Stelle eines Viceactuarius bey dieſen Urkunden, welche er 
gerettet hatte. N 

Im Jahr 1714 verordnete man ihn zum Feldſekretaͤr 
bey der Armee, welche in Roflagen unter des fel. Reichs⸗ 


raths und Oberſtatthalters, Graf Taubes, aber nachge 


hends unter des jetztregierenden Koͤnigs, Commando ſtand, 
da ſich Ihro jetztregierende Majeftar, auf Antrag des hoch: 
‘fel. Koͤnigs, der Vertheidigung des Landes unterzogen. 
Herr Drake war alſo der erſte Schwede, der unter Ihro 
Majeſtaͤt hohem Namen die Ausfertigungen contraſignirte, 

a E 2 Im 
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Im Jahre 1722 ward er Schloßvogt, und 1728 Unter⸗ 
ſtatthalter in der hieſigen koͤniglichen Reſidenz. Der aus⸗ 
nehmende Fleiß und die Unparteylichkeit, mit welcher er 
dieſe Aemter verwaltete, beſonders aber die vortrefflichen 
Rathſchlaͤge, die er bey den Zuſammenkuͤnften auf den 
Keichstägen ertheilte, denen er ſeit 1720, da man ihn in 
den adelichen Stand erhoben hatte, beyzuwohnen berechti⸗ 
get war, erwarben ihm bey den Reichsſtaͤnden ſo großes 
Zuvertrauen, daß man ihn 1739 dem Koͤnige nebſt andern 
Herren vorſchlug, das wichtige Amt eines Reichsraths zu 
verwalten. Ihro Majeſtaͤt, welche deſſelben Geſchicklich⸗ 
keit und Werth zulaͤnglich gepruͤfet hatten, Hatten ihn auch 
gewiß dazu erwaͤhlt, wenn er es nicht ſelbſt verbethen haͤtte, 
eine Stufe zu betreten, die fuͤr ihn, wie er glaubte, allzu 
erhaben waͤre. Daß er ſich vor groͤßern Arbeiten, bey de⸗ 
nen ſchwerere Verantwortung iſt, nicht fuͤrchtete, wies er 
bald darauf, da er der Ritterſchaft und des Adels wegen 
die Vollmacht und Aufſicht bey dem Manufacturcontoir uͤber 
ſich nahm, das die Reichsſtaͤnde errichteten. Aber zwey 
Jahr darauf, nämlich 1741, beehreten ihn Ihro Majeſtaͤt 
mit der Vollmacht, in ihrem und des Reichs Commercien⸗ 
collegio Prafident zu ſeyn. i 

Solchergeſtalt war ſeiner Beſorgung der Handel und 
das Manufacturweſen voͤllig unterworfen, und dieſes gleich 
zu einer Zeit, da ſich die Reichsſtaͤnde vorgeſetzet hatten, 
den Manufacturen mit aller Macht aufzubelfen, welche der 
langwierige Krieg in Grund verderbt hatte. Dieſes kam 
darauf an, daß zu deſſelben Errichtung und Unterhaltung 
allerley Verfaſſungen gemacht wurden, daß man Kuͤnſtler 
und Handwerker ins Land zog; daß man den auslaͤndiſchen 
Handel zur Einfuͤhrung roher Materien zu Manufacturen 
lenkte, und den innlaͤndiſchen dergeſtalt mit Sachen, die 
im Lande verfertiget wuͤrden, trieb, wie man ihn bisher mit 
ausländifchen getrieben hatte. Dieſes mußte auf dem 
Reichstage beſchloſſen und angefangen werden, und was 


man daſelbſt beſchloſſen hatte, follte durch das Manufacture 
amt 
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amt und Handelscollegium ausgefuͤhret werden, wozu der 
Herr Praͤſident Drake alle Muͤhe anwandte. Er hatte 
Handelsleute, Kuͤnſtler und Handwerker beſtaͤndig bey ſich, 
ſich mit ihnen zu beſprechen, zu reden und zu uͤberlegen. Er 
beſuchte auch ihre Werkſtaͤtte ſelbſt ſehr oft, wodurch er eine 
zuverlaͤßige Nachricht von ihrem Zuſtande erhielt, daß er 
nachgehends dienliche Verfaſſungen und Veranſtaltungen ma⸗ 
chen, und ſolche mit Nachdruck bewerkſtelligen konnte. 
Eben die Wiſſenſchaften, welche zu denen Kuͤnſten und 
Handwerken gehoͤren, uͤber die der Herr Praͤſident die Auf⸗ 
ſicht bekommen hatte, waren auch von unſerer Akademie der 
Wiſſenſchaften zu ihrem Gegenſtande erwaͤhlet worden. Ei⸗ 
ne ſo nahe Verbindung zwiſchen den Abſichten des Herrn 
Praͤſidentens und der Akademie, nebſt deffelben gruͤndlicher 
Einſicht, guten Geſchmack, und großer Gewogenheit fuͤr 
alle edle und nuͤtzliche Wiſſenſchaften, mußte auch feine Pers 
ſon mit der Akademie auf das genaueſte vereinigen. Er 
ward 1739, gleich nach Einrichtung der Akademie, zu ihrem 
Mitgliede berufen. Die Wirkung hievon war, wie man 
zum Voraus geſehen hatte, daß wichtige Dinge, die ſein 
Amt betrafen, und wo eine Frage vorkam, welche die Na⸗ 
turlehre und Meßkunſt mit erfoderte, der Akademie Unterſu⸗ 
chung und Erlaͤuterung vorgelegt worden, wodurch die Aka⸗ 
demie ein Zuvertrauen bey der hohen Regierung erhielt, ſo 
daß Ihro Majeſtaͤt ſelbſt in Gnaden geruheten, ihr unter⸗ 
thaͤniges Bedenken zu verlangen, welches auch die Reichs⸗ 
ſtaͤnde gethan haben. Bey den Unterredungen, die er in 
der Akademie fuͤhrte, beruͤhrte er ebenfalls ſolche Sachen, 
welche zu den gelehrten Wiſſenſchaften, beſonders der Meß⸗ 
pe” gehoͤreten, welches feine gelehrten Gedanken, von 
den krummen Linien, im Jahr 1742 der Abhandlung 
der Akademie bezeugen, die er 1741 vorgetragen hat, da er 
die Praͤſidentenſtelle bey der Akademie niederlegte. 
In ſeinen juͤngern Jahren war der Herr Praͤſident ſo 
ſtark am Koͤrper, als munter am Geiſte, aber der erſte die- 


ſer beyden von der Natur ihm ertheilten Vorzuͤge dauerte 
„% ey nicht 
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nicht ſo lange, als der letzte, denn ſeit zwanzig Jahren be⸗ 
fiel ihn ein heftiger Schmerz im rechten Knie, der ihn bis 
ins Grab beunruhigte. Er ſtarb 1744 im 63 Jahre. 

Er beſaß einen ſehr aufgeweckten und vergnuͤgten Sinn, 
welcher, nebſt ſeiner beſondern Geſchicklichkeit, machte, daß 
er unter der großen und faſt unertraͤglichen Laſt ſeines Am⸗ 
tes nicht ſehr beſchweret ſchien. Sein Bezeigen war ernſt⸗ 
haft, aber doch zugleich freundlich, wodurch er ſich Liebe 
und tn erwarb, und feine. Unternehmungen alles 
mal gluͤcklich ausfuͤhrte. Vom Eigennutze war er fo ents 
fernt, daß er auch die allerunſchuldigſten Geſchenke aus⸗ 
ſchlug. Seine Verwaltungen gaben ihm auch viel Gelegen⸗ 
heit, ſo viel Hurtigkeit bey ſeinen Verrichtungen zu weiſen, 
welches der Zuſtand ſeines Hauſes anjetzo, in Betrachtung 
des wichtigen Amtes, das er bedienet hat, zulaͤnglich an⸗ 
zeiget (*). 

Er war an Fr. Sophia Louife Pſilanderhielm verhei⸗ 
rather, mit der er zween Soͤhne und eine Toch⸗ 
ter gezeuget hat. 


0 Ich febe den Zuſammenhang der drew letzten Theile dies 
ſer Periode nicht recht ein. Wenn es meinen Leſern auch 
ſo geht, ſo bitte, mich aus dem Verdachte zu laſſen, als 
haͤtte ich etwa das Schwediſche nicht recht verſtanden, 
denn ich habe die Stelle mit einem Schweden durchge⸗ 


knnen. und wir haben nichts anders herausbringen 
nme 


** 


Der 


Der 
Koͤniglich-Schwediſchen 
Akademie 


det Wiſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
April) May und Brachmonat, 
okt ie ah | 


E 4 


Praͤſident 
der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
fuͤr itztlaufendes Viertheljahr, 


Herr Johann Julius Salberg, 


königlicher Admiralitaͤtsapotheker in Stockholm. 


Mitglied und Sekretair der Akademie, 
Herr Pehr Elvius, 


Mitglied der Eönigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
a zu Upſal. . 
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Dos letzten Kometens 
ſcheinbarer Gang in der Ekliptik, 


nebſt ſeiner wahren Bahn, 
‘ wie folche 
ſich auf die Sonne, als ihren Mittelpunkt, 
. bizieht, ö 
nebſt einigen Umſtaͤnden dabey. 
Unterſucht und berechnet \ 
von 


Olaus Peter Hiorter. 


n den naͤchſt vorhergehenden Abhandlungen wurden 
die Beobachtungen angefuͤhret, welche der fel. 
Prof. Herr And. Celſius, mit allem Fleiße und al⸗ 

ler Aufmerkſamkeit, dieſes Kometen wegen, angeſtellet 
hatte, und durch welche ſein ſcheinbarer Gang, in Abſicht 
auf den Aequator, vermittelſt der geraden Aufſteigungen und 
Abweichungen beſtimmt ward. Dieſe Beobachtungen wei⸗ 


ter zu nutzen, will ich hier Fürzlich etwas anführen, das 


ſich aus ihnen mit geometriſcher Gewißheit herleiten laͤßt, 
und zum Anfange die Länge und nordliche Breite des Ko⸗ 
meten liefern, wie ſie bey uns erſchienen ſind, und aus den 
vorhin angezeigten Beobachtungen folgen. Folgende Tafel 
liefert fie für den Tag und die Zeit einer jeden Beobach⸗ 


tung. 
E 5 Der 


Ue 
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Der Strich. nach den Secunden bedeutet, wie in vo⸗ 


riger Tafel, 2. 


Jul. Styl. Aue Lange. 
3 8 ‘ou 
1743. Chrifim. 4 Uhr 11,56, 14. * 20,42, 475 
6 8,10,54. 25, 19/10. 
< 67 8,19/51- 24/34/54 
: 10 7,53,26 22,24,28- 
11 8, 7, 7 2142/13. 
12 % eee 
14 9,9, 0. 19/37/13. 
15 750,31: 18,59½7. 
19 558, 2. 16,31, 4. 
20 20,1 15/54/30. 
3 21 6,29% 14 15,19,35* 
23 537,57 14,12,43- 
N 24 5, 8,27. 13,40)42* 
25 5,3755 13, 7,11. 
E 26 5785722 1733 27 
29 5133/45 I, 3,50. 
39 5,1472 ie 135138: 
31 5/23/49. 10, 6,24. 
1744. Jenner. 1 5,21R1. 9,38,30: 
6 8:49,54 7,22, S- 
15 8, 7,14 3,A1,54- 
156 8,29,58 3,1748. 
17 ‚22,41 2% 
19 8,1724 2313,36. 
Ve u 815/54: 7 28,49,29- 
29 7735, 17 27, 9/51 
Horn. 6 7112,54: 20,50, 
7 6, 249° 19,55,53- 
12 6,5410, 13,12, 6 


Breite, 


Oy he 


“15135152 


15,50,42- 
2 „58,13“ 
1019,39. 
ek 
16,32,46- 
16,45,37- 
16,51, I 
17.112137. 
17,17,54. 
17,23, 9. 
8. 
37, 
17,42, 8. 
17,46, 23. 
17,59,24. 
18, 4, 6. 


18, 8,21. 


18,1 2, 5 


18,33,35- 
19,11, 6. 


© 19/15/25. 


19/18/53: 


195277 2. 


19751, 5. 
19,56,16- 
19,24,36 
19,10,45« 
16/40/27, 


Die Bahn oder den Weg des Kometen weiter zu unters 
ſuchen, in welcher er in unſerm Planetengebaͤude um die 
Sonne geht, hat man zwo beobachtete Stellen des Kome⸗ 
ten gebraucht, eine im Anfange, die andere am Ende der 
Tage, da er zu ſehen geweſen iſt, (wenn die allererſten und 
die letztern Beobachtungen dazu zuverläßig genug geweſen, 


0 


in der Eklitik 5 


fo würde man fie zu dieſer Abſicht angewandt haben). Als⸗ 
denn ſind nach verſchiedenen Verſuchen von der Stelle, wel⸗ 
che die Erde dieſe Tage einnahm, zwo Linien nach den ſenk⸗ 
rechten Linien gezogen worden, die man von den beobachte⸗ 


ten Stellen des Kometen in ſeiner Bahn auf die Ekliptik 


niedergelaſſen hatte, und durch dieſe iſt das verlangte folgen⸗ 
dermaßen erhalten worden: ö 
Zur Erlaͤuterung der Sache dienet die Zeichnung auf 
der fünften Tafel, wo der Kreisbogen Y Se T x 28 die 
Erdbahn, oder ihren jährlichen Weg um die Sonne, die 
ſich in S befindet, anzeiget. J iſt die Stelle der Erde den 
7 Chriſtm. 1743, da der Komet, in Anſehung der Ekliptik, 
in A beobachtet wurde. Der Abſtand dieſes Punktes A 
von der Erde in T, iff fo wohl durch geometriſche Zeich⸗ 
nungen, als viele und wiederholte Rechnungen, gefunden 
worden, wie denn auch der Abſtand des andern Punktes C 
von der Erde, da fie 1744 den 7 Horn. in war, und den 
Kometen nach der Linie r C fahe. RS z iſt die Linie der 
Knoten, wo die Bahn des Kometen und die Ekliptik, oder 
die Erdbahn, einander durchſchneiden, fo daß man ſich dens 
jenigen Theil von der Kometenbahn, und den dazu gehoͤrigen 


Linien, welcher ſchief linker Hand dieſer Knotenlinie liegt, 


vorſtellen muß, als waͤre er uͤber das Papier, welches die 
Flaͤche der Ekliptik vorſtellet, dergeſtalt erhoben, daß er 
ſich gegen dieſe Linie in einem Winkel von 472 Grad neigte. 
Auf dieſer dergeſtalt geneigten Flaͤche der Kometenbahn, 
wird alſo o des Kometen erſte beobachtete Stelle ſeyn, wenn 
man von A eine lothrechte Linie aufrichtet, Z wird die letzte 
beobachtete Stelle ſeyn, wenn eine lothrechte Linie von O 
bis an erwaͤhnte Bahn des Kometen gefuͤhret wird. Die 
krummen Linien @ ß rc. ſtellen einen Theil von der Traie- 
&oria, oder dem wahren Wege des Kometen vor, der als 
ein Stuͤck einer Parabel angeſehen wird, deren Brennpunkt 
8 und die Axe PS iff, worauf die ſenkrechte Linie PN, als 
die directrix der Parabel, dergeſtalt gezogen wird, daß ſich 
der Scheitel der Parabel, oder der Ort, wo der Komet 


| der 
® 8 * 


— a 
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der Sonne am naͤheſten iſt, mitten auf PS befindet, da a 


denn, nach der bekannten Eigenſchaft der Parabel, die Per⸗ 
pendikel von jedem ihrer Punkte an die Directricen ſo groß 
ſind, als die Weiten dieſer Punkte vom Brennpunkte, oder 
e N 8, und BO oder NM (PM iſt mit O N parallel) 
= 88, auch der Winkel GOS halb fo groß, als BSP; 
durch welche Huͤlflinien und Winkel der Ort, wo der Komet 
der Sonne am naͤchſten iſt, und ſein Abſtand von der Son⸗ 
ne, bequemlich koͤnnen gefunden werden. 

Nun nimmt man die beobachtete Laͤnge des Kometen 
1743 den 7 Chriſtm. Y 24° 34 54, welche um 20“ vermin⸗ 
dert wird, damit die Bahn des Kometen mit den uͤbrigen 
Beobachtungen genauer übereinſtimmet, und die Breite 15 
Gr. 58 Min. 13 Sec. nordlich. Die Sonne befand ſich 
damals, nach Flamſteeds Tafeln im Al 26 Gr. 33 M. 34 S. 
und der Logarithme ihrer Entfernung von der Erde Ht 
3,9927451. Des einen vorerwaͤhnten Punktes A Entfer⸗ 
nung von der Erde in T, iff nach verſchiedenen Verſuchen 
10 233 Erddiameter gefunden worden, deren der mittlere 
Abſtand der Erde von der Sonne 10 0000 halt. Die 
Stelle, wo der Komet 1744 den 7 Horn. beobachtet ward, 
iſt im 19 Gr. 55 M. 53 S. der Fiſche, oder 49 Sec. und 


die nordliche Breite 19 Gr. 10 M. 45 Sec. oder 19 Gr. 11 


M. 7 S. damit die Laufbahn des Kometen ſich beſſer zu 
den andern Beobachtungen ſchicket. Die Sonne im 29 Gr. 


28 M. 29 S. des Waſſermanns, und ihrer Entfernung $os 


garithme 3, 9952730. Der andere Punkt E, auf eben die 
Art geſucht, iſt 8 360 ſolche Durchmeſſer von der Erde 
entfernt, welche dieſen Tag um 6 Uhr 17 M. 17 S. nach 
mittlerer Zeit, in r war. 
So bekoͤmmt man (aus TA = 10233, TS Log. 
3, 99274 51, und ATS 118 1 10%) TSA 31° 40’ 26", 
und ſolchergeſtalt VS A 13. 24° 52 38” zugleich mit SA in 
Logarithmen 4,23563 05. (Aus A T 15° 58 12”-, und 
TA wie zuvor.) A 2928, 548. ASag® 39 38”, und 
Sa 17 451, 519. (Aus den ebenfalls gegebenen FC 8 360, 
; vs 


\ 
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1 8 Log. 3, 99527 30, und CrS 2027 20% SC 54° 
49 39°, YS C 3 3. 4° 38 50“, und SC in Logarithmen 
3, 55318 30- (Aus Crß 19 H 7”, und C wie zuvor.) 
CB 2908, 85%. CSB 39° 8° 24", und SP 4 608, 315. 
Nachgehends (aus SA und SC die in Logarithmen gefun⸗ 
den find, fame ASC 39° 45 52°) ACS 331° 14’ 57”, und 
AC in Logarithmen 4, 16542 99. (Aber aus Aw — 
C319, 697 und AC, ſamt CB, welche bekannt find,) 
CR in Logarithmen 633475 14. (und dadurch nebft den Log. 
SC und ACScomplem. 48° 453°.) CS2S.43. 1° 10° 40", 
und alfo Y 828 = 1 Zeichen 15 Gr. 49 M. 30 S. (Auch 
aus eben denfelben CS 29 und CSB, wird die Neigung der 
Laufbahn des Kometen gegen die Ekliptik 47 Gr. 14 M. 10 
Sec. gefolgert. Weiter aus (RSA und der Neigung) 
Sc und 8 = 1 3. 29 Gr. 2 M. 17. S. wie auch 
(aus RSC und ſelbiger Neigung) ASP und VSB—33, 
15 Gr. 7 M. 2. S. y 
(Aus den gefundenen Sa, SB, und «SB 46 Gr. 4 M. 
45 ©.) wird nachgehends «BS == 120 Gr. 48 M. 45. S. 
und der Log. von G 4, 16543 03, welcher auch aus AC 
und Ala Cg zur Prüfung, daß man richtig gerechnet hatte, 
iſt erhalten worden. (Nachgehends aus den Log. o und, 
S6 8 = M 12, 843, 204) wird eM = 61 Gr. 20 
M. 28- S. welches zu GS geſetzt, und die Summe von 
270 Gr. abgezogen SBO = 87 Gr. 50 M. 46 S. giebt. 
Dieſes wieder von 180 Gr. abgezogen, giebt SP = gz Gr. 
9 M. 14 S. welches zu vorhin gefundenen WSC addirt, 
VSP, oder den Ort der Sonnenflaͤche, 6 Z. 17 Gr. 16 M. 
16- S. anzeigt. (Durch 2 8P POS, Sg und 880) 
bekoͤmmt man SO in Logar. 3, 80573 85-, und (mit dieſen 
und bemeldeten 2 BSP oder PS O) findet ſich SP in Logar. 
3, 64690 49, welches nun den Log. der Zahl 2 vermindert, 
den Log. fuͤr den Abſtand der Sonnennaͤhe von der Sonne 
3, 34587 49 giebt, wozu 2 217, 56 Erddurchmeſſer, derglei⸗ 
chen die mittlere Entfernung der Sonne von der Erde 
10.000 beträgt, gehören, | 
Man 


8 
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Man nimmt ferner die arithmetiſche Ergänzung dieſes 
Logarithmen der Entfernung, zum Logarithme des Abſtan⸗ 
des der Erde, nämlich o, 65412 St, und dieſes wird durch 
feine Hälfte vermehrt zu 0, 98118 76, welches zum Logarith⸗ 
men 9, 96012 81 geſetzt wird, welches anzeiget, wie geſchwind 
der Komet taͤglich geht, wenn er der Sonne nicht näher 
koͤmmt, als die Erde iſt, fo bekoͤmmt man den Logarithmen 
©, 94131 57, dieſer zu den Logarithmen der Tage addirt, 
(von der Zeit gerechnet, da ſich der Komet in ſeiner Son⸗ 
nennaͤhe befand, welche aber jetzo erſt foll geſucht werden,) 
die Geſchwindigkeit feines Laufes giebt, und anzeigt, wie 
weit er in einer gewiſſen Zeit vor oder nach ſeiner Sonnen⸗ 
naͤhe von dieſem Orte, wo er der Sonne am naͤchſten war, 
in ſeiner Laufbahn zubringt. Die Zeit der Sonnennaͤhe 
nun zu bekommen, vergleicht man BSP 92 Gr. 9 M. 14 
S. mit der naͤchſt geringern Zahl von Graden in der allge⸗ 
meinen Tafel fuͤr die Bewegung des Kometen in paraboli⸗ 
ſchen Laufbahnen, naͤmlich 91 Gr. 29 M. 18 S., welche in 
dieſer Tafel zu 104 Gr. gehören, für den Ueberſchuß 39 M. 
56 S. wird der proportionirte Theil geſucht, ſo daß die in 
den Tafeln ſogenannte mittlere Bewegung 105 Gr. 56 M. 

35 S. wird. Der Logarithme hiervon 2, 02473 33, um 
den Logarithmen der Tage, o, 94131 57, welcher vorhin ge⸗ 
geben worden iff, vermindert, giebt 12 Tage und 117, 628 
Theile eines Tages, welche, auf unſere Abtheilung der Zeit 
gebracht, 2 Stunden, 40 Min. und 23 Sec. geben. Die⸗ 
ſe Tage, Stunden und Minuten zu der Zeit der letzten Be⸗ 
obachtung geſetzt, naͤmlich zum 7 Horn. 2 Uhr 17 M. 17 
Sec. nachmittage, geben die verlangte Zeit der Sonnennaͤhe 
1744 den 29 Horn. 9 Uhr 6 M. 40 S. Abends, nach mitt⸗ 
lerer Zeit, unter dem upſaliſchen Mittagskreiſe. 

Endlich ſieht man aus der Lage der Kometenbahn, und 
der Richtung, welche der Komet in ſeinem Laufe hat, 
daß dieſer Komete, (ob er gleich die ganze Zeit, da man 
ihn von der Erde ſahe, rückgängig, oder gegen die Ord— 
nung der Zeichen des Thierkreiſes, zu laufen ſchien, sp 

j ” li 
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lich von V nach H,) doch in Anſehung der Sonne, die ihn 
gleichſam mit einer an ſich ziehenden Kraft um ſich herum 


fuͤhrete, vorwaͤrts, oder nach der Ordnung der Zeichen 
gienge. 


Man hat auf bi Art verſchiedene Bahnen des Ros 
meten geometriſch gezeichnet, bis man bey ihrer Verglei⸗ 
chung mit allen beobachteten Stellen deſſelben, eine gefun⸗ 
den, welche ſich zu allen dieſen Beobachtungen am beſten 
ſchickte, und ſo hat man endlich diejenige bekommen, welche 
hier geliefert wird, und deren e Gruͤnde folgen⸗ 
de ſind: 


Aufſteig. Kot. Neigung Sonnennaͤhe ener ee Entf. v. d. Soñ. 
8 15° 49 30” 47° 14 10" 217° 16 16“ 3, 34587 492217,56, 


Der Komet gieng durch die Spumenhöße 1744 den 19 
Horn. 9 Uhr 6 M. 40 S. Dir. 


Dieſe Zahlen werden durch gewoͤhnliche aftronomifche 
Rechnung hiche allein mit den vorhin erwähnten Beobach⸗ 
tungen bis auf Minuten eines Grades übereinftimmen, ſon⸗ 
dern hoffentlich eben ſo mit andern eintreffen, die anderswo 
mit gleicher Schaͤrfe und Sorgfalt, durch Vergleichung mit 
Firſternen, deren Stellen richtig genug bekannt ſind, ſind 
angeſtellet worden. Zu der Rechnung darf nichts weiter, 
nebſt den oben hingeſetzten Stuͤcken gegeben ſeyn, als die 
ſcheinbare Stelle der Sonne in der Ekliptik, und die Loga⸗ 
rithmen ihrer Entfernung von der Erde, nebſt der gleichen, 
oder aſtronomiſchen Zeit, welche folgende Tafel fuͤr die 
oben angezeigten Zeiten der Beobachtungen und den upſali⸗ 
{chen Mittagskreiſes, nach den hierbey gebräuchlichen Flam⸗ 
ſteediſchen Tafeln, auf das genaueſte mittheilet. 


Mittlere 


1 
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Mittlere Zeit Ort der Sonne Log. der Entfern. 


OU dh 


1 

1743. Chrifim. 4 Why 11,52, O. * 23,39, 8. 399282,99. 

6 3, 7,35. 253152. 39927725. 

7 8,17, 2. 26/3324. 39927451. 

10 752, 6.  29/35:47- 399207 50. 

11 8, 6,18. @ 0,37133- 399265 63. 

12 7,22/5)6. 1,36,53. 39926407. 

14 9, 9/42, 3,43/45. 399261 37. 

15 7157,42. 44152. 399260 43- 

19 6, 1, 8. 8,4137 399258 91 

20 6/23/52. 943/46. 3.99259 05- 

21 6,33/19. 10,4% 2. 399259 41. 

23 542,57. 12,4%½35. 39026083 

24 513.55. 13,4, 1. 39926191. 

25 5,43/50. 14147157. 399263 24. 

26 5,41,44 15/49) 2. 399264 73; 

29 541,24. 18152129. 39927069, 

30 522,106. 19,52,50. 399273 12, 

* 38 5:32,16. 20,54123. 39927572, 

1744. Jenner. 1 5,30ù12. 21,55,26. 3 99278 55. 

6 8,5 1,36. 27, 930. 399296 82. 

15 8,20,22. Kr 6, 17,19. 399342 30. 

16 8,4/18. 7/19/13. 399348 49. 

12 6,36,12. 8, 14,46. 39935422. 

19 8,3, 17. 10,21,28, 399306778. 

4 26 8,3033. 17127, 3. 399419 86- 

29 7149,48: 20,27,26. 3.99444 59. 
Horn. 6 727,60.  28,30,59. 399517 96. 

: 7 6,17,17- 29,28,29. 3 99527 30. 

12 U 8 2. x 4/32/25. 3 99579903. 


Zu einer Prüfung und einem Beyſpiele zu vorhergehen⸗ 
den Rechnungen, giebt man hier eine Berechnung von dem 
Orte des Kometens, wie er vom upſaliſchen Obſervatorio 

1744 den 19 Jenn. 8 Uhr 17 M. 24 S. des Abends geſe⸗ 
hen wurde, da ich bey dem kraͤnklichen Zuſtande des ſel. 
Prof. Celſius beobachtete, daß der Komet 4 M. 3 S. der 
Zeit nach, eher in den Stundenzirkel kam, als das Stern⸗ 


chen O im Pegaſus, und o Gr. 54 M. 13 S. groͤßere Ab⸗ 


weichung nach Norden zu hatte, als dieſer Stern, deſſen 
gerade 


erg 


gerade Aufſteigung zu diefer Zeit, nach Flammſteeds Sterns 
verzeichniffe, 23 St. 39 M. 26 S. und die nordliche Ab⸗ 
weichung 17 Gr. 41 M. 30 S. war, fo daß die gerade Auf⸗ 
ſteigung des Kometen 353 Gr. 50 M. 45 S. und die nord⸗ 
liche Abweichung 18 Gr. 35 M. 52. S. war, welches für 
die Ekliptik die Lange des Kometen / 2 Gr. 3 M. 36 S. 
und auch eine nordliche Breite 19 Gr. 27 M. 22 S. giebt, 
wie vorhergehende Tafel ebenfalls weiſet. Die Rechnung 
iſt folgende, die Zahlen, welche zu Aufſuchung des propors 
tionirten Theils find weggelaſſen: : 
Zeit der Sonnennaͤhe des Kometen 1744 Horn. 
19 T. 9 St. 6 M. 40 S. mittl. Z. 


Gegebene Zeit 19 8 31 127 dergl. 
Unterſchied 8 35 23 2123 Cen 
davon der Logarithme 3,32695 00 5 
1 Secunde von Tag und Nacht 86400 gegen 10000 in Loga⸗ 
rithmen Aire - * 0,0365 1,37. 
m 0245717 = = 2,39043,02- 


So wird der Unterſchied 31 T. 0245714 davon der Loga⸗ 


rithme cps - - . 1,49170)58. 

Zu addirender beſtaͤndiger Logaritbme - 0,04131,57: 
271 Gr. 0326 - - Log. 2,43302,15,° 
268 nach den Tafeln 4 3.0 Gr. 45 M. 52 ©. 0,6217,4» 
30326 eee ee en FN, Gs rae 
Abſt. des Kom. von 4 1 2 16 0,61583,13, 
der Sonnenaͤhe 6 17 16 16 3,34587,49. 


Logar. der Entf. 


d. Kom in ſ. Bahn 23. 16540] 3,9617062. von der Sonne. 
Yufiteig. Knot. 1 15 49 30. Neig. der Bahn 47° 14 10”, 
— deren Gof. 983185%. 


Entf, davon 15 30 24 30. ] Dif. t. 4,768 56,0. 
ee der Ekliptik, 21 43 5 aa 9.55947 6. 
d. K. auf die Ek. gebr. 2 7 33 6. deren S. 9.86578, 


der K. aus der Ogeſ. 4 10 21 28. Diff. S. 9, 70428, 
Schw. Abh. VIL 25. F Winkel 
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Wink. ander O23. 204822“ S. 9,57007,8- 
deſſen Halfte 31, 24,11. | Reig. des Kom. 21° 49’ 52”, 
und Ergangung 38, 35,49. | 9,96773,15. deren Coſ. 

6 3,92943,77. Diſt. curt, 
Wink. an d Erd. 1, 21, 42, 6.| 3,99367,78 O Diſt. 
e = 10, 21, 28, 10,06424,01. 49° 131 
de Kometens 2, 3, 34. t. 8,86820,11. 4 951 


obſervirt 2, 3, 36. i 
Unterſch. der Rechn.. 0, 2.|10,21433.15- Ergaͤnz. 
t. 9,08253,26- „ 


Breite des Kom. 19, 27, 4 ' 
obſerv. 19, 27, 2. . 0,05087,1. V bis © 
{ JV ˙ A IND 
Unt. der Rechn. + o, 2-|t. 9,60234,6- Reig. 
t. 9,54797,3- Breite. 

Die wenigen Secunden, welche hier in der Lange feh- 
len, (beſonders wenn man auf die Parallaxe des Kometen, 
welche dießmal 7 Sec. betraͤgt, Achtung giebt, und ſeine 
ſchnellere Bewegung in einer paraboliſchen Laufbahn, auch 
daß dieſe Parabel ſich nach und nach in die Ellipſe zieht, 
welche der Komet wirklich beſchreibt, in Betrachtung zieht, 
welche Umſtaͤnde alle auf der Seite der Sonnennaͤhe, 
an welcher ſich der Komet befand, von der Rechnung eher 
＋ als — fodern, wenn man auf die Obſervationen dabey 
mit acht hat,) werden an andern Stellen richtig erſetzt, wie 
folgende Tafel zeiget, darinnen die Oerter des Kometen, 
der Länge und Breite nach, vermittelſt oben angeführter 
und mit genauer Sorgfalt ausgemachter aſtronomiſcher 
Gruͤnde, auf die dabey angezeigte Zeiten der Beobachtun⸗ 
gen genau berechnet find, und mit den beobachteten Dertern 
des Kometen verglichen werden. ö 

Lange. Breite nordl. 
iim. 426.431, L 33. 1533. . 05. 
1743. Chriſtm 4 70 Tae heey eae 
7 24)34.34-—20. 15/58/19, 4 05. 
10 22,24,47-+ 19. 16,1%, — 10. 
11 21/1/58, —15. 16,6, 1% 23 
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NIE a 
16,32,44-—02. 


4 19,37,24, + II.. 16,45,42, + 05. 

15 18,59,50, 7 23. 16,51,16,+ 15. 

19 1631,45;+41- 17,12,51,+ 14. 

20 15,55, BF 32. 17,18,15,+ 21. 

21 1519,42, + 07. 17,23,18,-+ 09. 

23. TATA 10.0, 17) 38, SI ba 

24 13,4021-_20- 1737,14-+ 14 

“25 13, 7,17, T 06. 17,41,58,—10- 

26 12,35/34r4+ 06- 17,46,30,4+ 07. 

29 11, 4157-19 17,59,44,4 20. 
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6 7,2, 7,01. 18,33,49,+ 14. 

15 3424 6, L II- 19,11, 0,06, 

16 3,17,38,— 10. 19,15, 2,— 23. 

17 2,5 5,20, + 08. 19,18,46,—07: 


2, 3,34,— 02: 


19 
26 X 28,49,25,—04- 


29 
Horn. 6 
1 a 


12 


27,10, O ＋ 09. 
20,56,13-+ 07- 
19,55,49-——- 04. 
13,12,85,+ 09. 


19,27, 4-+ 02, 
19,51,-0,—05. 
19,56,23-+ 07. 
19/24/22, — 14. 
19,11, 7, ＋ 22. 
16,402, —05. 


Man kann hier nun beurtheilen, fo wohl, wie forgfals 
tig die Beobachtungen angeſtellet worden ſind, als wie 
richtig die aſtronomiſchen Gruͤnde ſind, auf denen dieſe Rech⸗ 
nungen beruhen, es folget auch daraus, daß dieſer Komet 
ſo wenig, als ein anderer, einen ungewiſſen, oder bald da 
bald dorthin ſchweifenden Gang hat, wie diejenigen glau⸗ 
ben, welche. diefer Sachen unerfahren find, ſondern daß 
die Bewegung des Kometen ſo ordentlich und regelmaͤßig 
iſt, als die Bewegung der Planeten, die wir beſtaͤndig fee 
hen, und für die man, nach zweytauſendjaͤhrigen Beobachtun⸗ 
gen, noch keine ſo vollkommene aſtronomiſche Tafeln, auf ſo 
gute Grundſaͤtze gegruͤndet, und mit fo richtigen Zahlen, 
hat machen koͤnnen, daß fie allezeit den Stand der Plane⸗ 

ö F 2 ten, 


1 84 Des letzten Kometens ſcheinbarer Gang 


ten, auf Minuten richtig am Himmel wieſen. Solcherge⸗ 

ſtalt kann man ſicher annehmen, daß die Kometen feſte 
und beſtaͤndige Weltforper find, die lange zuvor, ehe fie 
von uns ſind bemerket und beobachtet worden, ja von der 
erſten Schoͤpfung her, ſind vorhanden geweſen, und ihren 
Umgang um die Sonne beſtaͤndig gehalten haben, wie ich, 
am Ende dieſer Abhandlung genauer anzeigen will, daß es 
ſich mit dem gegenwärtigen Kometen eben fo verhält. 

Wenn man dieſerwegen einige Zeit zuruͤcke geht, und 
mit Beyhuͤlfe der aſtronomiſchen Gründe von der Bewe⸗ 
gung unſers Kometens nachſieht, woher er gekommen iſt, 
und wie ſich ſein Gang in Anſehung der Erde verhalten hat, 
ehe er bey ſeiner Naͤherung an die Sonne nur ſichtbar ge⸗ 
worden iſt, ſo findet man, daß dieſer Komet vor vielen 
Jahren von dem ſuͤdlichen Sternhimmel durch das Geſtirn 
des Wallfiſches gegangen iſt, und da jährlich feine ſcheinba⸗ 
ren Fortgaͤnge und Ruͤckgaͤnge, als wie einer von den obern 
Planeten, gehabt hat, welche Abwechſelungen und Bewe⸗ 
gungen hin und her deſto groͤßer geworden ſind, je naͤher er 
der Erde gekommen iſt. Der letzte Uebergang aus Weſten 
in Oſten, auf der Seite ſeiner Sonnennaͤhe, wo er iſt be— 
obachtet worden, geſchahe vom Anfange des 1743 Jahres, 
bis zum Anfange des Herbſtes, da Tag und Nacht gleich 
ſind, zwiſchen den Geſtirnen des Wallfiſches, Widders und 
Stieres, unter welcher Zeit er den 24 Brachm. des Abends 
durch die Ekliptik im 1 Gr. der Zwillinge gieng, und als» 
denn weiter fort gegen die Sterne * und v bey dem nord⸗ 
lichen Auge des Stieres ſtieg, über welchen er im 52 Gr, 
der Zwillinge, mit 23 Gr. Breite nach Norden, den 12 
Herbſtm. ſtetig, und alsdenn ruͤckgaͤngig wurde, welchen 
Gang er alsdenn, der Ordnung des Thierkreiſes zuwider, 
die ganze Zeit uͤber, da wir ihn hier bey uns in Norden ſa⸗ 
hen, fortſetzte. Er zog ſich zwiſchen den Sternen X 2 * 
und p des Stieres, welche ſonſt Vergiliae heißen, hinauf, 

und kam den 23 Weinm. mitten über das Siebengeſtirne, 
oder die Pleiades, ohngefähr 4 Gr. weit von ihnen 8 55 
d N uße 
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Fuße des Perſeus. Den 2 Winterm. Abends, war er im 
Gegenſchein mit der Sonne, im 20 Gr. 18 M. des Stie⸗ 
res, mit 93 Gr. Breite über der Ekliptik 13 290 Erddurch⸗ 
meſſer von der Erde. Und wie der Komet damals an ei⸗ 
nem blauen Orte des Himmels ſtand, wo ſich keine Sterne 
befanden, mit denen man ihn hätte verwechſeln koͤnnen, die 
Luft und die Naͤchte auch in Upfal heiter waren, und kein 
Mondenſchein war, ſo waͤre es fuͤr jemanden, der einige 
Kenntniß der Sterne gehabt haͤtte, nicht ſchwer geweſen, 
den Kometen zu diefer Zeit zu entdecken, ob er wohl, der 
ſcheinbaren Größe nach, 22 mal kleiner war, als da er das 
erſtemal geſehen ward, welches erſt einen Monat darauf ge⸗ 
ſchahe, wenn man nur ſo gluͤcklich geweſen waͤre, die Au— 
gen gleich auf dieſe Stelle zu richten. Wegen der truͤben 
Naͤchte, die nachmals einfielen, und des Mondenſcheines, 
konnte man den Gang dieſes Kometen, den 11 und die folgen⸗ 
den Tage des Wintermonats, durch das kleine Sternbild, 
die Fliege oder die Biene, den 21 unter den niedrigen Ster⸗ 
nen im kleinen Dreyeck, den 25 bis zum 27 zwiſchen dem 
Kopfe des Widders und der Spitze des großen Dreyecks, 
ſo daß er den 30 mitten vor ihnen ſtand, nicht bemerken, 
bis ſich der Himmel endlich den 3 Chriſtm. aufklaͤrete, und 
der Komet alsdenn in derjenigen Lage gegen die herumſte⸗ 
henden Sterne gefunden ward, die im Anfange der vorigen 
Abhandlung beſchrieben iſt. Der Komet gieng folgends 
immer mehr und mehr zwiſchen dieſe Sterne, und die Ver⸗ 
änderungen, welche fic bey feinem Körper und bey feinem. 
Schweife ereigneten, find aus vorhergehenden kurzen Tas 
geregiſter und der dazu gehörigen vierten Tafel abzunehmen. 
Wie dieſer Komet nun weiter ſeinen Gang ſchief durch den 
Hals des Pegaſus fortſetzte, kam er zu ſeiner untern Zuſam⸗ 
menkunft oder einerley Laͤnge mit der Sonne, im 7 Gr. 
452 Min. der Fiſche „den 5 Horn. um u Uhr 46 M. 52 S. 
des Nachts, da er noch eine nordliche Breite oder ſcheinba⸗ 
ren Abſtand vom Mittelpunkte der Sonnen zu 12 Gr. 574 M. 
hatte, und ſetzte ſolchen Gang durch die vier lichten Sterne 
F 3 in 
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in der rechten Hand des Waſſermanns u. ſ. w. fort, bis er 
den 22 Horn. um 2 Uhr 284 M. des Morgens durch feinen 
niederſteigenden Knoten und die Ekliptik im o Gr. 344 M. 
der Fiſche, in der Entfernung 1 Gr. und faſt 18 M. von der 
Sonne gieng. Die folgenden Morgen war er nicht gut zu 
ſehen, ſelbſt für diejenigen, welche weit nach Süden zu hier 
in Europa wohnen, (denn den Abend war er uͤberall nicht 
mehr zu ſehen;) aber auf der ſuͤdlichen Seite der Linie, naͤm⸗ 
lich beym Vorgebirge der guten Hoffnung, konnte er den 
Morgen als ein ſtrahlichter Morgenſtern 1 St. und 5 M. 
vor der Sonne heraufkommend geſehen werden. Den 23 
Horn. ward er feinem Gange nach, wie ſolcher von der Er— 
den erſchien, geradlaͤufig, ſo daß er einige Zeit darauf in 
ſeinem Niedergehen nach Suͤden, der Ordnung der Zeichen 
des Thierkreiſes folgte. Den Tag darauf um 11 Uhr 9 M. 
vorm. da er in unſern Mittagszirkel kam, war ſeine Laͤnge 
im o Gr. 525 M. der Fiſche, und die ſuͤdliche Breite 4 Gro 
534 M. er hatte alſo eine ſuͤdliche Abweichung von 15 Gr. 
45 M. nur 362 M. geringer, als des Sirius, oder des 
hellſten Firſterns. Den Abend zuvor, um 7 Uhr 27 M. 
da Sirius durch den Mittagskreis gieng, ward unſer Seh— 
rohr, das mit dem Mikrometer verſehen war, wohl auf 
dieſe Hoͤhe des Sternes und in der Flaͤche des Mittagskrei⸗ 
ſes befeſtiget, den Tag darauf den Kometen noch einmal 
mitten vor das Sehrohr zu bekommen, und ſolchergeſtalt 
noch eine Beobachtung, zu genauerer Beſtimmung ſeines 
Ortes, zu erhalten: aber ob die Luft gleich ſehr heiter ſchien, 
war ſie doch nicht ſo rein und frey von Duͤnſten, wie man 
ſie in ſuͤdlichen Laͤndern haben kann, ſo daß der Komet, wie 
genau man auch nach ihm ſuchte, nicht im geringſten zu ſe⸗ 
hen war (). Den letzten Hornung, oder gleich 10 Tage 
nach ſeiner Sonnennaͤhe, war der Komet rechter Hand, bey 
dem lichten Sterne im Schienbeine des Waſſermanns, 
a # > Scheat 
(*) Man febe hievon des fel. Prof. Celſius eigene Nachricht 
in der Stockholmiſchen Poſtzeitung, 17 und 26 Stuck fur 
ſelbiges Jahr. 
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Scheat oder beſſer Saͤk genannt, vorbey gegangen, und 
befand fic) im 4 Gr. 47 M. der Fiſche, und 12 Gr. 447 M. 
feitwarts der Ekliptik. Zweene Tage darauf traf er an dem 
oberſten, von den letzten drey Sternen, im Bache des 
Waſſermanns, und gieng weiter fort unter die drey oben 
ſtehenden kleinen Sterne, (alle von der 5 Groͤße, bey Bayers 
c und b,) welche Zeit fein Schweif denjenigen, die ſich feit- 
warts der Linie aufhalten, am größten ſchien. Lange dar⸗ 
nach kam er an einem leeren Orte des Himmels, zwiſchen 
dem Wallfiſche, dem untern Theile vom Fluße Eridanus 
und dem Vogel Phoͤnir, ohne einen fo hellen Stern bey 
ſich zu haben, der in einem Verzeichniſſe anzufuͤhren der 
Muͤhe werth geſchienen haͤtte. Und wie er ſich alsdenn 
nach und nach mehr und mehr aus den Sonnenſtrahlen ge⸗ 
zogen hat, daß ihn die Suͤdlaͤnder immer beſſer mit bloßen 
Augen, und nachgehends mit Sehroͤhren haben beobachten 
koͤnnen, vornehmlich da er im darauf folgenden Herbſtmo⸗ 
nate und Weinmonate, bey ſeinem Gegenſcheine mit der Son⸗ 
ne, um Mitternacht durch den Mittagskreis gieng, ſo will 
ich hier einige feiner berechneten Längen und Breiten anzei⸗ 
gen, daß man darauf ſehen kann, wie ſich ſein Lauf dieſe 
Zeit über verhalten hat, und an was für Oertern er unter evs 
waͤhnten Sternbildern, um 9 Uhr des Abends, an beyge⸗ 
ſchriebenen Tagen geſtanden hat. 


1744. 

5 f er 1 0 7 0 
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Bezeichnet man dieſe Stellen auf einer Himmelskugel, 
und zieht dazwiſchen eine gehoͤrige krumme Linie; ſo wird 
man mit Vergnuͤgen ſehen, wie fic der Komete durch er 

4 waͤhnte 
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waͤhnte Sternbilder geſchwungen hat, und daß er im An 


fange des Auguſts herunter gegen den oberſten der 3 Sterne 
in der letzten Kruͤmmung des Eridanus gekommen, aber am 
Ende des Herbſtmonats, (da er um Mitternacht durch den 
Mittagskreis gieng,) wieder gegen die 3 ſchoͤnen Sterne im 
rechten Flügel des Phoͤnir, zunächft den aͤußerſten herauf 
geſtiegen iſt, und ſich nachgehends gegen den lichten Stern 
im Kopfe des Vogels herauf gezogen hat, ſo daß er gegen 
das Ende des Weinmonats mit ſelbigen, in Betrachtung 
ſeiner Abweichung und geraden Aufſteigung nicht allein in 
den ſuͤdlichen Laͤndern von Aſien, Africa und America, fone 
dern auch in den ſuͤdlichen Theilen von Europa, zu ſehen ge— 
weſen iſt. Nachgehends kam zwar der Komet hoͤher nord— 
lich herauf, und in der Parallele des ſchoͤnen Sternes Sos 
mahand, aber wieder in vorerwaͤhntes blaue Feld, und 
weiter von der Erde, als daß er, fo wohl als hier, vor eis 
nem Jahre waͤre zu bemerken geweſen, worauf er die fol- 
gende Zeit ſeinen Gang unter dem Wallfiſche fortſetzte, und 
jetziges Jahr den 1 Brachm. oder 498 Tage nach der Zeit 
ſeiner Sonnennaͤhe, im 17 Gr. 51 M. des Widders, und 
34 Gr. 38 M. ſuͤdlicher Breite, anzutreffen iſt, 14 900 Erd⸗ 
diameter weiter von der Sonne, als des Jupiters mittlerer 
Abſtand betraͤgt, und 65 765 ſolche Durchmeſſer von un⸗ 
ſerer Erdkugel, ſo daß er wegen ſeiner großen Entfernung 
von der Sonne und von der Erde 512 mal kleiner ausſehen 
muß, als da er 1743 den 3 Chriſtm. von mir zuerſt bemerket 
ward. Es waͤre zu verſuchen, ob nicht dieſer Komet jetzo 
im Herbſte, da er ſpaͤt in der Nacht, und noch uͤber unſern 
Horizont, durch den Mittagskreis geht, vermittelſt guter 
Sehroͤhre, in der Parallele einiger Sterne des Eridanus, 
zu finden wäre, die ziemlich dichte beyſammen, unter dem 
Vordertheile des Sternbildes des Wallfiſches, ſtehen. 
Wenn er, nach der Zeit feines Umlaufes, welche angefuͤh⸗ 
ret werden ſoll, innerhalb 170 Jahren, wie ein oberer Pla⸗ 
net, oder ein lavirendes Schiff, ſeinen Weg unter dieſem 
Wall⸗ 
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Wallfiſche hin und her genommen hat, koͤmmt er endlich 
am weiteſten von der Sonne und unſerer Erde, da dieſe abs 
wechſelnden Fortgaͤnge und Ruͤckgaͤnge, welche in dem Som⸗ 
mer jetzo uͤber 10 Gr. ſteigen, von der Stelle, wo er von 
der Sonne geſehen wird, nur 354 M. betragen, ſo daß 
die ganze Erdbahn, auf der ſich die Erde in der geringſten 
Entfernung 9831 Erddurchmeſſer nordlich der Sonne, und 
in der größten 10169 ſuͤdwaͤrts derſelben, befindet, befagter 
Komete in ſeinem weiteſten Abſtande von der Sonne, nur 
unter einem Winkel von 1 Gr. 105 M. erſcheint. Dieſes 
iſt vermuthlich zuletzt zu der Zeit des edlen Beobachters, 
Tycho Brahe, 1572 geſchehen, und wird für unſere Nach⸗ 
kommen ſich wieder 1915 ereignen, da dieſer Komet ſich 
oben in dem Geſtirne des Wallfiſches aufhaͤlt, und zwiſchen 
deſſelben Stern, ¢, e, e, im 25% Gr. des Widders und 
204 Gr. ſeitwaͤrts der Ekliptik befindet. Iſt dieſe Zeit des 
Umlaufs richtig, ſo wendet der Komet andere 170 Jahr an, 
von dieſer Stelle durch eben das Sternbild unter den Wid⸗ 
der und den Stier wieder zu gehen, da nicht allein ſein 
Weg, wie ſolcher aus der Erde geſehen wird, fich ſehr ver⸗ 
aͤndert, und viel hoͤher hinauf am Himmel erſcheint, in 
Vergleichung deſſen, den man jetzo geſehen hat, ſondern die 
Nachkommen ihn auch, nach Anleitung dieſes, ein ganzes 
Jahr eher, als er mit bloßen Augen zu ſehen iſt, durch gu⸗ 
te Sehroͤhre werden entdecken koͤnnen. 

Bey dieſem kurzen Berichte von dem Gange des Koz 
meten, in Abſicht auf die Erde, iſt nichts mehr zu verlan⸗ 
gen uͤbrig, als ein Verzeichniß von den Entfernungen die⸗ 
ſes Kometen von der Erde, nebſt feiner Horizontalparallaxe, 
(oder dem Winkel, worunter der halbe Durchmeſſer der Erz 
de, welcher ungefaͤhr 600 ſchwediſche Meilen betraͤgt, in 
ihm erſcheint,) auch der Sange des Schweifes fur die anges 
‚igten Tage, da er iſt beobachtet worden. Folgende Zah: 
len geben dieſes, nach den Berechnungen der Stellen des 
Kometen, auf einen Blick zu erkennen. 
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Hieraus ſieht man, daß der Komete, bey dieſer ſei⸗ 
ner letzten Annaͤherung an die Sonne, auch der Erde 
naͤher gekommen iſt, (bereits vom naͤchſtvorhergehenden 
April,) bis den 20 Chriſtmonats, da er in ſeinem 
Gange, wie ſolcher aus der Erde ruͤckwaͤrts gerichtet, 
erſchien, langſamer ward, und ſich zugleich ein wenig 
von ihr entfernete. Aber wie dieſes nicht lange dauer⸗ 
te, fo fuhr er in feiner Annäherung zu der Erde nach— 
gehends fort, bis auf den letzten Tag, da er geſehen 
ward, und waͤre die Luft da rein und der Monden— 
ſchein nicht hinderlich geweſen, würde fein Schweif ob- 

ne Zweifel viel länger , als die vorigen Tage, feyn. bes 

funden worden. Daß der Komete in ſeinem ordentlis 
chen Gange um die Sonne uns ruͤckgaͤngig, oder von 
der linken Hand gegen die rechte, unter den Firſter⸗ 
nen zu gehen, auch im Anfange und am Ende fchnel- 
ler, als ſonſt, zu laufen, und meiſtens ziemlich ge» 
rade fortzuruͤcken ſchien, bis er ſeinen Weg endlich 
ſchnell aͤnderte; dieſes alles, nebſt den andern Er— 
ſcheinungen, ruͤhret von der Lage der Kometenbahn ge- 
gen die verſchiedenen Plaͤtze der Erde, welche ſie Zeit 
ſeines Laufes einnahm, her. Man kann dieſes oh⸗ 
ne Schwierigkeit verſuchen, wenn man den Gang des 
Kometen, mit dem Fortruͤcken der Erde in ihrer Stel⸗ 
le, entweder durch Ausrechnungen, oder durch ein Mo⸗ 
dell, das nach den aſtronomiſchen Gruͤnden von der Be⸗ 
wegung des Kometen verfertiget iſt, oder auch im Man⸗ 
gel deſſelben durch die kleine Kometenfigur, hier in der 
5 Tafel, vergleichen will. > 


Man kann auch aus naͤchſtvorherſtehender Tafel bes 
merken, das die Annaͤherung des Kometen gegen die 
Erde nicht ſo viel betrug, daß das Zunehmen des 
Schweifes, welches fo ſtark war, bloß davon hätte 
herruͤhren koͤnnen. Den letzten Tag, da er der Erde 


am 
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am nächften war, den 15 Hornung, war er ihr in 
Vergleichung mit dem Abſtande, da man ihn zuerſt be 
merket, nicht mehr als ein Viertheil oder ein Drittheil 
naͤher, welches ſeinen Koͤrper und Schein, dem Anſehen 
nach nicht vollkommen drey Viertheil groper gemacht haͤt⸗ 
te, als da man ihn das erſtemal ſahe; man ſieht 
aber augenſcheinlich, daß ſich dieſes anders verhalten 
hat, weil der Komet am Ende ſehr vielmal ſtaͤrker 
ſchien, als im Anfange, wie ſolches auch das Tage— 
regiſter der Beobachtungen bezeuget. Die Urſache hier⸗ 
von war, daß ſich der Komet der Sonne naͤherte, 
wodurch Licht und Hitze bey ihm zunahm, wie im 

naͤchſten Viertheiljahre mit Gott ſoll aus⸗ 

gefuͤhret werden. 
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Beſchreibung 


des i 


Ungewittervogels, 


Carl Linnaͤus. 


er gelehrte Landmedicus, Dr. Joh. Weſtmann, 

ſchickte mir abgewichenes Jahr einen ſehr ſeltſa— 

men Vogel, welcher vordem ſo wohl mir, als 

ihm, unbekannt geweſen war; ob wir wohl beyde einige 

ane die meiften ſchwediſchen Vogel zu ſammlen gefuche 
alten. 


Herr Angerſten bemerkte, daß ſich dieſer Vo⸗ 
gel mit einem ſeltſamen Fluge in die Luft ſchwang, 
ſchoß alſo nach ihm; aber wie der Vogel zu weit 
fort war, traf er ihn nicht. Der Vogel ward von 


dem Schuſſe nicht ſcheu, ſondern als er den papier⸗ 


nen Pfropf zu ſehen bekam, fuhr er nieder, ſolchen 
zu holen, ohnfehlbar in der Einbildung, daß ſol⸗ 
ches ein dienliches Futter für ihn wäre, ward alſo 
mit den handen gefangen; aber weil man nicht 
wußte, was er freſſen möchte, ſtarb er bald Oars 
auf. J. W. 


Der Vogel iſt vollkommen, oder faſt ſo groß, als eine 
Schwalbe, ganz und gar ſchwarz, ausgenommen die Fe⸗ 
dern, 


. Beſchreibung 


dern, welche den Schwanz oben und unten bedecken, denn 
dieſe ſind ganz weiß, mit ſchwarzen Spitzen, daher der 
Schwanz ausſieht, als waͤre er nach ſeinem Untertheile zu 
weiß, der ganze übrige Körper iſt ſchwarz, doch find Ma- 
gen und Bruſt pechſchwarz, aber Ruͤcken, Fluͤgel, und 
alles oben zu, mehr glanzend ſchwarz. Der Schwanz 
iſt gleich, und nicht gefpalten, kuͤrzer als die Fluͤgel, wenn 
ſolche zuſammengelegt ſind, und beſtehet aus zwoͤlf Federn, 
die alle vorne ſtumpf find. Die Fluͤgel und die Federn 
in ihnen, welche zu Schreibfedern dienen, ſind alle ſchwarz, 
die erſten etwas kuͤrzer, als die andern, welche am laͤngſten 
ſind, die Deckfedern an den Fluͤgeln ſind oben ſchwarz, 
nur ſind die in der andern Ordnung etwas lichte und weiß⸗ 
licht an den Spitzen. Die Süße find ſchwarz, und mit 
einer Haut bezogen, wie an einer Gans, die Schenkel 
find unten zu bloß, ohne Federn, wie an einer Schneppe. 
Keinen Daumen hat der Vogel nicht an den Fuͤßen, ſon⸗ 
dern ſtatt deſſen eine kleine Klaue, welche hinten zu am 
Fuße ſelbſt feſte ſitzt, aber das iſt etwas beſonders, daß 
die innere Babe an jedem Fuße nur aus zwey Gliedern be⸗ 
ſteht, die mittlere aus dreyen, und die aͤußerſte aus vieren, 
welche Eigenſchaft ich noch an keinem ſchwediſchen Vogel 
geſehen habe. Alle Naͤgel ſind ſchwarz, ſchmal und durch⸗ 
aus von gleicher Groͤße. Der Schnabel iſt ſchmal, ſchwarz 
und an den Seiten zuſammen gedruckt, gegen die Spitze 
haͤrter, als gegen das andere Ende, und ſein oberes Theil 
iſt an der Spitze niedergebogen und gekruͤmmt, faſt als wie 
bey einem Habichte, aber der untere Theil, welcher von 
eben der Laͤnge iſt, paſſet völlig zu dem obern, daß alſo der 
Schnabel keinen Haken macht, wie bey den Falken. Auf 
ſer allen dieſen iſt noch was beſonders, das dieſen Vogel von 
allen andern unterſcheidet, namlich die Naſe, welche oben 
auf dem Schnabel ſelbſt wie ein Cylinder liegt, der ſich vom 
Kopfe ſelbſt anfaͤngt, und an der untern Seite parallel 
mit dem Schnabel zuſammengewachſen iſt. Dieſe 1 75 
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Hat vorne zu zwey runde Naſenlocher, die mit einer zarten 
Haut unterſchieden ſind. N 


Hieraus laͤßt fic) nun das Merkmaal ſchließen, das die 
fon Vogel von allen andern unterſcheidet, daß er naͤmlich 
unter das Geſchlecht der Sperlinge gehoͤret, einen duͤnnen 
zuſammengedruckten Schnabel hat, deſſen obere Spitze ge— 
kruͤmmt iſt, daß die Naſe auf dem Schnabel als wie ein 
Cylinder liegt, und die Fuͤße hautig ſind. 

PROCELLARIA ef auis Paſſerini ordinis, - 

Roftro zenui, comprejJo: maxillis aequalibus füperioreapice 

adunco. : 

Nafo cylindrico, roſtro parallelo eique adnato 

Pedibus palmatis. 


Dieſes Vogels rechte Heimath find die braufenden . 
Wellen auf der wilden See, auf welchen er fo beherzt lau⸗ 
fen kann, als eine Lerche auf einem mit Furchen durchzoge⸗ 
nen Acker, aber das iſt merkwuͤrdig, daß er ſelten ſchwim— 
met, als wie andere Seevoͤgel, ſondern ordentlich und 
gleich darauf laͤuft, ohne einmal bis an den Bauch nieder 
zu ſinken. Die Seeleute heißen ihn daher St. Peter, weil 
er auf dem Waſſer geht. 5 


Die ihn beſchrieben haben, als Dampier, voyage 3. 
p. 94 (). und Albin Ornith. 3. p. 84. nennen ihn aus 
eben der Urſache Petrell. 


Eine 


(0) Man ſehe Dampiers Reiſen III Th. wie er 1707 in 8 
deutſch herausgekommen, 124 S. Dampier bemerket, 
daß dieſe Voͤgel, indem ſie bey ſtürmiſchem Wetter hin⸗ 
ter dem Schiffe her flattern, die Fuͤße oͤfters in das 
Waſſer tauchen, daß es alſo ſcheint, als giengen ſie auf 
dem Waſſer. Folglich iſt ihr Geben auf dem Waſſer 
mehr ein Fliegen nahe bey dem Waſſer. Es waͤre die 
Frage, ob ſie nicht vielleicht, nur wenn ſie einen Sturm 
befuͤrchten, fo nahe an dem Waffer fliegen, weil fie ſich 

als⸗ 
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Eine ſehr herrliche Eigenſchaft dieſes Vogels muͤſſen 
wir nicht vorbeygehen, ſondern die unvergleichliche Einrich⸗ 
tung des allweiſen Schoͤpfers preiſen, welchem es gefallen 
hat, durch dieſen Vogel den Seeleuten, die er auf das 
brauſende Meer fender, ganze 6 bis 12 Stunden zuvor wif 
fen zu laſſen, wenn Orcane und ſtarke Stürme kommen ſol⸗ 
len, daß fie ſich mit Einziehen der Seegel, und andern nö« 
thigen Vorbereitungen, dazu fertig machen koͤnnen. Denn 
dieſer Vogel weiß voraus, wenn der Sturm kommen ſoll, 
ſuchet da ſogleich Schiffe, und haͤlt ſich beſtaͤndig an 
denſelben, ohne daß er davon zu treiben waͤre, damit er 
auf einer Seite von dem Schiffe vor dem Winde geſi⸗ 
chert iſt, wenn der Sturm einfaͤllt, weil er ſonſt leicht 
von den Wellen wuͤrde bis zu Tode ermuͤdet werden. 
Sobald die Seeleute bemerken, daß dieſe Voͤgel ſich dich⸗ 

te an das Schiff halten, ſind ſie verſichert, daß 
ein Sturm kommen wird. 


alsdenn nicht in die Hoͤhe wagen? Sie koͤnnten vielleicht 
den Wind ſehr empfinden, und dieſes koͤnnte begreiflich 
machen, woher ſie den Sturm voraus wiſſen, und Schutz 
vor dem Winde ſuchen. 

A \ Kafiner. 
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lil. 
Herrn Carl Leijells 
Ver ſuch, 


von einem neugefundenen | 
mit Zink vermengten Kupfererzte, 


5 daraus man, 19 
ohne weitern Zuſatz von anderm Kupfer, 
eine Art Meßingkoͤnig bekommen hat. 


chwedens Einwohner, die nun durch den Segen 

des Hoͤchſten, und fleißiges Nachſuchen fich ruͤh⸗ 

men koͤnnen, daß gleichwohl in unſern nordiſchen 
Kluͤften allerley Arten Metalle und Mineralien, ja auch die 
edelſten, brechen, haben es nicht anders als für eine große 
Erſparung und einen beſondern Vortheil anzuſehen, daß 
ſelbſt Zinkerz und Galmey, welche aus Unwiſſenheit der 
vorigen Zeiten verborgen gelegen hatten, endlich in dieſen 
letzten Jahren bey uns ſind gefunden worden, und daß uns 
nun unſere eigenen Berge in Menge denſelben darreichen. 
Wer ſollte ſich eingebildet haben, daß ein ſo noͤthiges Mine⸗ 
ral in Salbergs Gruͤften lange Zeit verborgen gelegen habe, 
das man nun gefunden und entdecket hat, und daß unſere 
Vorfahren auslaͤndiſchen Galmey gekauft, und aus bloßer 
Unwiſſenheit ihren eigenen weggeworfen haben, als waͤre es 
eine untaugliche Bergart, und ein Geſtein, das ſie unter 
dem Namen RSdflag vom Silbererzte abſonderten. 


Schw. Abh. VII. B. G Der 
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Der Herr Admiralitaͤtsfiſcal Broch, welcher Galmey 
und Zinkhaltige Blende mit ſo viel Unverdroſſenheit geſucht, 
und an einigen Orten hier zu Lande gefunden hat, hat mir 
neulich eine glaͤnzende Blende zugeſtellet, die lichtblaue Flecke 
und grau Kupferglas, zwiſchen zwey Salbaͤnden von Talk, 
mit anliegendem roͤthlichen Kalkgeſteine, zeigte. Nach ſei⸗ 
ner Ausſage ſoll man ſie beym Skenshuͤtte Schmelzofen in 
Dalland gefunden haben, und ſie ſollte Zink und Galmey 
halten. Ich befand ſogleich, daß dieſe Blende Zinkhaltig 
war, ich habe fie auf verfchiedene Art probiret, und folgen. 
des dabey angemerket. f 

Nach vorhergegangener Roͤſtung ſchmelzte ich davon 
anderthalb Centner, Probiergewichte, mit 1 Centner Kupfer 
und gehoͤrigem Kohlgeſtuͤbe durch, auf die Art, welche bey 
Anſtellung ſolcher Proben gebraͤuchlich iſt. Das hinzuge⸗ 
feste Kupfer ward dadurch zu einem lichtgelben Meßing ere 
hoͤhet, und an der Schwere befand ſich ein Zuwachs von 
132 auf 100. Ich habe auch aus einigen damit angeſtellten 
Verſuchen befunden, daß dieſe Blende 8, 10, bis 12 von 
100 rohes Kupfer enthielte. Da ich nachgehends davon 
uͤberzeuget war, daß dieſe Erztart ſo wohl Kupfer als Zink 
bielte, nahm ich daraus Anlaß, zu verſuchen, ob nicht, oh⸗ 
ne Zuſatz einigen Kupfers, Meßing daraus zu erhalten 
waͤre? Ich ſetzte 1 Centner von dieſem Skenshuͤtter Erzte, 
zu feinem Pulver zerſtoßen, zum Roͤſten ein, nahm ſolches 
nach 3 Stunden gradirter Hitze wieder heraus, und wog es, 
da ich denn fand, daß es durch dieſes Calciniven 3 auf 100 
ſchwerer, als zuvor, geworden war. Ich ſetzte fie folcher- 
geſtalt wieder in den Ofen, und calcinirte es noch fuͤnf Stun⸗ 
den, dabey ich die Hitze nach und nach immer ſtaͤrker und 
ſtaͤrker machte. Unter diefen beyden Roͤſtungen gab es im 
Anfange einen ſtarken ſauren Schwefelgeruch von ſich, aber 
bey der andern Roͤſtung war dieſer Dampf ſo ſchwach, daß 
man ihn kaum empfand, und nachdem es drey Stunden in 
der Hitze geweſen war, merkte man gar keinen Geruch 


4 


mehr. 
Nach⸗ 
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Nachdem das Erzt auf dieſe Art vollkommen calcinire 
war, wog ich es wieder, und befand, daß es nunmehro 
nur 90 Pfund nach dem kleinen Centnergewichte wog, und 
alſo nicht nur den Zuwachs von 3 auf 100 verloren hatte, 
den ihm das erſte Calciniven mittheilte, ſondern noch uͤber 
dieß von dem erſten Gewichte um 10 von 100 verringert 
war, Andere Zinkerzte und Galmeye werden durch die Cal⸗ 
cination gemeiniglich lichtgelb, aber dieſe Zinkblende ward 
dunkler, und bekam eine braune Farbe, die ein wenig ins 
gelbe zu fallen ſchien. Dieſe dunklere Farbe ward unſtrei⸗ 
tig von dem dabey befindlichen Kupfer verurſachet, weil die 
Kupfererzte deſto ſchwaͤrzlicher durch Roͤſten werden, je reich⸗ 
haltiger ſie ſind. ö ü 

Obenerwaͤhnte 90 Pfund geroͤſtetes Erzt vermengte ich, 

in einem Tiegel von gehoͤriger Groͤße, mit 2 Centnern 
ſchwarzem Fluß und 2 Centner Kohlgeſtuͤbe, welches ich 
nachgehends mit Kochſalz wohl bedeckte, und den Tiegel 
mit einem darauf feſt angeſchmierten Tiegel verwahrte, und 
in das Feuer ſetzte, ich nahm es nach 12 Minuten 
Schmelzhitze heraus, und ließ es abkuͤhlen. Als ich nach⸗ 
gehends den Tiegel öffnete, fand ich am Boden einen Kö: 
nig von 19 Pfund ſchwer. Dieſer Koͤnig hatte faſt eben 
die Beſchaffenheit und Farbe, als wie gewoͤhnliches Mefz 
ſing, doch war er ein wenig lichter, und etwas ſpröde un⸗ 
ter dem Hammer. Uebrigens loͤſete er ſich, als wie ander 
Meßing, in Scheidewaſſer auf, und gab eine himmelblaue 
Solution. 

Um groͤßerer Sicherheit willen habe ich dieſen Verſuch 
mehrmal angeſtellet, und jedesmal von beſagter Blende 
Meßing erhalten, wenn ich mich auf die jetzt beſchriebene Art 
verhalten habe, doch habe ich hoͤchſtens nur 19 auf 100 
Meßing bekommen koͤnnen, auch oft weniger, welches 
nichts beſonders iſt, weil einerley Stufe an einem Ende 
reichhaltiger, als an dem andern, ſeyn kann, welches ſich 
bey allen Arten von Erzten zu ereignen pflegt. Wenn ich 
ferner beym Probiren dieſer er das Kohlgeſtuͤbe gaͤnz⸗ 
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lich weggelaſſen, und das Erzt nur mit ſchwarzem Fluſſe 
durchgeſchmelzt habe, habe ich da keinen andern König be⸗ 
kommen, als ein ſproͤdes rohes Kupfer, aber kein Meßing. 
Hieraus iſt zu ſchließen, daß das Kohlgeſtuͤbe ein dienlicher 
brennliches Weſen fuͤr dieſes Zinkerzt iſt, als dasjenige, das 
ſich im Weinſteine und Salpeter befindet. pe" 
Was die Verhaͤltniß diefes Erztes, in Anſehung feines 
beſondern Zuwachſes an der Schwere betrifft, die es durch 
die Calcination bekoͤmmt, ſo habe ich aus verſchiedenen an⸗ 
geſtellten Verſuchen nichts gefunden, das demjenigen, was 
ich anfaͤnglich geſagt habe, zuwider waͤre. Einmal roͤſtete 
ich davon 125 Pf. in kleine Stücken zerſchlagen, in ſtarkem 
Feuer, und der Verluſt war 8 Pfund. Die uͤberbliebenen 
117 Pf. machte ich zu zartem Pulver, und calcinirte und 
ruͤhrte fie wieder eine ganze Stunde in gehoͤriger Hitze, da 
denn das Feuer die vorige braune Farbe in eine ſchwaͤrzlich⸗ 
te veränderte, und das Gewichte nun 127 Pf. betrug, daß 
alfo durch dieſes folgende Roͤſten wieder ein Zuwachs von 
10 Pf. an der Schwere entſtanden war, der aber durch wei⸗ 
ter fortgeſetzte Calcination völlig verloren gieng, und noch 
uͤber dieß ſich ein Verluſt von 6 Pf. zeigte, daß jetzo nur 
noch ur Pfund Gewichte uͤbrig waren, woraus folget, daß 
dieſe Blende vermittelſt der ganzen vorhergehenden Calci⸗ 
nation, in Vergleichung mit demjenigen, was zuerſt iſt ein⸗ 
gewogen worden, namlich 125 Pfund, in allem 14 Pf. ver⸗ 
loren hat. Die dunkle Farbe, welche das Erzt in der zwey⸗ 
ken Caleination bekam, ward durch die letzte etwas lichter, 
doch noch viel dunkler, als ſie bey dem erſten Verſuche be⸗ 
funden ward. Weiter habe ich auch obenerwaͤhnte Blende 
einmal im verſchloſſenen Gefaͤße mit ziemlich ſtarker Hitze 
geroſtet, da fie denn 6 auf 100 ſchwerer ward, als wie ich 
fie hineingethan hatte, aber da fie nachgehends in einem of: 
fenen Gefaͤße einige Stunden in gehoͤriger Hitze wieder cal- 
einiret ward, vergieng nicht nur dieſer ſolchergeſtalt erhal— 
tene Zuwachs, ſondern fie verlor auch noch 9% auf 100 von 
der ganzen Schwere vor der Rotte. a 
Dieſer 
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f Diefer nur angeführte Verſuch wird vermuthlich die 
Möglichkeit an die Hand geben, wie man, ohne Zufaß eis 
nigen Kupfers, aus einem Kupfererzte, das Zinkhaltig iſt, 
Meßig ſchmelzen kann, welche Sache, ſo viel ich weiß, 
zuvor nicht eben iſt bekannt geweſen. Doch laͤßt ſich hier⸗ 
aus nicht ſogleich ſchließen, daß dieſe Blende auch fo im 
Großen mit Vortheile auf Meßing zu nutzen iſt, wenn man 
es nur auf obenbeſchriebene Art machen wollte, denn hier 
faͤllt eine Schwierigkeit vor, welche nicht ſo leicht zu vermei⸗ 
den iſt. Wenn naͤmlich Meßing herauskommen ſoll, das 
feine rechte Farbe haben und ſchmeidig ſeyn foll, fo muß das 
Kupfer, das man dazu nimmt, zuvor wohl gar gemacht 
und von aller Unart geſchieden ſeyn, daß alſo dieſes Meßing 
aus Garkupfer und Zink beſteht. Aber das Meßing aus 
einem zinkhaltigen Kupfererzte, wie gegenwaͤrtiges iſt, be⸗ 
ſteht aus Schwarzkupfer und Zink, und iſt alſo bleicher 
und fpröder „als das gewöhnliche, wie auch gegenwaͤrtiger 
Verſuch zeigte. Außerdem wuͤrde ſich auch im großen die 
Ungelegenheit ereignen, daß der Zink, als ein Mineral, wel— 
ches nicht feuerbeſtaͤndig iſt, ſondern im Rauche forcgeht 5 
fo bald es fein gehöriges brennliches Weſen bekoͤmmt, die 
vielen Feuer mit dem Kupfer nicht . und das ganze 
Schmelzen durch bleiben, ſondern im Rauche fortfliegen wurde, 
auch alſo nicht ſo leicht zu erhalten wäre, als bey diefer kleinen 
Probe; wenigſtens gienge der Zink beym Garmachen ba 
und raubte vielleicht etwas vom Kupfer. 

Koͤnnte man auch aus dieſen meinen Verſuchen mit er⸗ 
waͤhnter Blende keinen andern Nutzen zum gemeinen Be⸗ 
ſten ziehen, ſo hoffe ich doch, daß er zu einigen Erlaute⸗ 
rungen in der Metallurgie dienen ſolle, und andern Anlaß 
geben kann, wenn ſie die wunderbaren Wirkungen der Na⸗ 
tur im unterirdifchen Reiche zu erforſchen, hierüber weiter 
nachzudenken, und die Eigenſchaften dieſer Art von Blende 

ferner zu unterſuchen, auch daraus nuͤtzlichere Erfin⸗ 
dungen herzuleiten, als noch vorhan⸗ 
den find, 
G 3 IIII. Herrn 
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Herrn Pehr Kalms 


Sammlung 


verſchiedener Merkmaale, 


welche 
Fiſcher, Lotſen und andere Seeleute, 


theils an der Oſtſee, theils am weſtlichen 
Meere, von dem bevorſtehenden 
Wetter haben. 


Der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften eingeſandt. 


„Die der fel. Herr Prof. Celſius ſehr bemuͤht war, 
alle nuͤtzliche Kenntniſſe hier im Reiche in Auf: 
nehmen zu bringen, ſo hat er auch, nebſt ſeinen 

beſtaͤndigen aſtronomiſchen Beobachtungen, allerley Veraͤn⸗ 
derungen und Abwechſelungen des Wetters nicht allein ſelbſt 
genau in acht genommen und aufgezeichnet, ſondern auch 
andere an verſchiedenen Orten des Reichs veranlaſſet, der⸗ 
gleichen Beobachtungen wegen des Wetters anzuſtellen, und 
fie ihm nachgehends mitzutheilen. 

Noch weiter hat er in den Abhandlungen der koͤnigl. 
Akademie der Wiſſenſchaften diejenigen, welche an der See 
wohnen, aufgemuntert, der koͤnigl. Akademie ihre Bemer⸗ 
kungen, aus denen ſie das zukuͤnftige Wetter muthmaßen, 
einzuſenden, wo er ſich folgender Worte bedienet: Dieje⸗ 
nigen, welche an der See wohnen, würden der 
Akademie ein beſonderes Vergnuͤgen machen, asc 

te 
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ſie ihr die Merkmaale mittheileten, die, vermoͤge lan⸗ 
ger Erfahrung, als ſichere Bedeutungen einiger 
zukuͤnftigen Witterung befunden worden ſind. 

Dieſe Abſicht defto eher zu erreichen, trug Herr Celſius 
ſel. mir auf, da ich Gelegenheit hatte, mich einige Som⸗ 
mer theils an der Oſtſee, theils an dem weſtlichen Meere 
aufzuhalten, mich bey den Fiſchern, Lotſen und andern 
Seeleuten zu erkundigen, was fie fuͤr Merkmaale von dem 
kuͤnftigen Wetter haͤtten, und ſolche aufzuſchreiben, und 
ihm nachgehends mitzutheilen. 

Dieſem zu Folge habe ich mich allezeit auf meinen Rei⸗ 
ſen beſtrebet, darauf acht zu haben, beſonders aber dieſe 
Merkmaale an der Seeluͤſte zu erforſchen und aufzuzeichnen. 

Da nun des ſel. Prof. Celſius fruͤhzeitiger Todesfall ge⸗ 
hindert hat, daß ich ihm keinen Auszug dieſer Sachen aus 
meinen Tageregiſtern habe geben koͤnnen, ſo habe ich es fuͤr 

meine Schuldigkeit geachtet, dieſes der koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu uͤberſenden. f 

Ich wollte ſolches anfangs noch einige Zeit aufſchieben, 
bis ich genauer hatte unterſuchen koͤnnen, wie weit, und in 
was fuͤr Umſtaͤnden dieſe Merkmaale eintreffen, oder nicht. 
Da ich aber weiß, daß viel Augen mehr als eines ſehen, 
und ich auf meinen Reiſen, beſonders in den Sommern, 
nebſt verſchiedenen andern Verhinderungen, mich ſelten lan⸗ 
ge an einem Orte aufhielt, ſo habe ich lieber ſolches der 
koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften ſogleich einſenden wollen, 
damit andere, welche beſſere Geſchicklichkeit, Zeit und Ge⸗ 
legenheit dazu beſitzen, als ich, nicht allein unterſuchen koͤn⸗ 
nen, wie genau, und an welchen Orten dieſe Vorbedeutun⸗ 
gen eintreffen, oder nicht, ſondern auch dadurch aufgemun⸗ 
tert werden, der koͤniglichen Akademie beſſere zu uͤber— 
ſenden. 

Einigen Stellen habe ich kleine Anmerkungen beygefuͤget, 
wo ich naͤmlich die Nachrichten bisher als die beſten vor an— 
dern befunden habe. Jeder, der einige Einſicht in die Na⸗ 
turfunde hat, wird finden, daß ſich ein Theil dieſer Vorbe⸗ 
: G 4 deu⸗ 
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deutungen aus mathematiſchen und phyſikaliſchen Gründen 
erweiſen läßt, und alfo in gewiſſen gegebenen Umſtaͤnden 
die Probe halten muß. 

Ich theile dieſe Merkmaale in zwey Hauptſtuͤcke, nach 
dem Orte ab’, wo ich fie erfahren habe, und will alſo mit 
denjenigen anfangen „die ich 


I. An der Oſtſee 


erlernet habe, und zwar 


1. Von den Fiſchern bey Kiaͤllen, einer 
Klippe, welche bey Biden liegt. 

1. Geraͤuſche und Schwarze auf der See, iff ein Zei⸗ 
chen von Ungewitter. 

2. Wenn das Vorgebirge Orſkiaͤr, (das S. O. von 
Kiällen liegt,) hier (bey Riallen ) wohl erfcheint, und wie 
geneigt ſieht, fo iſt es ein Zeichen, daß Wind daher kom⸗ 
men wird. 

3. Wenn es vom Lande blaͤſt (vaſar), (das nicht 
weit davon in S. S. W. liegt,) ſo iſt es ein Zeichen, daß 
Suͤdwind (Sunnan vaͤder) kommen wird. 

4. Wenn es truͤbe iſt, und die Sonne in Wolken ber- 
aufkoͤmmt, aber es gleich darauf fich aufklaͤret, iſt es ein 
Zeichen heitern Wetters. 

5. Wenn die Sonne beym n ſtark durch die 
Wolken ſcheint, bedeutet es den folgenden Tag Wind. 

6. Wenn Inſeln, oder Klippen, oder Walder, die weit 
entfernet liegen, ſich gleichfam uͤber das Waſſer zu erheben, 
und als wie auf Gittern (Gallror) zu ſtehen ſcheinen, be⸗ 

deutet es Wind. 


2. Von den Lotſen bey Landsort und 
Dahlerd. 


7. Wenn die Seekaͤlber oft aus dem Waſſer hervorgu⸗ 
‚ Ken, bedeutet es Ungewitter. NB. Dieß ſchlaͤgt oft fehl. 
8. Wenn 
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8. Wenn Schafe fpat Abends auf den hoͤchſten Klippen 
ſtehen, fo iſt es ein gewiſſes Zeichen klaren und aufgeheiter⸗ 
ten Wetters. 

Anmerkung. Dieſes trifft faſt allezeit ein. 

9. Wenn das Waſſer abläuft, hat man allezeit fo lange 
ſchoͤn Wetter zu erwarten. Aber wenn es anfaͤngt, wieder 
zu ſteigen, folgt allezeit Sturm oder Regen, oder beydes 
darauf. Steigt die Fluth hoch auf, ſo erwartet man viel 
Sturm oder langwierigen Regen; niemals waͤhret der Re⸗ 
gen lange, wenn wenig Seewaſſer iſt. 

Anmerk. An allen Orten, wo ich mich an der Oſtſee 
aufgehalten habe, haben die Lotſen, Fiſcher und an⸗ 
dere, welche ſich an der See aufhielten, dieſes fir 
das allergewiſſeſte Zeichen ausgegeben, das faſt niemals 
fehl ſchlagen ſoll. 


10. Wenn die Sonne unter ſich bettet, oder Wolken 


unter ſich zieht, ſo wird es bald uͤbel Wetter und Sturm. 
Anmerk. Trifft ſehr oft ein. 
11, Wenn es windſtille iſt, und die See zu tönen atte 
faͤngt, erwartet man Sturm. 
12. Wo die Windwurzeln (Vaderrstternch Abends 
am dickſten ſtehen, da koͤmmt den folgenden Tag der iki 
er. 
: Anmerk. Man heißt Windwurzeln, wenn von eis 
nem gewiſſen Punkte am Himmel hie und da ſchmale 
Streifen und Wolken, als wie Halbmeſſer, aus ei⸗ 


nem Mittelpunkte ausgehen. Dieſer Mittelpunkt nun 
heißt die Windwurzel. Oft ſieht man auf einmal 


viel ſolche Windwurzeln. 
13. Wenn Windgallen (vaͤdergalla) erſcheinen, 
bedeutet es Sturm. (Windgallen heißen, wenn auf 
der andern Seite des Himmels, gerade der Sonnen gegen 


uͤber, ein Schein ſteht, welcher wie der Grund oder Fuß 


eines Regenbogens ausſieht.) 
Anmerk. Hale oft die ae 


G 5 y 14. Wenn 
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14. Wenn auf dem Waſſer viel weißer Schaum getrie⸗ 
ben koͤmmt, entſtehet bald Sturm. 

Anmerk. Hale öft die Probe. 

15. Ein Hof um die Sonne, oder den Mond, bedeu⸗ 
tet Sturm. Iſt nun der Ring an einer Seite offen, wie 
gemeiniglich geſchieht, fo bedeutet es, daß der Wind daz 
her oder von dieſer Ecke koͤmmt. 

Anmerk. Haͤlt oft die Probe; aber ich habe auch be⸗ 
funden, daß es fehl ſchlaͤgt. Den 16 letztverwi⸗ 
chenen Weinmonats war die Nacht zuvor ein Ring 
um den Mond, des Morgens ſtunden zwo Nebenſon⸗ 
nen bey der Sonne; aber es folgte kein Sturm, fons 
dern Kaͤlte darauf. Den 18 letztverwichenen Winterm. 
ſtunden zweene Ringe um die Sonne, an dem innern 
waren zwo Nebenſonnen, noch war uͤber dem aͤußern 
Ringe ein anderer Ring, welcher doch die Son— 
ne nicht zum Mittelpunkte hatte, wie die vorigen, ſon⸗ 
dern ſeine ausgebogene Seite (Conuexum) gegen ſie 
kehrte, aber es folgte kein Sturm oder Ungewitter dar⸗ 
auf „ fondern etwas Kälte. 


3. Von denen, die ſich bey Griſlehamn 
N aufhalten. 


16. Wenn ein Wind lange angehalten hat, und fig 
nun ändern foll, fo pflegt die See des Abends ſtaͤrker zu 
klingen, von der Seite, wo der Wind herkommen ſoll. 

/ 17. Wenn lange Suͤdwind und Regen gewefen iff, und 

Nordwind darauf koͤmmt, ſo pflegt dieſer Wind gern drey 
Tage anzuhalten. 

28. Wenn es beym Aufgange der Sonne des Morgens 
ganz heiter iſt, aber gleichwohl in Weſten ſich Wolken zei⸗ 
gen, an welche die Sonne ſcheint, ſo koͤmmt Regen. 

19. Wenn die Wolken des Morgens ganz geſchwinde 
gehen, und gleichſam ſpringen, iff es ein Zeichen von auf: 


geflartem Wetter, ja auch, wenn es gleich ziemlich re 
kicht 
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licht waͤre. Gehen ſie aber langſam, und ſchwellen zuſam⸗ 
men, ſo koͤmmt Regen. 


20. Wenn im Sommer bey heiterm Wetter in der Luft 


als wie ein Rauch rings herum ſtehet, bedeutet ſolches gern 
langwierige Trockene. : 


II. An der Weſtſee 


von Fiſchern, Lotſen und andern, die ſich am 
Meerſtrande in Bohuslehn aufhalten. 


21. Wenn der Himmel ſchwarz wird, und ſich ial 
met (bankar fig), bezeichnet es Regen. 

22. Wenn die Wolken (ſkyn) ſich niederwaͤrts beugen, 
und Wind in der Ecke iſt, bedeutet es Sturm. 

23. Wo den Abend (Glaͤtzen) iſt, daher koͤmmt ge⸗ 
meiniglich Wind. (ſ. unten 47 N.) Nach Michaelis ge⸗ 
ſchicht es oft, daß es an allen 4 Ecken in SW. MO. 
SO. NW. glänget „und da bleibt es gern ſtille, weil die 
Winde einander verdraͤngen. 

24. Wenn die Sonne des Abends beym Untergange mehr, 
als gewoͤhnlich, Strahlen von ſich ſchießt, ſo erwartet man 
gemeiniglich den andern Tag O. oder SO. 

25. Wenn die Sonne des Morgens im Aufgange mehr 
Strahlen, als gewoͤhnlich, von ſich ſchießt, pflegt es Weſt⸗ 
wind zu bedeuten. 

26. Wenn die Haͤnde ſo trocken und glatt werden, daß 
alles, was man damit faſſet, gleichſam aus denſelben glit⸗ 
ſchet, koͤmmt Regen. 

Anmerk. Trifft oft ein, und gehöret unter die ficherften 
Merkmaale. 

27. Wenn die See ſtille iff, und wenn die Fluth koͤmmt, 
und die Seee oder das Meer brauſet, ſo wiſſen wir, daß 
auf der See Wind ſeyn muß, und erwarten alſo Wind von 
der Ecke, da es brauſet, und die Wellen ſchlagen. 

An⸗ 
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Anmerk. Ich habe verſchiedene mal in Bohuslehn ge⸗ 
gemerket, wie dieſes ſehr genau eingetroffen iſt. Eben 
dieſes Merkmaal hatten die Fiſcher in der Oſtſee, was 
naͤmlich das Brauſen des Meeres und das Schlagen 
der Wellen von einer gewiſſen Ecke betrifft. 

28. Wenn es regnet, und es ſogleich, wie es regnet, 
auf der Erde wieder trocken wird, bedeutet es mehr Regen, 
ſo lange dieſes geſchieht. 

209. Wenn ein großer weißer Ring um die Sonne iſt, 
oder das Bette blau und gelb unter der Sonne ſteht, be⸗ 
deutet es Regen oder Sturm. 

Anmerk. Iſt meiſt mit dem 10 Abſ. einerley. 

30. Roͤthe vor Aufgang der Sonne bedeutet Regen 
oder Sturm. 

31. Wenn es ſich bey ſtillem Waſſer ereignet, daß ſol⸗ 
ches auflauft, und kurz darauf abläuft, bedeutet es Sturm. 

Anmerk. Iſt daſiger Orten eines von den ſicherſten 
am 

32. Oft geſchieht es, daß die Waͤhreylande ihre Gee 
ſtalt auf hunderterley Art verändern, Bald ſehen fie wie 
Schloͤſſer aus, bald weiſen fie ſich wie Feldſchlachten, bald 
auf vielerley andere Art, und wenn dieſes ſo geschieht it 
es allemal ein Zeichen, daß ſich das Wetter aͤndern wird. 
Wenn dieſe Eylande ſehr hoch ſcheinen, bezeichnet es harten 
Oſtwind. f 

Anmerk. Die Waͤhreylande (Waͤhroͤarna) liegen 2 
Meilen weſtwaͤrts von Gribbeſtad, im Kirchſpiele 
Tanum, wo mir dieſes berichtet ward. Sie gehoͤren 
unter die Inſeln, welche in Bohuslehn am weiteſten 

Z vom feſten Lande in die See hinaus liegen. 

33. Wenn der Fiſch nicht an den Angel anbeißen will, 
erwartet man ſchlecht Wetter. 

34. Wenn es von MO. und N. regnet, pflegt es oft 2 

Tage und mehrere anzuhalten. 
35. Wenn es ſich in SW. woͤlkicht aufzieht, erwartet 
man Ba 
36. Wenn 
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36. Wenn es Vormittage heiter geweſen iſt, und Nach⸗ 
mittage ein Regenguß oder ein ſchwarzer Wolkenhaufen von 
Norden aufſteigt, und den ganzen Himmel bedecket, aber 
(mit oder ohne Regen) fort führe, wird, ehe die Sonne 
niedergeht, bedeutet es den Tag darauf Nordwind. 5 
Anmerk. Ich beobachtete mit Verwunderung hier nicht 
einmal, ſondern verſchiedene mal, wie genau ſolches 
eintrifft, 


37. Wenn das Waffer abläuft erwartet man SW. 
oder Sturm. 

38. Wenn es ſtark anlaͤuft, erwartet man Regen. 

39. Woher die Wolken treiben, da er ſich berändere, 
daher fomme der Wind. 

40. Wenn man beym Niedergange der Sonne laͤngſt 
des Waſſers hinſieht, und die Sonnenſtrahlen ſich bis vor 


ſchießen, wie ein Balken, bedeutet es ſchoͤn Wetter. Brei⸗ 


ten ſich aber die Strahlen um das Waſſer herum aus, ſo iſt 
es ein Zeichen von Ungewitter. 

41. Wenn ſich Abends ein Wolkenhaufen in Norden 
zeiget, der ganz und nicht zertheilt iſt, kommt den andern 
Tag Nordwind, iſt er aber zertheilt, ſo koͤmmt Suͤd⸗ 
wind. 

Anmerk. Dult oft ein, ſchlaͤgt aber oie manchmal 

fehl. 
42. Wenn Sturm und uͤbel Wetter komen foll, fy 
ſteht um die Berge, als wie ein Rauch, der von der See 


koͤmmt, man bekoͤmmt da gemeiniglich Sturm von Weſten, 


keinen Landwind, ſondern von der See. 


Anmerk. Ich beobachtete hier oft, daß ſolches allezeit 


eintraf. é 

43. Wenn der Wind von SO. blaͤſt, und die Wol⸗ 

ken von GW, oder querüber gehen, fo haͤlt dieſer Wind gern 
lange an, und endigt ſich mehrentheils mit Regen. 

44. Sonnenregen und Weſtſturm folgen gern auf ein 


ander, d. i. wenn Suͤdwind und Regen iſt, koͤmmt Weſt 
ſturm darnach. 


An 
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Anmerk. Ich beobachtete, daß dieſes allemal eintraf, 
ich ward auch verſichert, daß es an dieſem Seeſtran⸗ 

de faſt nie fehl ſchluͤge. 

45. Wenn die Nacht SO. zu wehen anfaͤngt, ſo traͤgt 
es ſich gemeiniglich zu, daß Nachmittage SW. und Sturm 
wird. N ni 
Anmerk. Wie genau dieſes daſelbſt eintrifft, habe ich 

oft erfahren. . 

46. Wenn der Wind der Sonne folget, das iſt, wenn 
die Nacht N. Morgens O. Mittags S. wehet, ſo kann 
man ziemlich ſicher auf ein paar Tage gut Wetter Rechnung 
machen. 

Anmerk. Dieſes nennet man Sonnengangswind an 
ſelbigen Orten. Man verſicherte mich, daß es unter 
die gewiſſern Zeichen gehoͤrete, ich befand auch, daß 
es faſt allezeit die Probe hielt. Nachgehends habe ich 
zu verſchiedenen malen, ſo wohl zu Hauſe, als auf 
meinen Reiſen, geſehen, daß es mehrentheils eintrifft, 
gemeiniglich im Sommer, wenn der Wind der Son⸗ 

ne folget. i 

47. Wenn es den Tag über woͤlkicht geweſen iſt, und ſich 
des Abends an einiger Seite des Himmels eine heitere Oeff⸗ 
nung zeiget, wird der Wind des andern Tages daher 
kommen. 

Anmerk. Wo ich nur an der See geweſen bin, in 
Bohuslehn, in Roflags und Soͤdermanlands Schee⸗ 
ren, in Aland und in den Finniſchen Scheeren, auch 
bey den Seeleuten zu Reval in Eſthland, iſt dieſes 
als ein allgemeines Zeichen, und als eines von den ge⸗ 
wiſſeſten Vorbedeutungen der Witterung des kuͤnfti⸗ 
gen Tages angenommen worden. Ich weiß auch faſt 
keines, das die Probe ſo oft hielte, als dieſes, nicht 
allein am Seeſtrande, ſondern auch zu Lande; eigent⸗ 
lich trifft es wohl im Herbſte am meiſten ein, aber es 
iſt doch zu andern Zeiten auch nicht zu verwerfen. Je 


hoͤher man des Abends nach Untergang der Sonnen 
a auf 
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auf einige Hoͤhe kommen kann, ſich am Himmel rings 
herum umzuſehen, deſto ſicherer kann man von der 
Witterung des kuͤnftigen Tages urtheilen, wenn man 
beſonders zugleich die drey nachfolgenden in acht 
nimmt. Ja es mag auch ſeyn, was es fuͤr Wetter 
will, ſo kann man doch des Abends bey, oder gleich 
nach Untergang der Sonne, aus Betrachtung des 
Himmels großes Licht zu der Kenntniß der Witterung 
des folgenden Tages bekommen. t 

48. Wird eine ſolche helle Oeffnung, die aber nach ei» 
ner Stunde wieder zuſammen geht, ſo blaͤſt der Wind den 
andern Tag dahin. " 

49. Wenn zwo Wolkenbaͤnke am Himmrl find, z. E. 
eine in SW. die andere aber in RD. Wenn die in SW. 
aufſteigt, fo ſinkt die in MO. und fo gegentheils; welche 
nun von dieſen beyden das Uebergewichte bekoͤmmt, von 
derſelben Seite koͤmmt der Wind her, welcher wehen wird. 
Oft ſtehen beyde mit einander im Gleichgewichte, ſo daß 
keine nachgeben will; und ſo lange hat man Windſtille. 

50. Man kann einen und mehrere Tage voraus ſehen, 
woher der Wind kommen wird; denn wenn es am Himmel 
heiter iſt, und kleine Baͤnke an einer Ecke herauf kommen, 
die, ſo bald ſie herauf kommen, zergehen und verſchwinden. 
Wenn es nun geſchieht, daß ſie endlich zuruͤck bleiben, 
und nicht zergehen, ſo koͤmmt der Wind daher; zergehen ſie aber, 
ſo koͤmmt der Wind von der Ecke quer gegen uͤber. Kom⸗ 
men fie ſchnell herauf, fo hat man bald Wind daher. 

51. Wenn die Fiſcher in die See aus ſind, und ſehen, 
daß um die Berge wie ein Rauch oder Nebel ſteht, ſo iſt 
ſolches ein gewiſſes Zeichen des Sturmes, ohne Wind bes 
deutet es, daß SSW. oder W. koͤmmt. f 

52. Befinden fie ſich aber in der See, und die Berge ge⸗ 
gen das Land zu ſcheinen hoͤher als ſonſt, ſo erwarten ſie 
ficherlich Oſtwind und ſchoͤn Wetter. n 

53. Wo das Land ſich nach der im vorigen Abſ. beſchrie⸗ 
benen Art am meiſten zu erheben ſcheint, da koͤmmt der 

5 Wind 


‘if 
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Wind ganz gewiß her. Z. E. Wenn der Skager ſich eve 
hebt, ſo muß man den Wind daher erwarten; erhebt ſich 
die nordliche Bank, ſo koͤmmt der Wind daher. u. ſ. w. 

54. Wenn die Fiſcher ſich in der See befinden, und alle 
drey Lander, Daͤnemark, Norwegen und Schweden, 
ſich zu erheben ſcheinen „folgt allezeit ein grauſamer⸗ 
Sturm. . 
55. Wenn es bockenzend (fraͤnt) vom Lande ſtinkt „ fo 
wird Sonnenſchein ohne Wind. 

56. Wenn das Wafer ftille ſteht und nicht wallet, aber 
doch hoch auf und nieder ſteiget, ſo hat man ſicherlich Wind 

von dem Orte, wo das Waſſer zu gehen anfaͤngt, wenn 
ſolches auch gleich einen oder mehrere Tage darnach geſchie⸗ 
het, weil der Wind alsdenn unter dem Waſſer iſt. Wenn 
dieſes ſo geſchieht, ſo ſagen die Fiſcher, die See riecht Wind, 
gemeiniglich pflegt Weſtwind zu kommen. 

57. Ebbe und Fluth halten keine gewiſſe Zeiten an die⸗ 
ſen Orten, wenn es beſtaͤndiges und gutes Wetter iſt, ſo 
geſchieht die Veränderung gern in 2 oder 23 Stunde. Wenn 
der Wind NW. iſt, macht er die hoͤchſte Fluth, und heißt 
Fluthwind. Wenn die Fluth lange waͤhret, ſo iſt ſicher, 
daß der Wind W. und W. g. N. werden muß. 

Anmerk. Den groͤßten Theil vorhergehender Anmer⸗ 
keungen vom Wetter, vom 42 bis 57 Abſ. an, beyde 
mit gezaͤhlet, habe ich dem Caplan (Comminiſtern) in 
Morland, bey Oruſt, Hrn. Olof Holmſten, zu danken, 

der nicht allein ſelbſt an dem Seeſtrande wohnte, und alſo 
die Abwechſelungen des Wetters zu beobachten Gele- 
genheit hatte, ſondern auch dieſe Merkmaale viele Jah⸗ 
re lang von Lotſen und Fiſchern geſammlet und unter- 
ſucht hat. Mich von derſelben Richtigkeit noch mehr zu 
verſichern, ließ er ſolche in einer Verſammlung ableſen, 
da 40 alte Lotſen, nebſt Fiſchern und andern, beyſammen 
waren, und dabey ich mich auch befand, da ſie denn 
einhaͤllig bezeugeten, daß ſich ſolches gemeiniglich ſo 
verhielte. Sie ver“ auch hinzu, in vorigen Zeiten 
waͤren 
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waͤren dieſe Merkmaale ganz gewiß geweſen, jetzo aber 
fehleten ſie bisweilen, welches eine allgemeine Klage 
an allen Oertern iſt, daß die alten Merkmaale nicht 
mehr Stich halten. ti 
58. Wenn fich bey Windſtille viel Schaum und Blas 
ſen am Lande zeigen, wird Wind und Sturm. * 
59. Wenn den Abend ſchwarze Flecken und kleine Woͤlk⸗ 
chen am Himmel ſtehen, ſo bedeutets Regen, ſind ſie aber 
lichte, ſo koͤmmt ſchoͤn Wetter. 
60. Wenn der Himmel (ſkyn) ſich zu ſenken ſcheint, 
und niedrig wird, erwartet man Regen, ſteigt er aber 
auf, ſchoͤn Wettter (). 


(In Florins klugem Hausvater, II. B. LXXI. u. f. Cap. 
findet man ein großes Verzeichniß von Anzeigung zukuͤnf⸗ 
tigen Wetters, welches aber, eben wie gegenwaͤrtiges, noch 
viel Pruͤfung brauchet. Die hier beygefügte Erinnerung, 

daß die Witterungsvorbedeutungen jetzo oͤfterer troͤgen, als 
vor Alters, macht die Aufmerkſamkeit der Beobachter et⸗ 
was verdaͤchtig, da man davon keinen Grund ſieht. X. 
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| a | 
| Bericht 
von einem Stummen, 


welcher ſingen kann, 


von a 
| Olof Dahlin. 
an. Perſſon „ein Bauerſohn von Oſwankihl im Jule⸗ 


* ta Kirchſpiele in Soͤrmanland, 1703 gebohren, und 

auf die gewoͤhnliche einfaͤltige Art auferzogen, dabey 

er ſein Chriſtenthum, und in einem Buche leſen lernte, fiel 
1736, da er ins dritte Jahr verheirathet war, in eine hitzige 
Krankheit, worinnen er auf der ganzen rechten Seite vom 
Schlage geruͤhret ward, und die Sprache gaͤnzlich ver⸗ 
lor. Nachdem er faſt ein halbes Jahr zu Bette gele⸗ 
gen hatte, fieng er an, ſich ſelbſt wieder in etwas zu be⸗ 
wegen, aber den rechten Arm mußte er in einer Binde 
tragen. Zwey Jahre darauf brauchte er einen Geſund— 
brunnen beym Prieſtergute von Juleta, der an verſchiede⸗ 
nen gute Wirkung gethan hatte, aber ihm ſchien er zu Fei 
ner andern Beſſerung zu verhelfen, als daß er ein we⸗ 
nig ſicherer gehen, und fo gar das kleine, aber in mans 
chen Faͤllen wichtige Wort, Ja, fertig ausſprechen konnte. 
Einen Vortheil hatte er doch davon, den man nachge— 
bends vermerkte, und der auch die Urfache iſt, warum 
er jetzo berühmt wird. Er kann gewiſſe Pfalmen fine 
gen, die er gelernt hatte, ehe er krank ward, und dieſes 
ſo rein und ſo deutlich, als ein anderer Menſch, aber das 
iſt zu merken, daß er im Anfange des Pfalmens einige 
15 15 Ns 


welcher fingen kann. us 


Einhülfe von einem andern braucht, der mit ihm zugleich 
ſingt. Noch mehr, er kann mit eben dieſer Beyhuͤlfe 
gewiſſe Gebethe, ohne Singen, rein heraus ſagen, aber 
als wie im Takte, mit einer erhabnen und rufenden Stim⸗ 
me. Indeß iſt dieſer Mann ein Stummer im täglichen 
Umgange, muß mit den Haͤnden Zeichen machen, ſeine 
Meynung zu erklaͤren, und kann kein Wort herausbringen, 
als Ja. 


Etwas einfaͤltig und von ſchwachem Verſtande iſt er 
wohl immer geweſen, aber doch iſt er gegenwärtig am Ge⸗ 
hoͤre und Verſtande feiner Art nach unverletzt. Uebrigens 
iſt er gottesfuͤrchtig, ſtille und ſittſam. a 


Der Pfarrherr in Juleta, Herr M. Joh. Ihering, 
nach deſſen eigenhaͤndigem und unterſchriebenem Berichte 
ich dieſes mittheile, (außerdem, daß ich den Mann ſelbſt 
geſehen und ſein Singen gehoͤret habe,) hat ihn nun acht 
Jahre bey ſich im Pfarrhauſe gehabt, und ſich alle Mühe 
gegeben, zu erforſchen, ob es einiger Betrug oder eine 
Verſtellung dieſes Kerls ſey, ſeinen Unterhalt beſſer zu 
haben, aber die Sache voͤllig ohne Falſch befunden. Die 
Einwohner, welche zu dem Kirchſpiele Juleta ‚gehören, 
berichten eben dieſes alle, vom hohen und vom niedern 
Stande. f 


Die mannigfaltigen und wunderbaren Wirkungen des 
Schlages, die man aufgezeichnet findet, ſind bekannt. 
Ich will zu dieſem Berichte nichts weiter ſetzen, als die 
Anmerkung, daß die Stammelnden, ob ſie wohl kaum 

zehn Worte ungebrochen hinter einander reden fonnen, 
doch ohne dieſen Fehler, und ganz fertig, 
fingen koͤnnen (*), 


(Y Diefer Umſtand hat einem ſchottiſchen Dichter zu einer 
luſtigen Erzählung Anlaß gegeben. Der Inhalt iſt: 
Ein Bauerjunge, der ſtammelte, wollte ſeinem Vater 
ſagen, daß ſeine Scheune brennte; weil er kein verſtand? 
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liches Wort heraus 1 befahl ihm der Vater, zu 
fingen, und er fang uͤberlaut: Eure Scheune brennt. 
Der Dichter vergleicht ſich mit dem Helden der Geſchich⸗ 
te, weil man ihm vorgeworfen, er ſchreibe in 55 
Rede beſſer, als in ungebundener. 
- There was a manting Lad in Fife, 

Wha cou'd na for his very Life 

Speak without ftammering very lang 

Yet never manted when he fang, 

His Fathers Kiln he anes Sow burning 

Which gart the Lad run Breathlesf mourning 

Hameward with cliver ftrides he lap 

To tell his Dady his Mif hap 5 

At Diftance éer he reachol the Door 

He ftood and ras'd a hideous Roar 

His Father when he heard his Voice 

Stept out and faid Why 4 this Neife? 

The Calland gap’d and glowr’d about 

But noae Word could he lug out 
His Dad cryd, kening his Defeét 
Sing, fing, or I fhall break your Nefck N 

‘Then foon he gratifi’d his Sire 

And fang aloud Four Kiln’s a Fire. 


Allan Ramſay Poems p. 315. On Wit. Edinb- 1721. X. 


VI „ Er⸗ 


K eA 


* * * * * K * * * * . „ e 
sage th oe VI. 
Erzaͤhlung 


von einem, 


f 1 5 10 8 
alle ſelbſtſtaͤndige Nennwoͤrter, 
und f 
beſonders Namen, 
vergeſſen, 


von Carl Linnaͤus. 


$i, Gelehrter in Upfal, welcher vom vieljährigen 
Stillſitzen dicke, und voll Skorbut ward, verfiel 
endlich ins Podagra. 
Das Podagra zeigte ſich im Fruͤhjahre und Herbſte an 
den Füßen, wollte aber gar nicht daſelbſt verbleiben, ſon⸗ 


. 


dern ſuchte in den Leib hinauf zu kommen, wogegen der 


Kranke den Beyſtand der Aerzte erſuchte. 

Im Herbſte 1742 bekam dieſer Mann ſeinen gewoͤhnli⸗ 
chen Zufall, da ſolcher gar nicht in den Füßen bleiben woll⸗ 
te, ſondern ſelbſt in den Kopf trat. Ich befleißigte mich 
vergebens, es von dannen wegzuſchaffen, was ich auch that, 
fo befiel doch den Patienten eine Schlafſucht (Cataphora), 
die mir viel Muͤhe machte. Eine ſpaniſche Fliege im Na⸗ 
cken that dabey noch die groͤßte Wirkung, denn nach dieſem 
wachte er mehr auf, aber er ſchien als wie zu phantaſiren, 
das ſich doch nicht ſo verhielte, ſondern er redete gleichſam 
eine fremde Sprache, und gab allen Sachen eigene, und 
von den gemeinen Worten unterſchiedene Benennungen, z. E. 
Trinken: To Ti x. i 
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Nachdem die Schlafſucht und das Podagra mit dem 
Schmerze fortgewichen waren, daß er zu gehen vermochte, 
empfand er einiges Stechen hinten im Nacken, mit einiger 
Steife in den Nackenſehnen, und dabey ein ſchweres Ges 
daͤchtniß, welches doch von ganz beſonderer Art war. 

Er hatte alle ſelbſtſtaͤndige Nennwoͤrter vergeſſen, fo 
daß er ſich auch nicht eines einzigen zu erinnern wußte, ja 
nicht einmal eines Namens feiner Kindel, feiner Frau, oder 
feiner ſelbſt, vielweniger eines andern. Und was noch fons 
derbarer war, wenn man ihm dasjenige nannte, was er 
hatte vorbringen wollen, ſagte er ja, aber wenn man ihn 
bath, ſolches nachzuſagen, ſagte er: kann nicht, wenn er 
eines Namen ſahe, wußte er, weſſen Name es war, und 
wenn er einen ſeiner Collegen nennen wollte, wies er in 
dem Verzeichniſſe der Lectionen, wo fein Name ſtund. 

Alſo hatte er zwey Dinge verloren, 1) die Erinnerung 
der ſelbſtſtaͤndigen Nennwoͤrter, 2) das Vermoͤgen, ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Nennmörter zu nennen. i 

Dieſes dauerte fo von Weihnachten, bis zum Fruͤhjahre 
1743, da dieſe Vergeſſenheit eilig vergieng, es waͤhrte aber 

nicht lange, daß ihm das Podagra in den Leib trat, 
welches ihn bald darauf ins Grab 
brachte. 


VII. An⸗ 
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Anmerkungen 


uͤber die 


Goldgaͤnge bey 5 Nedelfors 


Smaland, Vunkbpingslehn, 
Oeſtra Herrſchaft, und Als heda Pfarre, 


von 


Anton Swab. 


8 I. §. r 
$; ift bekannt, daß fic) eine Spur Gold meiſtens 

in allen Silbern und Kupfern, auch andern Erzten, 
a in hieſigen Landen und auswaͤrts, findet, auch ſo 
gar in gewiſſen Bergarten. Das fahluniſche Kupfer iſt 
etwas guͤldiſch; aus dem oſtlichen Silberbergserzte hat der 
verſtorbene Herr Baron und Landshauptmann, Gripen⸗ 
hielm, Gold bekommen, daraus einige Ducaten geſchla⸗ 
gen worden ſind. Haͤllforſens, und mehrerer ſchwediſcher 
Bergwerke Silber, halt ein wenig Gold, ja das Salaſil⸗ 
ber, welches fo rein iſt, daß es ohne Abzug zu der Quar⸗ 
tierungsprobe gebraucht wird, duͤrfte bey genauerer Unter⸗ 
ſuchung nicht völlig frey befunden werden, fo daß man in 
dieſer Abſicht, naͤchſt dem Eiſen und Silber, auch das Gold 
unter die allergemeinſten Metalle ſetzen kann. 

2. §. Wie ſich aber dieſer Goldgehalt nicht weiter ers 
ſtrecket, als auf eine Spur, die, ihrer Kleinigkeit wegen, 
nur im Kleinen gewieſen werden kann, und ſich bey weitem 
nicht bezahlet, ſo koͤnnen dergleichen 1) nicht Golderzte ge⸗ 
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nannt werden, von denen man die Eigenſchaft fodert, daß 
das Gold den groͤßten Theil ihres Werths ausmachen ſolle, 
und ſich in ſo großer Menge dabey befindet, daß es die 
Arbeit und Koften zu feinem Ausbringen bezahlet. Dieſes 
letztere iſt nicht nach der Größe zu verſtehen, die auf die Menge 
des Erztes ankoͤmmt, ſondern nach dem Goldgehalte des 
Erztes an ſich ſelbſt. 

3. §. Eigentlich fo zu nennende Golderzte (2. $.) find, 
ſo viel man weiß, in Schweden nicht eher gefunden worden, 
als 1738 im April, da in Joͤnkoͤpingslehn, der oſtlichen 
Herrſchaft, und der Pfarre Alsheda, bey Germundrys Gu- 
te, ungefähr 1 Meilen von der alten Klefwa Kupfergrube, 
ſichtbarlich Gold in einem Schurfe, der nach Kupfererzte 
gefuͤhrt war, , gefunden ward. 

4. 9% Im Brachmonat, eben dieſes Jahres, fand man 
die alte Krongrube, wo man nun auf 17 Famnar Teufe gekom⸗ 
men iſt, und 1740 im May erreichte man die neue Kron= 
grube, auf deren Gange zweene Schachte abgeſenket ſind, 
einer 19, der andere 10 Famnar tief, auch verſchiedene Der- 
ter zu einer anſehnlichen Laͤnge ins Feld getrieben ſind. 

5. F. Aus dem Erzte dieſer beyden Gruben (4. $.), 
welche jetzo in vollem Gange ſind, und fuͤr die Rechnung 
der Krone gebauet werden, wie Ihre Koͤnigl. Majeſtaͤt und 
das hochloͤbl. Bergcollegium des Reichs verordnet haben, 
wurden letzvverwichenes Jahr 15 Mark Gold ausgebracht. 

6. $. Außer Germundryds (3. $.) und der Kronen⸗ 
grubenſtrecke (4. H.), hat man noch 3 andere gefunden, naͤm⸗ 
lich Galongrube, Haͤllehage⸗ und Emmarydsſchuͤrfe, fo daß 
man in allem 6 verſchiedene Gänge hat, wo ſich Gold ſicht— 
lich zu Tage weiſet, im Umkreiſe ungefähr 3 Meilen. 

7. §. Meine Abſicht iſt hier nicht, der koͤnigl. Akad. 
der in aften mit einer beſondern Beſchreibung be— 
ſchwerlich zu fallen, wie ſich jeder dieſer Goldgaͤnge (6. $.) 
verhält, Ich will nur als einen Verſuch die Ehre haben, 
kuͤrzlich insgemein einige Anmerkungen uͤber dieſe Arten 
mitzutheilen, welche me lange niche fo zureichend unterſucht 

fat, 
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ſind, daß ſie in ihr gehoͤriges und 1 Licht geſtel⸗ ö 
let werden koͤnnten. 


ö 8. H. Der Strich, in dem ſich das Gold gewieſen 
hat (6. §.), iſt hoch gelegen, und beſteht aus großen Bers 
gen, die doch nicht ſpitzig fallen, ſondern rundlicht ſind, 
und verſchiedene ſolche kolbichte Gipfel haben. Die meiſten 
Anweiſungen (6. $.) liegen rings um ein Thal, das ſich 
meiſtens nordlich und ſuͤdlich ſtrecket, an deſſen oͤſtlicher 
Seite die neue und die alte Kronengruben (4 F.) ſind gefun⸗ 
den worden, und zwar in dem weſtlichen Ende von Oeflan⸗ 
dahults, oder dem nachgehends ſo genannten Kronenberge. 


9. §. Die Erdart beſteht aus einer ſchwarzen und roth: 
lichen Dammerde, mit Letten und Sand vermengt, welches 
uͤber dem Erztgange ſelbſt (6. §.), gemeiniglich etwas wie 
verbrannt oder roſtig ausſieht; aber die Felſenſteine ſind 
hier (8. $.) an manchen Orten bloß, oder nur mit weniger 
Dammerde bedecket, welches von der daſigen Orts einge- 
führten Gewohnheit, das Land durch Verbrennen zu duͤn⸗ 
gen herruͤhret, welche ſolchergeſtalt dem Holzwuchſe ſchadet, 
aber dagegen Bequemlichkeit verſchaffet, die Erztgaͤnge zu 
finden und zu erfchürfen. 


10. §. Die Hauptbergart in dieſem Striche, (6 und 
8 Abſ.) iff ein Hornſchiefer, an deſſen Beſchreibung und 
Bemerkung deſto mehr gelegen iſt, da er ſich in den meiſten 
auslaͤndiſchen Goldgruben von abnlicher Art findet, und keine 
hieſige Goldanweiſung (6. §.) ohne ſelbige angetroffen wird. 
Seine Kennzeichen ſind: 


I. Daß er gemeiniglich faſt ſenkrecht (pa borſt) im 
Berge ſteht, mit einem kleinen Abfalle auf einer Seite von 
der Lothlinie. Daran unterſcheidet er ſich von Alaun und 
andern Schieferlagen, die gemeiniglich faſt waͤgrecht ſind. 

II. Daß er an der Farbe verſchieden iſt, man findet 
ihn ſchwaͤrzlich, dunkelbraun, roth und gruͤnlich, er wird 
lcher, wenn er in der Luft liegt. 
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III. Seine Abloͤſungen ſind mehr oder weniger leicht zu 
ſpalten, manchmal ſind ſie gekruͤmmt und als wie ge⸗ 
wunden. ö 

III. Oft hat er nach verſchiedenen Richtungen Riſſe, 
welche zeigen, daß der Berg gebrochen iff, und ſich geſetzt hat. 
Bisweilen find dieſe Riſſe wieder mit Kalkeryſtallen, die (ich 
vom Waſſer geſetzt haben, zuſammengewachſen. 

V. Ein Theil iſt locker und faſt wie Topfſteinsarten, 
ein Theil iſt härter, derb, kleinglimmrig und hornig, wel⸗ 
cher Unterſchied fic) fo wohl am Tage zeiget, da parallele 
Schichten von ihm von unterſchiedener Art, auch groͤßerer 
oder geringerer Maͤchligkeik, mit einander fortſtreichen, als 
auch in der Teufe, da der Schiefer insgemein feſter wird. 

VI. Er halt wehr oder weniger Eiſen, aber er iſt nichts 
deſto weniger insgemein ziemlich ſchwerflüßig (troͤgſmaͤlt.) 

VII. Meiſtens fällt er mit Kiesaugen und Streifen, 
von eben dem Gehalte eingeſprengt, als wie der Kies in den 
Gangen (12. II) wobey er bricht. 

VIII. Ja man findet auch ſichtlich Gold in dieſer Berg⸗ 
art angeflogen, ohne einigen merklichen Gangſtein (ar, H.), 
das aber doch ſelten iſt. 

’ 1I. H. Die Art oder der Gangſtein, woraus die guͤl⸗ 

diſchen Gaͤnge hier beſtehen, iſt ein Quarz, welcher bey 
andern ſchwediſchen Bergwerken auch Flinta, Riefel und 
Kattſten heißt. Er hat auch gewiſſe, und zum Theil 
unterſchiedene Eigenſchaften, als: 

I. An Farbe iſt er weiß, lichtgrau, dunkelgrau, braun 
oder roſtig, meiſt milchig oder dunkel; ſelten ganz klar. 

II. Er iſt hart und ſchlaͤgt Feuer; wenn man ihn zer⸗ 
ſchlaͤgt, zerſpringt er in ſcharfe Stuͤcken, als wie Glas. 

III. Er faͤllt manchmal druſigt, oder voll Hoͤhlen und 
Roͤhren, muͤrbe, verwittert. 

IIII. Iſt ungemein ſchwerfluͤßig. 

V. Ein Theil, welcher klar und ganz glatt fallt, 
auch auf dem Bruche ausfieht, als ob er mit Fett oder 


Del geſchmieret ware, iſt als der edelſte befunden wor⸗ 
a den, 
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den, vornehmlich, wenn gewiſſe Kiesarten (9. II. F.) 
dazu kommen. 

VI. Der Quarz iſt auch von ungleicher Schwere, meiſt 
laͤßt er ſich mit fortwaſchen, aber ein Theil, welcher viel 
ſchwerer iſt, als Kies, und dem Golde in ſeiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Schwere ziemlich nahe koͤmmt, laͤßt ſich durch das 
Waſchen nicht ſcheiden. 

12. H. Dieſe Quarzgaͤnge (Ir. §.) haben in ſich I. Sicht⸗ 
lich Gold, II. guͤldiſche Schwefelkieſe, III. druſige, ro⸗ 
ſtige und verwitterte Berg⸗ und Erdarten, IIII. gelbe Rue _ 
pfererzte, V. Eiſenerzt, VI. Bleyglanz, VII. eine etwas 
grobkoͤrnige Kalkſteinart, VIII. gruͤnen oder roͤthlichten 
Hornftein, VIII. weiße, rothe und grüne Kalktruͤmmer, 
uͤber welches alles (19) weiter zu ſehen iſt. Das iſt nicht 
ſo zu verſtehen, daß ſich in jedem Goldgange (6) alle dieſe 
Arten faͤnden; doch hat man in allen ſichtlich Gold, Kies 
und gelb Kupfererzt gehabt. | 

13. H. Das Streichen der Gänge, nach der Richtung, 
nach welcher fie ſich in den Bergarten (19) ins Feld oder 
nach der Laͤnge ſtrecken, geht ſo wohl zwiſchen Oſten und 
Weſten, als Norden und Suͤden, doch hat man bisher die 
letzten am reichſten an Erzte und am beſtaͤndigſten befun⸗ 
den (4. H.). Sie gehen nicht in einer geraden Linie, fons 
dern in Buchten und Kruͤmmungen, ungefaͤhr wie die 1 Fig. 
der VII. Taf. weiſet, da aaa das Streichen des Ganges be⸗ 
yor. 

4. 9 In der Teufe haͤlt ſich der Gang nicht ſeiger, 
en fälle davon ab; aber ungleich, einmal mehr, das 
andere weniger, bis 30 Gr. welcher Abfall Donlege heißt. 
und im Durchſchnitte in der 2 Fig. vorgeſtellet wird, da aa 
die Lothlinie, bb die Donlege des Ganges iſt, o iſt der 
Theil des Berges, auf welchem der Gang liegt, welcher 
das Liegende heißt, und gemeiniglich aus lockeren (10 V.) 
und gerade kluͤftigen (10 III) Schiefern beſteht, als d das 
Haͤngende, das härtere und in unordentlichere Ablöfungen 
brechende Bergart hat. Der Unterſchied zwiſchen den Gang⸗ 
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ſteinen bb, und dem Hangenden, d, und Liegenden, 6, heißt 
das Salband. Sie ſind meiſtens zuſammengewachſen, 
doch findet man ſie bisweilen beym Liegenden offen, aber das 
ereignet ſich felten, 

15. §. Die Maͤchtigkeit des Ganges (m), oder feine 
Breite zwiſchen den Salbaͤndern (14), iſt ungleich, und be- 
traͤgt von 6 Viertheilen bis zu einigen Zollen. Er kann 
geſchwinde zunehmen und abnehmen, ſo wohl ins Feld (13), 
als in die Teufe (14), entweder, nachdem ihm eine lockerere 
oder haͤrtere Bergart entgegenſtoͤßt, (10 V.), oder durch 
Truͤmmer (18 J.), welche dem Gange zu, oder davon ab- 


16. §. Es iſt noͤthig zu wiſſen, daß die Gaͤnge (12) 
nicht in ihrem ganzen Felde durch und durch edel ſind (13), 
ſondern nur in einem Theile, welcher ſich hier an verſchie— 
denen Stellen (6), von verſchiedenen Langen, als von 1 bis 
20 Famnar gewieſen hat. Ein ſolchergeſtalt haltiger Theil 
des Ganges, heißt nach der Redensart des Bergmanns: 
Edel Fall, und haͤlt ſich in der Teufe in gewiſſen Schran⸗ 
ken, ob ſolche ſich wohl bald ausbreiten, bald näher zuſam⸗ 
men gehen, als in einem oder dem anden Felde. Die 3 


Fig. welche einen Durchſchnitt, der mit dem Streichen des 


Ganges parallel gemacht iſt, vorſtellet, wird dieſe Sache 
deutlicher machen, aaaa iſt die flache Seite am Gange, 
nach deſſelben Streichen, bbbb der edle Fall, welcher 
nebſt nur erwaͤhnten Unregelmaͤßigkeiten auch allezeit auf 
einer Seite mehr oder weniger Neigung zu haben gefunden 
wird, welches der Linien bbb Schiefe zu erkennen giebt. 
17. § So weit die Goldanweiſungen (6. H.) noch une 
terſucht find, haben fie ſich am Tage am edelſten und reich 
ſten gewieſen, worauf ſie an einem Theile Stellen gleich arm 
geworden ſind, ob der Gang wohl nicht ausgegangen iſt 
(18. III.). An andern haben ſie noch in der Teufe angehal— 
ten, aber abwechſelnd, mehr oder weniger erztreich, welche 
Aenderungen gemeiniglich auf wagrechte Kluͤfte geſolget find, 
die zu 1, 2, 3 Famnar unter einander die Gaͤnge durchſchnit⸗ 

/ ten 


— 


N 
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ten haben. Bey Abſenkung der neuen Krongrube (4), wel⸗ 
che die tiefſte unter Tage bisher in dieſem Zuge iſt (8. §.), 
hat man in der 19 Famne mehr ſichtlich Gold und haͤufigern 
und haltigern Kies (12 und 19, I. und II.), als zuvor in der 
12 und 13 Famne in der Teufe angetroffen, ſo daß man jetzo noch 
anſtehen muß, einige Regeln von der Erztteufe, in welcher 
es fic) hier am meiſten und reichſten findet, feſt zu ſetzen; 
denn dazu gehoͤren Arbeiten und Erfahrungen vieler Jahre, 
da ein Bergwerk in dieſem Umſtande dem andern nicht abn= 
lich iſt, ſondern jeder Ort etwas hat, das ihm eigen iſt. 

19. §. Was das Erzt in den Gruben zu vermindern, 
oder gar abzuſchneiden pflegt, iſt folgendes: | 

I. Daß die Gänge ſich in viele Aeſte und Streife hei= 
len, die man Truͤmmer nennet, bis ſie faſt unkenntlich wer⸗ 
den, und ſich im Schiefer (10) verlieren, welches ſo wohl 
beym Fortſetzen ins Feld, als beym Fallen in die Teufe, ges 
ſchieht. Bey ſolchen Zufaͤllen folgt man den Truͤmmern, 
ſo weit als man Gelegenheit und Anleitung dazu hat, weil 
der Gang wieder zuſammen kommen und gut werden kann, 
wovon man hier Proben hat, aber der Verſuch iſt unſicher 
und koſtbar, daß man ſolches nicht allezeit wagen kann. 

II. Daß der Gang bey feiner vollkommenen Maͤchtig⸗ 
keit (15) quer abgeſchnitten wird, oder ſich an einer Kluft 
verlieret, oder in tauben Felſenſtein zertheilet; dieſes ruͤhret 
von einer Verruͤckung im Berge her, denn der Berg iſt vor 
vielen Jahrhunderten in zwey Stuͤcke geborſten, da ſich 
denn jeder Theil geſetzt, woraus erfolgt iſt, daß ſich der 
Gang aus ſeiner Stelle und ſeinem vorigen Zuſammenhan⸗ 
ge geſetzt hat. Dieſes trifft man in allen Richtungen, am 
oͤfterſten aber in Goldgruben (4) an, deren Bergart kluͤftig 
(10. III.) und die Lage bergigt (8) if. Die Gänge haben 
bisweilen eine Bergſchale, welche dicker und duͤnner fällt, 
zunächft den abſchneidenden Kluͤften, welche bisweilen mit 
Kalkeryſtallen zuſammengewachſen find (10. IIII.). Die 
4 Fig. weiſet dieſen Umſtand im Grunde, und die 5 Fig. 
im Durchſchnitte, aa find die abſchneidenden Kluͤfte, bb der 

Gang, 
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Gang, welcher dadurch zertheilet, und aus feinem Striche 
verkuͤcket wird, weil ſich der Berg geſetzt hat; cc ein ſtaͤrke⸗ 
rer Schatten, welcher die nur erwaͤhnte Bergſchale im Gan⸗ 
ge, zunächft der abſchneidenden Kluft anzeiget. Bey einem: 
ſolchen Umſtande hat man kein anderes Mittel, als ein we⸗ 
nig in den Berg durch den Abſchnitt zu brechen, und aus 
deſſen, was man da findet, Vergleichung mit der Art und 
Wendung des Schiefers, auf beyden Seiten, weiter zu muth⸗ 
maßen, wohinaus etwa der verlohrne Theil des Ganges 
zu finden fey, wobey man mit einem Orte in die angetroffe⸗ 
ne Kluft gehet, welcher man als einen Wegweiſer folget, 
bis man den Gang wieder antrifft. Dergleichen Verſuche 
hat man hier viele angeſtellet, und meiſt alle gluͤcklich. Der 
weitlaͤuftigſte und koſtbarſte iſt in der alten Kronengrube 
vorgefallen (4), wo der Strich 1740 auf 8 Famnen Teufe, 
durch eine etwas ſchiefe Kluft abgeſchnitten ward, welche 
aus dem ſuͤdlichen Felde kam, und ſich endlich uͤber die gan⸗ 
ze Sohle (Bottnen) zog. Man fand den Gang nicht eher 
recht wieder, als letztabgelaufenes Jahr nach vieler Arbeit; 
man hat ihn aber wegen der Staͤrke der Grube (for Gruf⸗ 
wans ſtyrkas ſkull), im edlen Falle (16) nicht eher, als 
im März dieſes Jahres, verfolgen fönnen, da man wieder 
hat angefangen, ſichtlich Gold und guͤldiſche Kieſe (12 und 
19. I. II.) darinnen, wie zuvor, zu finden. 

III. Der Quarzgang kann feine völlige Maͤchtigkeit bes 
halten (15), ja auch darinnen zunehmen, aber fo arm am 
Erzte ſeyn, daß es die Arbeit auf keine Art belohnet. Ob 
man wohl Proben davon hat, daß der Gang wieder nach 
einem ſolchen Vorfalle an haltigen Arten (12) reich geworden 
Aft, fo find doch verſchiedene Arbeiten und Schürfe (6) bey 
dieſem Umſtande zu unterlaffen, und nicht allzuviel zu wagen. 

19. H. Noch iſt übrig, die (12. §.) genannten Arten 
zu beſchreiben, welche ſich in den Quarzgaͤngen (tr), inner⸗ 
halb den edlen Faͤllen (16), eingeſprengt finden. 

I. Gold bricht ſichtlich in verſchiedener Geſtalt, als in 
dickern und duͤnnern Blättern, aber meiſtens zart auf Quarz 

ne: ange⸗ 
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angeflogen (11), ſelten auf Kieſe (10. II.), oder in ſchwarzen 
Felſenſteinen (10. VI.); auch in Faͤden, Zacken und Koͤr⸗ 
nern (19. VIL) Es iſt von ungleicher Farbe und Vermi⸗ 
ſchung. Bisweilen findet man es mit einer Haut angelau⸗ 
fen, daß es als wie Bley ausſieht, unter welcher ſich die 
gelbe Farbe zeiget, wenn man daran ſchneidet und ſchabet. 
Dieſe Haut hat vermuthlich ihren Urſprung vom Schwefel, 
der ſich nicht weiter ins Gold zu draͤngen vermochte. Man 
hat nicht ſo viel rein davon ſammlen koͤnnen, als zu einem 
kleinen Verſuche erfordert wuͤrde. 

II. Was die Kieſe betrifft, fo. beſtehen ſie aus Eiſen, 
als deren Grundſtoffe, das mit mehr oder weniger Schwe⸗ 
fel, und einer Spur Arſenik mineraliſirt iſt, auch am Anſe⸗ 
hen und Gehalt ungleich gefunden wird, und ſchwer durch 
das Auge allein zu erkennen iſt. a) Die reichſte Art iſt 
dichte, und auf dem Bruche glimmerig, mit kleinen und 
unordentlichen Ecken, lichtgelb an Farbe. Sein Gehalt iſt 
2 bis 23 Loth Gold im Centner, oder in 100 Pfund. b) 
Dabey iſt ein grobglimmericher „dunkler, lockerer Kies mit 
mehr oder weniger Marcaſiten, oder achtſeitigen Feuerſtei⸗ 
nen vermengt, welche zwar kein Gold halten, aber dieſe 
Art überhaupt giebt doch bis 12 und 2 Loth Gold im Cente 
ner. c) Eine Art Kies, welche dem Anſehen nach weißer 
ausfällt, als die erſte (a), auch großſpiegelnd iſt, und 2 bis 
1 Loth Gold im Centner halt. d) Ein muͤrber und feiner 
Sandkies, der nicht uber Z Loth Gold im Centner giebt. 
e) Ein ganz flachſpieglichter, und aus glatten Wuͤrfeln bez ' 
ftehender weißer Kies, der nicht über 75 Loth Gold im Cente 
ner hält. f) Ein geobglimmerichter, der Farbe nach le⸗ 
berbrauner Kies, der an fich felbft wenig oder keinen Gold- 
gehalt bat, aber gemeiniglich häufiges Waſchgold bey ſich 
fuͤhret, wenn er zu dem edlen Quarze (x1, V.) ftößt. Eben 
wie in dieſem Zuge (8) dieſe vorerwaͤhnte edle Kieſe gefun⸗ 
den werden, fo hat man denn auch andere, welche dem An⸗ 
ſehen nach wenig davon unterſchieden ſind, und meiſt (19. 
II. e), von Fg Loth Gehalte gleichen „aber nur eine Gold⸗ 

ſpur 


wie die vorerwaͤhnten güldifchen Kieſe. 
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ſpur halten (2)7 die ſich nicht der Mühe verlohnt. g) Uns 


ter den unedlen Kieſen iſt beſonders eine Art, die mit Mar⸗ 


caſiten vermengt fälle, ganz roͤthlicht, dünne und weiß im 
Bruche, faſt wie ein Silber; dieſe hat man ziemlich frey von 
Golde befunden, aber fo wohl dieſe, als andere unedle Ar- 
ten, wenn ſie in einem Falle brechen (16), koͤnnen doch 
Waſchgold oder haltigere Kiesarten in ſich haben, aber fel 


ten zeigen ſie einigen Goldhalt in ihrer eigenen Vermiſchung, 


III. Roſtige und druſige Arten finden ſich nicht, als am 
Tage, oder in Klüften und Druſenhoͤhlen, die man biswei⸗ 
leo in den Gruben findet. Sie haben mehr oder weniger 
Waſchgold in ſich. 

III. Gelbes Kupfererzt hat eben die Theile, als wie 
der Schwefelkies (19. II.), und dabey mehr oder weniger 


Kupfer, hoͤchſtens zu 40 auf 100, es bricht auch oft, und 


von der reichſten Art, an der Farbe faſt wie ein ſtark polirt 
Gold, und darunter ganz glaͤnzende kupferhaltige gelbe Mar⸗ 
caſiten, die doch ziemlich ſelten ſind. Nebſt dem gelben 
Kupfererzte hat man auch an einer und der andern Stelle 
Kupfergruͤn und Kupferblau gehabt, auch gediegen Kupfer 


in der neuen Kronengrube Tagekluͤften, aber Kupferglas 


und Kupferlaſur ſind unter den Goldarten noch nicht gefun⸗ 
den worden, ob ſie wohl in der Nachbarſchaft brechen. Gelb 
Kupfeperzt iff an ſich wenig guͤldiſch, aber es hat gemeinig⸗ 


lich ſichtlich Gold zu ſeiner Begleitung. 


V. Eiſenerzt zeigt ſich hier und da in den Gängen (tr), 
in Streifen und kleinen Flecken, und hat feine Goldkoͤrner, 
die oft da zu ſehen ſind, aber am beſten weiſen ſie ſich, 


wenn es gepocht und gewaſchen wird. Dieſe Art iſt fein⸗ 


koͤrnig und ſehr leichtfluͤßig, fie giebt 40 auf 100 Eiſen. 
Man ſhat außerdem von dieſer Art einen breiten 

und langen Strich unweit uͤber der neuen Kronengrube (4), 

aber er iſt da nicht ſo goldhaltig, daß man ihn mit Vortheil 

zu gute machen koͤnnte. case 

VI. Bley. 
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VI. Bleyglanz, welcher aus Bley, mit Schwefel mis . 


neraliſirt, beſtehet, iſt nur an einer und der andern Stelle 
(6) in kleinen Glimmern, in Quarz (11) eingeſprengt, ges 
funden worden. In und neben ihm hat man haͤufiges 
Vaſchgold, in groͤbern Koͤrnern (19. I.), als ſonſt, anges 
kroffen. * 

ie 55 hat auch Glanz und Kupfererzt in einem ſogenann⸗ 
ten Nils Haͤkansſohns, oder Bleyſchurfe, 5 Meile über 
der neuen Krongrube, in Oſtnordoſt, angetroffen, welches 
einige Mark wenig guͤldiſches Silber auf den Centner gehal⸗ 
ten hat. Uebrigens hat man da kein Gold geſpuͤret, ob die 
Arten gleich edel waren, ſo wohl die Bergart (10), als dis 
Gangart (mm). | 

VII. Der grobkoͤrnichte Kalkſtein, welcher dann und 
wann ſich mit zu finden pflegt, als wie Nieren und Strei⸗ 
fen in den Gängen (11), iſt lichtgrau oder gelbicht, und 


fuͤhret gemeiniglich ein Gold mit ſich, das von ſehr hoher Far⸗ 


be iſt. Man findet ſolches in Blättern, Zacken oder Kore 
nern, fo daß man ſagen kann, er veredle den Gang, wobey 
man doch bemerket hat, daß er ſich felten bey den beſtaͤndig⸗ 
ſten Gängen (4) gewieſen hat, und daß der Kies deſto are. 
mer geweſen iſt, wo das Gold grob bricht. 

VIII. Wenn ſich eine gruͤne oder roͤthlichte Hornſteins⸗ 
art im Gange findet, ſo hat man beobachtet, daß das Erzt 
abgenommen hat, und die Gangart (m) duͤrre und mager 
geworden iſt. 

VIIII. Die weißen, rothen und gruͤnen Kalktruͤmmer 
find von derjenigen Beſchaffenheit, die oben (10. III.) iſt 
erwaͤhnt worden. Sie haben ſelten einige Erztglimmer 
in ſich. 

20. §. Was nun hier geſagt iſt, wird einigen Begriff 
geben, wie es ſich mit den hieſigen Goldanweiſungen ver⸗ 
haͤlt (6); woraus auch zu ſehen ſeyn wird, daß man Grund 
hat, ſich gute Hoffnung zu machen, da in einer kurzen Zeit 
(3) ſo viel verſchiedene guͤldiſche Gaͤnge (6 ſind gefunden 
worden, unter denen ein Theil ſich in ziemlicher Teufe und 

Schw. Abh. VII. B. J Feld 
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Feld (4) beftändig gewieſen hat. Und ob das Ausbringen 
(5) wohl noch nicht hoch ſteigt, iſt es doch zu einem Anfan⸗ 
ge ſehr gut, und man hat alle Anleitung zu vermuthen, daß 
es fernerhin ſo anſehnlich werden kann, daß das Reich, nebſt 
der Ehre, daß Golderzt darinnen bricht (2), einen merkli⸗ 
chen Nutzen davon erhalten kann, wenn nur dieſe Erztge— 
birge (8) mit Ernſt geoͤffnet und durchfahren werden. 

21. H. Wie aber dieſe ſtreichenden Gänge der edlen 
Metalle, und beſonders des Goldes, vielen Unbeſtaͤndig⸗ 
keiten (18) unterworfen ſind, und wie man ſie ohne unver⸗ 
droſſene und koſtbare Verſuche nicht in Aufnehmen bringen 
kann, fo wäre zu wuͤnſchen, daß ſich Privatperſonen zuſam⸗ 
menthaͤten, und etwas auf verſchiedene Anweiſungen wage 
ten, die ſich entweder {chon entdecket haben (6), oder fers 
nerhin koͤnnten entdecket werden, und weitere Unterſuchung 
verdieneten, auch mit der Zeit ſich der Mühe verlohnen wuͤr⸗ 
den. Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt haben das Eis gebrochen (5), 
und die zum Werke noͤthigen Einrichtungen gemacht, aber 
die Koſten für alles koͤnnen nicht von der Krone allein getras 
gen werden, ſondern diejenigen, welche die Bergarbeit fuͤr 
ſich weiter treiben wollen, werden gnaͤdigſt angeſehen, und 
beſtmoͤglichſt aufgemuntert werden. N , 

22. $. Von den (10, u, 12, 19) benannten Berg: und 
Erztarten, welche von mir nicht fo genau haben koͤnnen bes 
ſchrieben werden, habe ich die Ehre, hier der koͤnigl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften eine kleine Sammlung zu uͤber⸗ 
ſenden, davon das Verzeichniß (24) am Ende folget. Wenn 
man die Arten ſelbſt darneben ſieht, und genau betrachtet, 
kann man ſie leicht kennen lernen. : 

23. §. Uebrigens ift die Feuerprobe die ficherfte, den 
Gehalt unbekannter Erzte herauszubringen, aber wer davon 
keine Kenntniß, oder keine Gelegenheit dazu hat, braucht 
nur gute Augen, einen guten Handgriff, und einen Sicher: 
trog, da er leicht kann zu ſehen bekommen, ob ſich in einem 
Erzte, oder in einer Bergart Waſchgold befindet, denn es 
iſt merkwuͤrdig, daß fo wohl die auslaͤndiſchen, als die bie- 
ſigen 
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ſigen Golderzte (2) , ſelbſt diedrmften Kieſe (19. II. e und ), 
ein ſichtliches Gold zeigen, wenn ſie klein gepocht und im 
Sichertroge gewaſchen werden. 

24. §. Verzeichniß einiger hiebey gende Probe⸗ 
ſtuͤcken von den fmälandifhen Goldarten, die man in vor⸗ 
hergehenden Anmerkungen genannt findet. Die Zahlen, 
welche in Haken eingeſchloſſen ſind, beziehen ſich auf dieſe 
Anmerkungen und derſelben Abſaͤtze. Die Stellen, wo ſich 
ſichtlich Gold findet, find mit rothen Ringen auf den Stei⸗ 
nen umzogen, damit man ſie deſto leichter wieder finden 
kann. Wenn das Gold ſehr zart und fein iſt, braucht man 
ein kleines bauchichtes Glas, dem Auge damit zu Huͤlfe zu 
kommen, wenn man ſolche Sachen nicht ſchon zu ſehen ge⸗ 
wohnt iſt. Man haucht auch auf die Steine, damit ſie 
feuchte werden, wodurch ſich alle Arten beſſer entdecken. 

„A. Quarzgang (11) in ſeiner ganzen Maͤchtigkeit, zwi⸗ 
ſchen beyden Salbaͤnden (15), deren Kluͤfte die Donlege (14) 
weiſen. Dieſer Erztſtein beſteht aus weißem und ſchwarz⸗ 
grauen Quarze (11. I.), mit ſichtlich angeflogenem Golde 
(19. I.), ſo wohl auf einer dunkelbraunen, hornigen Schie⸗ 
ferart, (10. II. und V.), als auch auf dem Quarze ſelbſt, 
der uͤberall mit durchaus ausgebreiteten Kiesſtreifen vermengt 
ift, deren Halt bis 1F Loth Gold auf den Centner betraͤgt 
(19. II. e), wenn fie durch das Waſchen find von der Berg⸗ 
art geſchieden worden. Er iſt 15 Famnar tief unter Tage 
in der neuen Krongrube (4) gebrochen. 

B. Dunkelgrauer Quarz (It. I.) mit gelbem Kupfererzte 
(12 und 19. III.) und Kiesblumen von eben dem Gehalt, 
als wie A, eingeſprengt, nebſt ſichtlichen Goldblaͤttern, die 
zum Theil außen mit einer duͤnnen, bleyfarbigen Haut an⸗ 
gelaufen find (19. 1.). Eben daſelbſt. 

C. Weißer und graulichter Quarz (11. I.), mit einem 
daraus hervorſtehenden duͤnnen Goldblatte (19. I.) und halb⸗ 
lothigen Kies (19. II. o), auch Gold, zart angeflogen, 
aus der alten Kronengrube, in 4 Famnar Teufe unter 


Tage. 
5 2 D; Sart 


— 
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D . Zart angeflogenes Gold (19. I.) auf braͤunlichten 
Quarz (Ir. I.), mit guͤldiſchem Kieſe, von eben dem Ges 
halt, als wie C. Eben daſelbſt. 8 

E. Leberbrauner Kies (19. II. f), mit Gold dünn ans 
geflogen, in klarem, aber dem Anſehen nach als ein mit Oel 
überfteichener Quarz (11. V.), aus der neuen Kronengrube 
(4), in 8 Famnar Teufe, 

F. Druſiger und roſtiger Quarz (19. III.), mit 2% lös 
thigem Goldkies (19. II. e) und Eiſenerzt (19. V.), darinn 
feines Gold zu ſehen iſt. Von der Galongrube (16), in 4 
Famnar Teufe. 

S. Weißgrauer Quarz (u. I.), mit gelben Kupfererzt⸗ 
blumen (19. III.), und gruͤnlichten, glimmerichten Schie⸗ 
ferſtuͤcken (10), auch ein wenig angeflogen Gold, ganz blei⸗ 
cher Farbe (19. I.), aus Emmaryds Schuͤrfe (6), 14 Fam⸗ 
nar tief. 

H. Duͤnne, ſichtlich angeflogen Gold (19. J.), in licht« 


grauem Quarze (II. I.), mit gelbem Kupfererzte, Kupfer» 


gruͤn und Blau, eben daſelbſt. 

I. Sichtlich angeflogenes Gold, auf ſchwarzem Felſen⸗ 
ſteine (10. VI.), wie auch im edlen Quarze Gr. V.), aus der 
alten Kronengrube. 

K. Die reichſte Art Goldkies, welche 2 Loth und daruͤber 
im Centner halt (19. II. a), in dunkelgrauem Quarz (Ir. I), 
mit ſichtlichem, angeflogenem Golde (10, J.), in Kluͤften 
und mit Felſenſteinen (10) und einer lichtgrauen Kalkart 
(19. VII.) vermengt, darinn aber doch kein Gold zu ſehen 
iſt. Eben daſelbſt. 

L. Marcaſitiſcher dergleichen, wovon 100 Pfund 2 Loth 
Gold geben (19. II. b), der Gangſtein im dunkelgrauen 
Quarz (11. I.) folget dabey. Eben daſelbſt. 

M. Feiner Sandkies, der nicht über F Loth Gold im 
Centner giebt (19. II. d.), nebſt Quarz (11) und Felſenſtein 


(10) im Salbande (15), aus der Galongrube (6). 
u N. Grob: 
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N. Grob: und flachſpieglichter Kies, der nicht uͤber 
= Loth Gold im Centner hält (19. II. e), mit weißem Quarz 
(u. 1.) und Felſenſtein (10). Eben daſelbſt. 

O. Mit Marcaſiten vermengter roͤhriger Kies, der im 
Bruche dünne und weiß fällt, mit anderer haltigen Kies» 
art und Quarzeryſtalle vermengt. Er hat aber in ſich ſelbſt 
Bi Goldgehalt (19. II. g), aus der neuen Kronen⸗ 
grube. 5 n 

P. Gangart (11), mit Alöthigem Kieſe (19. II. e) und 
einer gruͤnen Hornſteinart (19. VIII.), aus dem neuen Ge⸗ 
ſenke in der alten Kronengrube (14), in 15 Famnar 
Teufe. 

Q. Blaugruͤner, geradekluͤftiger Schiefer, (10. II. und 
III.), mit einem weißen Kalktrum (10. IIII.). Eben daſ. 
8 Famnar Teufe im Liegenden (14). Ace 

R. Schwarze dergleichen, (10) mit Kiesadern und Au⸗ 
gen von Zloͤthigem Goldgehalte (10. VII.). Eben daſ⸗ 5 

S. Schwarzer, harter, und in unordentliche Kluͤfte ge⸗ 
ſpaltene Schiefer (10), aus der neuen Kronengrube Hane 
gendem (4, 14). 

T. Dergleichen, aber haͤrter, derb, eiſenhaltig, (10. 
V. VI.). Eben daſelbſt. N 

V. Dergleichen leichtkluͤftiger und muͤrber, wie eine Topf⸗ 
ſteinsart, mit roͤthlichen Kalktruͤmmern (10. IIII. und V), 
aus dem Legenden daſelbſt. 

W. Horniger, derber, feuerbeſtaͤndiger dergleichen, mit 
einem rothen Kalkſteintrum (10. III. und V.), von der Ga⸗ 
longrube Liegendem (6). ; 

X. Noch hornigerer und dunklerer dergleichen (10). 
Eben daſelbſt. 

Y. Schwarzer und feſter dergleichen, mit zarten Quarz⸗ 
tuͤpfelchen dichte eingeſprengt. Aus dem Hangenden (10 und 
14). Eben daſelbſt. ü 

Z. Lockerer, ſchwarzgrauer, etwas glimmericher der⸗ 


gleichen (10), mit Quarz, daſelbſt. 
| Ba): AE, Damm: 
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AE. Dammerde, die bey dem neuen Kronengruben⸗ 
gange am Tage fag, fie ift eifenhaltig und von gelbichter 
Farbe (9, 12 und 19. UL), fie weiſet ſichtlich Gold, wenn 
man ſie waͤſcht. 

Al. Bleyglanzſtuͤckchen, die einige Mark Silber im 
Centner halten, nebſt gelben Kupferblumen, in Schiefer 
eingeſprengt (10), der auch weißen Quarz (II. I.) und 
Kalkſtein (19. VII.) hat, aber kein Gold haͤlt. Von Nils 
Haͤkansſons, oder dem Bleyſchurfe (19. VI.), über der 
neuen Kronengrube. 

AO. Ganz ee und leichtfluͤßiges Erzt, das 40 auf 
100 Eiſen haͤlt. Von einem Striche über der neuen Kro⸗ 
nengrube (19. V.) 

Was von vorhin gebrochenen Arten noch fehlet, oder 
von neuem vorfallen kann, ſoll bey Gelegenheit unterſucht 
und der foniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zuge⸗ 
ſchickt werden, dieſe Sammlung zu ergänzen 
und fortzuſetzen. 


VIII. Zweyte 
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Einführung und Erzeugung 


roher Seide in Schweden, 


ö durch 
Martin Triewald. 
1.8, 


CSF: einem Lande, wo Maulbeerbaͤume in freyem 
Erdreiche fteben, ſich erhalten und Saamen 
tragen, kann auch rohe Seide erzeuget wer⸗ 

den. Auf dieſen unſtreitigen Grundſatz fügte ſich der große 

König, Heinrich II, da er, feines erſten Miniſters Rathe 

zuwider, die Verfaſſungen machte, in ſeinem eigenen Lande 

Seide zu erzeugen. Man kann die weitlaͤuftigen und weit 

hergeholten Urſachen nicht ohne Verwunderung leſen, deren 

ſich dieſer Miniſter bediente, die Verordnungen ſeines groſ⸗ 
ſen Koͤnigs zu hintertreiben, und mit denen er zeigen wollte, 
daß es unmöglich ware „ Seide in Frankreich zu ziehen. 

Die Einwuͤrfe verdienen in den Memoires de Mr. Tully 

Tom. IH. p. 591 bis 596 nachgeleſen zu werden. Weil es 

gerade diejenigen ſind, die man nur wider die Einfuͤhrung 

der Seide in einiges Land erdenken kann, ungeachtet es die 
vortheilhafteſte unter allen landwirthſchaftlichen, Beſchaͤffti⸗ 


gungen iſt, und dabey mehr Menſchen beſchaͤfftiget, als eis 


nige andere Materie, was ſie auch fuͤr Namen haben mag. 
Und wie ſonſt eine Menge unbeſchaͤfftigter Armen eine 
Peſt in einem Lande und Reiche ſind, und Bettler in 


34 einem 


1 
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einem Staate nicht anders angeſehen werden koͤnnen, als 
bewegliche Geſchwuͤre und Beulen an einem natürlichen Koͤr— 
per; denn wenn ſie ihren Mitbuͤrgern in einiger Verrichtung, 
was es auch für eine ſeyn mag, dienen koͤnnten, und nichts zu 
thun bekommen, ſo wird dadurch eine ſchwere Laſt, Buͤrde und 
Plage auf den Staatskoͤrper gelegt, der ihn eben fo viel hin- 
dert, und ihm ſo viel Schaden zufuͤget, als wenn man einen 
todten Leichnam an einen lebendigen Leib binden wollte. 
Nun werden der Armen ſehr wenig ſeyn, die nicht etwas 
durch den Seidenbau in einem Lande verdienen koͤnnten. 
Denn ſo bald die Kinder gehen und reden lernen, koͤnnen 
fie eben fo viel dienen, als die Altern, fo daß die allerſchwaͤch⸗ 
ſten Menſchen, fo wohl jung, als alt, von beyden Geſchlech— 
tern, dabey etwas zu thun bekommen. Daß aber ſolche 
Leute betteln, und auf den Gaſſen liegen, iſt der allerunan— 
genehmſte Anblick, den man nur haben kann, weil er uns 
nicht allein betruͤbte Vorſtellungen von dieſem groͤßten Elen⸗ 
de des Lebens macht, ſondern uns auch zugleich unſere Un⸗ 
barmherzigkeit auf das nachdruͤcklichſte verweiſet, daß wir fo 
viel Mitglieder des gemeinen Weſens nicht nur ungebraucht, 
ſondern auch verderben laſſen. ö 
2. §. Wenn etwas neues und nuͤtzliches, zu allen Zei- 
ten und in allen Laͤndern, hat eingefuͤhret werden ſollen, ſo 
hat man allemal befunden, daß dumme Leute ihm wider⸗ 
ſprochen, und ſich auf nichts ſo ſehr befleißiget haben, als 
ſelbſt wider ſolche Dinge Einwendungen zu machen, die ganz 
klar, begreiflich, und durch die Erfahrung beſtaͤtiget ſind. 
Eine betruͤbte Erfahrung hat mich gelehret, daß auch in 
meinem lieben Vaterlande kein Mangel an ſolchem Volke 
iſt, aber wer ſollte ohne handgreifliche Verſuche glauben, 
daß ſich fo gar ſolche fanden, die aus Misgunſt ſich innerlich 
daruͤber freuen, daß etwas, welches fuͤr das Vaterland 
hoͤchſtnuͤtzlich und vortheilhaft waͤre, krebsgaͤngig wird, und 
dieſes aus keiner andern Urſache, als weil fie nicht die Ober⸗ 
aufſicht daruͤber gefuͤhret haben, oder keine Geſchicklichkeit 
dazu beſitzen. Weil nun dieſe vielleicht die im vorigen 155 
atze 
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ſatze angeführten Einwuͤrfe, welche man wider Einführung 
der Seide in Frankreich, dem großen Koͤnige, der ſolche un⸗ 
ternahm, gemacht hat, ſo will ich mir ſelbſt nur zweene 
machen. Der erſte wird wohl dieſer ſeyn: Wie ſich ſolches 
in einem fo kalten Landſtriche, als unſer ſchwediſcher iſt, ver- 
richten laſſen. Dieſer Einwurf iſt hoͤchſt elende, wenn er 
von ſolchen Leuten gemacht wird, die nicht ſagen koͤnnen, daß 
ſie verſucht haͤtten, was fuͤr Arten Baͤume in unſerm Lande 
wachſen oder fortkommen koͤnnen, und alles, was die Stren⸗ 
ge unſerer Landesart mit ſich bringt, auszuſtehen vermoͤgend 
ſind. Dieſe werfen ſich alſo zu Richtern in einer Sache auf, 
von der fie keinen deutlichen Begriff haben. Vielleicht duͤrf⸗ 
ten erſt unſere fpätefte Nachkommen recht unterrichtet wer⸗ 
den, was unſer Landſtrich hervorzubringen vermoͤgend iſt, ſo⸗ 
fern ſie von uns vernuͤnftige Verſuche anſtellen lernen. Die 
meiſte Anleitung zu ſolchen muß uns geben, daß der Herr der 
Natur unzaͤhliche Baume und Gewaͤchſe in der Abſicht erſchaf⸗ 
fen hat, daß fie aus den waͤrmſten und hitzigſten Landesgegenden 
in die kaͤlteſten geſchaffet werden koͤnnten, und daſelbſt eben fo 
gut fortkaͤmen. Dieſes läßt fic) durch ſehr viel Erfahrun⸗ 
gen und merkwuͤrdige Beyſpiele beſtaͤrken, aber es iſt nicht 
ſo allgemein bekannt, daher will ich einige anfuͤhren. 

3. §. L. Lucullus iff der erſte geweſen, der nach feinem: 
erhaltenen Siege uͤber den Koͤnig Mithridates Kirſchbaͤume 
vom Pontus in Welſchland bringen ließ, und ſie daſelbſt 
pflanzte. Dieſer Baum und deſſelben Frucht war fo ange: 
nehm, daß er nachgehends aus Italien in alle uͤbrige euro⸗ 
päifche Lander gefuͤhret ward, fo daß dieſer Baum inner⸗ 
halb 100 Jahren mit der Roͤmer Siegen nach Weſten reiſete, 
und durchgaͤngig am Rheinſtrome gepflanzt ward. Nach⸗ 
gehends fuͤhrete man ihn auch hinuͤber nach Engelland, und 
endlich nach Ablauf vieler 100 Jahre kam er hieher in unſer 
werthes kaltes Schweden, wo er, Gott Lob, ſo wohl fort— 
koͤmmt, als in einigem andern Lande, ſelbſt in unſern Bauer⸗ 
gaͤrten. Die bey uns ſogenannten ſpaniſchen Kirſchen ſind 
nur vor kurzer Zeit Einwohner unſeres Landes geworden, 
gleichwohl müffen die Spanier ſelbſt zugeſtehen, daß dieſe 

W Frucht 
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Frucht geſchmackſamer iſt, vornehmlich diejenige Art, die 
wir Bigarau nennen, als in Spanien, oder einigem andern 
Lande, und es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Art Baͤume von 
hier aus nach Engelland find verſchicket worden. 

Nach den Siegen der Roͤmer, in Africa, Griechen⸗ 
land, klein Aſien und Syrien, wurden erſtlich alle Frucht— 
baͤume, die man im lateiniſchen Mala nennt, und wir durch 
Aepfelbaͤume ausdrucken, nach Italien, das doch nun 
der Garren der Welt heißt, gebracht. Die Apricofen 
kamen von Epirus, und hießen Mala Epirotica, die Pfir⸗ 
ſchen, Mala Perfica, find zuerſt aus Perſien gekommen, 
die Zitronen, Medica, aus Meden, die Granataͤpfel, Pu- 
nica, von Carthago, die Kaſtanien haben ihren Namen 
von einer Stadt in Macedonien, in der Landſchaft Magne- 
fia, erhalten, welche Caſtania hieß, wovon die letzten Baus 
me in Europens kalte Sander gekommen find (*). 

Italiens beſte Birnen ſind von Alexandrien, Numidien, 
Griechenland und Numantia gekommen, welches ihre Mas 
men genugſam anzeigen. Die Pflaumen ſind zuerſt aus 
Armenien und Syrien, vornehmlich aber von Damafcus 
gekommen. Da nun alle Arten Aepfel, Birnen und 
Pflaumen, bey uns fortkommen, und niemals aus⸗ 
gehen, obwohl etwa alle 20 Jahre ein ungewoͤhn⸗ 
lich harter Winter und Fruͤhling verſchiedene von 
ihnen verderbet, warum ſollten denn nicht auch die 
Maul beerbaͤume das Buͤrgerrecht bey uns erhalten 
koͤnnen? Vornehmlich da wir Saamen aus einem 
ſo kalten Landſtriche, als der unſrige iſt, haben 
koͤnnen, da ſie wild wachſen, wie die Fichten und 
Tannenbaͤume bey uns? Es iff auch merkwuͤrdig, daß 
man zu Nerons Zeit zu Rom zoerley Pflaumen fo wohl, 
als Feigen, rechnete, und fie wurden damals fo hoch ge⸗ 
ſchaͤtzet, daß ſich ihre vornehmſten Feldherren und Raths⸗ 
herren eine beſondere Ehre daraus machten, daß die von 
ihnen eingefuͤhrten Obſtbaͤume ihre Namen fuͤhreten, damit 
die Nachkommen wuͤßten, wem ſie fuͤr ſo herrliche Fruͤchte 

zu 

(*) Man ſehe das Hamb. Mag. IV. B. V. St. II. Art. X. 
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zu danken hatten, welche dieſe rechtſchaffenen Patrioten von 
fernen Orten und Landſtrichen eingefuͤhret hatten, daß ſolche 
in ihrem Vaterlande ebenfalls einheimiſch wurden, daher 


hießen verſchiedene Arten von Aepfeln Mala Manliana, Clau- 


diana, Pompeiana, Tiberiana u. ſ. w. wovon man mit 
mehrerm Herrn William Tempels Mifcellanea II. Th. 100 
S. leſen kann. : 

4. §. Der zweyte Einwurf, den ich mir mache, ift 


folgender: Wenn es thunlich waͤre, in Schweden Maulbeer⸗ 


baͤume zu pflanzen, ſo haͤtten es unſere Vorfahren wohl 


gethan, und ein Mann, der in groͤßerm Anſehen ſtuͤnde, 


wuͤrde der Anfaͤnger davon ſeyn? Ich antworte darauf 
mit dem Salomon im Pred. III. Cap. 2 V. Alle Dinge 
haben ihre Zeit, und alles, was man vornimmt 


unter dem Himmel, hat ſeine Stunde. Und wer 


weiß, ob nicht mein Schickſal hier, wie in vielen andern 
Sachen iſt, das Eis zu brechen und naß zu werden. Daß 
aber der Seidenbau nicht bereits in unſer werthes Vaterland 
iſt eingefuͤhret worden, hat unter vielen andern Urſachen 
auch dieſe mit, daß er uͤberhaupt nicht ſo gar lange in ganz 
Europa iſt bekannt und einheimiſch geweſen, und wenn man 
fraget, wie kurze Zeit dieſe Handthierung ſelbſt in Italien 
bekannt iſt, da ſie gleichwohl am laͤngſten gebluͤhet, auch 


wenn und wie fie daſelbſt zuerſt iſt eingefuͤhret worden, fo 


giebt davon der gelehrte Englander, Humphrey Prideaur, 
in ſeiner Verbindung der heiligen und weltlichen Geſchichte, 
die beſte Nachricht, welche folgendergeſtalt lautet: „Ein 
„ morgenlaͤndiſches Volk, Seres genannt, waren die erſten, 
„ welche Seide aus des Seidenwurms Gefpinfte zubereite⸗ 

„ten; von ihnen bekamen die Perſer die Handthierung und 
„den Namen; von dieſen letztern kam es zu den Griechen 
„und Lateinern. Als Alexander der Große Perſien erobert 
„hatte, ward die erſte Seide in Griechenland eingefuͤh⸗ 
„ret, und von dar kam ſie unter dem Flor des roͤmi⸗ 
„ſchen Reichs in Italien. Die Seide war aber nichts 
„deſto weniger in den Abendlaͤndern lange Zeit ſehr 
„ theuer, ſo daß man ein Pfund Seide gegen eben fo 
„ viel 


n 


* 
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„viel Gold wog, weil die Perfer lange Zeit dieſe Manu⸗ 
„ factur für ſich ſelbſt behielten, und weder Seidenwuͤrmer, 
„noch Leute, die damit umzugehen wußten, aus Perſien 
„kommen ließen. Und dieſes dauerte bis zu den Zeiten 
„Kaiſer Juſtinians, welcher im Jahre Chriſti 366 ſtarb. 

„ Dieſem Kaiſer kam es ſehr beſchwerlich vor, daß ſeine Une 
„ terthanen dieſe Waare fo theuer von den Perſern kaufen 
», ſollten, def} wegen ſchickte er zweene Moͤnche nach Indien, 
35 zu erforſchen, wie der Seidenbau und dieſe ganze Hand⸗ 
„ thierung getrieben würde, auch Seidenwuͤrmer mit ſich 
» zurück zu bringen, damit er diefe Handthierung in feinem 
„eigenen Lande aufrichten möchte. Die Mönche berichteten 
„bey ihrer Wiederkunft, die Seidenwuͤrmer waren einen fo 
weiten Weg nicht zu führen, aber wohl ihre Ener. Hier⸗ 
„auf ſchickete der Kaiſer fie das zweyte mal hin, und da 
„ brachten fie eine Menge Ever mit ſich nach Conſtantinopel, 
„von welcher Stadt, ſeit dieſer Zeit, alle Seidenwuͤrmer und 
„deren Abkunft ſich vermehret und ausgebreitet haben, die 
„daſelbſt und in ganz Europa find gezogen worden. Bis 


v, auf dieſe Zeit wußten die Alten nicht, wo die Seide her⸗ 


„kaͤme, (welches nur von den weſtlichen Nationen zu vers 
„ ſtehen iſt.) Sie glaubten durchgängig, die Seide wuͤchſe 
„auf Gipfeln von Bäumen, doch hat man nachgehends er- 
„fahren, daß zwar die Baumwolle auf Bäumen wachft, 
„aber die Seide nur von dem Gefpinfte der Seidenwuͤrmer 
„herkommt. Eine lange Zeit trug nur das Frauenzimmer 
„Seide, ſo daß die Mannsperſonen es fuͤr weichlich und 
„ wolluͤſtig hielten, Seide an fic) zu tragen. Im Anfan⸗ 
„ge von Tiberius Regimente ward auch, wie Tacitus be⸗ 
„richtet, ein Geſetz gemacht (Annal. 2. C. 33.), daß ſich 
„kein Mann durch ſeidene Tracht oder Kleider ſchaͤnden 
„ ſollte. Wenn ein Zeug aus Seide allein gemacht war, 
„hieß er holoſericum. Wenn aber der Grund nur von 
„Seide, und der Zeug ferner mit Wolle oder Leinen gewe⸗ 
„bet, oder wenn der Einſchlag von Seide, und der Bo— 
„den Wolle oder Leinen war, hieß er fublericum. Da 


„ 3 die Mannsperſonen anfiengen, Seide zu Klei⸗ 
i „dern 
ak 


4 
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„ dern zu tragen, trugen fie anfangs nie ganz Seide, ſon⸗ 
„dern nur halb Seide, daß die erſte Tracht dem Frauenzim⸗ 
„mer allein blieb; daher Lampadius Gelegenheit nahm, den 
„ Heliogabal zu beſtrafen, welcher der erſte war, der Geis 
„ denzeug getragen hatte, welche That fuͤr ſchaͤndlich geach⸗ 
„tet ward. , 5 

5. §. Man kann hieraus genugſam ſchließen, daß die 
ſuͤdlichen europaͤiſchen Voͤlker vor 1200 Jahren, was den 
Seidenbau betrifft, eben ſo unwiſſend waren, als jemand 
bey uns ſeyn mag. Denn hatte Kaiſer Juſtinian den ges 
ringſten Begriff vom Seidenbau gehabt, ſo haͤtte er wohl 
keine Leute abgeſchickt, die Seidenwuͤrmer aus Indien nach 
Conſtantinopel zu bringen, weil die Lebenszeit der Seiden⸗ 
wuͤrmer mit einer ſo langen Reiſe nicht uͤbereinſtimmet, und 
dieſe Thiere lebendig mit der Poſt kommen zu laſſen nicht 
thunlich iſt. Es iſt auch ſehr merkwuͤrdig, was fuͤr einen 
langſamen Fortgang die weitere Einfuͤhrung des Seiden⸗ 
baues in andere Laͤnder gehabt hat. Denn es vergiengen 
einige hundert Jahre, ehe der Seidenbau von Conſtantino⸗ 
pel in Griechenland eingefuͤhret ward. In Sieilien iſt der 
Seidenbau erſtlich im Jahr 130, unter einem Regenten, 
Namens Roger, eingefuͤhret worden. Dieſer nahm auf 
feinem Zuge in das heilige Sand Athen, Korinth und Thee 


ben ein, und unter der Beute, welche er da machte, fuͤhrte 


er auch Leute mit ſich, welche den Seidenbau verftunden, 
Von da breitete ſich ſolcher nachgehends in Meapolis, und 
weiter nach Meyland, Spanien, und die zunaͤchſt an Ita⸗ 


lien graͤnzende franzöfifche Landſchaften aus. Die franzöfis - 


ſchen Geſchichtſchreiber berichten, Ludwig XI. ſey der erſte 
geweſen, welcher 1470 eine Seidenmanufactur in Frankreich 
aufgerichtet habe, wozu er Handwerker von Genua, Benes 
dig und Florenz, ja ſelbſt aus Griechenland, kommen laf- 
ſen, und ihnen vermittelſt eines Patents von 1480 große 
Freyheiten gegeben. Sein Sohn, Carl der VIII, iſt wie⸗ 
der der erſte geweſen, der nach ſeinem Zuge nach Neapolis 
verſucht hat, eigene rohe Seide zu bekommen, welches erſt 
100 Jahre darauf, durch Heinrich WL, meiſt in Provence 
und 


a a |) or 
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und Languedoc, vermittelſt der Pflanzung weißer Maulbeer⸗ 
baͤume, weiter iſt fortgeſetzet worden. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß zu Zeiten Heinrichs II, der 1548 zur Krone kam, die 
Seidennwaare in Frankreich, ſelbſt bey Hofe, noch ſo ſelten 
war, daß dieſer Koͤnig der erſte war, der auf ſeiner Schwe⸗ 
ſter Beylager ein paar ſeidene Strümpfe trug. Die vor⸗ 
trefflichen Anſtalten und Verfaſſungen, welche Heinrich IL 
zu Befoͤrderung des Seidenbaues machte, wurden doch 
durch die folgenden innerlichen Kriege, Hunger und Peſt, 
ſehr zuruͤck getrieben. Was den großen König Heinrich UM 
bewegte, ſich des Seidenbaues in ſeinem Lande ſo ernſtlich 
anzunehmen, laͤßt uns des Biſchofs Harduin de Perefixes 
Geſchichte des Koͤnigs Heinrich des Großen erkennen, und 
lautet folgendergeſtalt: „Es ward auch eine erſtaunliche 
„Menge Geldes in Seide verthan, durch deren Erkaufung 
„alle unſer Geld zu den Auslaͤndern kam. Da der Koͤnig 
„ dieſes ſahe, und überlegte, daß der Gebrauch dieſer Zeu- 
„ ge ſchoͤn und ſehr bequem iſt, gerieth er auf die Gedanken, 
„man muͤſſe dieſe Manufactur in Frankreich einführen, das 
„ mit die Franzoſen den Vortheil davon hätten, der jetzo an 
„die Auslaͤnder fame. Er befahl dieſerwegen, eine Men⸗ 
„ge weißer Maulbeerbaͤume in ſolche Laͤnder zu pflanzen, wo 
„ dieſe Baume am beiten fortkaͤmen, beſonders in Touraine, 
„um die Seidenwuͤrmer zu ernähren, und ließ Leute kom⸗ 
„men, welche die Seidenhaͤuschen zu handthieren, und die 
= Arbeit dieſer koſtbaren Raupen zu gebrauchen wußten. 


„Haͤtte man nach ſeinem Tode Sorge getragen, dieſe 


„Ordnung zu erhalten, und fie auch in andere Landschaften 


„auszubreiten, fo haͤtte man Frankreich jährlich mehr als 
„ fünf Millionen erſparet, welche es für ſeidene Zeuge außer Lan⸗ 


„ des ſchickt. Man haͤtte einer Million Menſchen zu thun 


„gegeben, die zu andern Arbeiten untuͤchtig find, z. E. Al 
„ten, Maͤgdchen und Kindern, und man hatte dem Mit- 
„ kelmanne unter die Arme gegriffen, feine Abgaben zue erle⸗ 
„gen, indem man ihm, durch dieſe Gelegenheit ſeinen Fleiß 
„ zu üben, ee verfchaffer haͤtte. 


6. H. Was 
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6. 9. Was dieſer Biſchof ganz vernünftig erinnert und 
beklaget, hat der vorige König in Frankreich, Ludwig XIIII, ſo in 
acht genommen und zurechte gebracht, daß in und unter ſei⸗ 
ner Regierung nur in den Landſchaften Dauphinee, Languedoc 
und Provence, über 1800000 Pf. rohe Seide jaͤhrlich find 
gezogen worden, und in der einzigen Stadt Tours 8000 
Seidenſtuͤhle und 800 Muͤhlen im Gange geweſen ſind, 
welche daſelbſt 40 000 Menſchen beſchaͤfftiget, und ihnen 
durch die Seidenhandthierung ihren Unterhalt verſchafft ha⸗ 
ben. Wer kann wohl nicht hieraus leicht ſchließen, woher 
Frankreich ſeine große Macht, Reichthum und Staͤrke be⸗ 
kommen hat? Hat nicht ein kleiner Wurm ſehr vieles da⸗ 
zu beygetragen? Wer hieran zweifelt, darf nur Frankreichs 
Wohlſtand unter Koͤnig Heinrichs IIII Zeit, ehe die Maul⸗ 
beerbaͤume in dieſem Lande gepflanzet wurden, mit der Macht 
vergleichen, welche es zu der Zeit hatte, da die Seidenhand⸗ 
thierung im hoͤchſten Flore war, und da in der Stadt yon 
allein 18 000 unterſchiedene Seidenfabriken gefunden wur⸗ 
den, ohne was von der Stadt Tours ſchon hergerechnet wor⸗ 
den iſt. 

7. §. Man muß ſich verwundern, wenn man uͤber⸗ 
legt, daß ein einiger Theil von Frankreich, die Provinz 
Languedoc, ein Jahr in das andere gerechnet, jaͤhrlich 
1800 ooo franzoͤſiſche Livres werth an Seide abſetzte, wel— 
ches nach ſchwediſchem Gelde gegen 33 Millionen 750 000 
Daler Kupferm. macht, und dagegen 843 750 Schiffpf. 


Stangeneifen, jedes Schiffpf. zu 110 Daler gerechnet, zu 


ſetzen ſind. So daß der Seidenbau in Languedoc ſo viel 
eintraͤgt, als alles Eiſen, das in zwey Jahren in ganz 
Schweden geſchmiedet wird. Folglich muß der Seidenbau 
in dieſer einzigen franzoͤſiſchen Landſchaft 3 mal mehr Leute be⸗ 
ſchaͤfftigen, als ſich in allen unſern Bergwerken befinden; 
und wenn alles um und um koͤmmt, fo iſt der Grund zu ei— 
nem ſo anſehnlichen Mittel zu Gewinſt und Nahrung nichts 
weiter, als Laub, das jahrlich auf Bäumen in großer Men- 
ge waͤchſt, wozu kein anſehnlicher, und noch vielweniger 

aus, 


. 
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auslaͤndiſcher Verlag erfodert wird, wenn die Pflanzſtaͤtte 
einmal angelegt ſind, auch nicht eine ſo ſchwere und ſaure 
Arbeit, als der Bergbau, erfodert, da Weibsperſonen und 
Kinder wenig dabey verrichten und behuͤlflich ſeyn koͤnnen. 
Will man wieder den Ackerbau mit dergleichen Seidenbau 
vergleichen, fo wird man auch den Unterfchied leicht finden, 
denn erſtlich hat man vom Acker nur ein Jahr um das ans 
dere einigen Nutzen, und da muß man auch duͤngen, pflüs 
gen, hacken und ihn abwarten, wenn man anders etwas 
einerndten will. Dagegen darf man hier nur einmal ein 
Land, das durch Verbrennen iſt fruchtbar gemacht worden, 
befaen, und nachgehends um die Zaͤune herum Baume pflan⸗ 
zen, ſo hat man alle Jahre eine Erndte, und die genießen 
die Kinder, und auch die ſpaͤteſten Nachkommen (*). 

8. F. Ehe ich dieſen Aufſatz ſchließe, muß ich noch 
anfuͤhren, was der Jeſuite, P. J. B. du Halde, in ſeiner 
geographiſchen hiſtoriſchen Beſchreibung des Kaiſerthums 
China, II. Th. 246 u. f. S. den Seidenbau daſelbſt be⸗ 
treffend, meldet. Seine merkwuͤrdigen Worte lauten fol⸗ 


gendergeſtalt: 
Italien 


(Y Daß der Seidenbau unter allen wirthſchaftlichen Hand⸗ 
thierungen die einträglichfte fey, iſt von vielen, und befon- 

ders in der zu Berlin herausgekommenen Bilance des Geis 
denbaues ꝛc. gewieſen worden. Man ſieht indeß leicht, 
daß ſich der Nutzen auf den Vertrieb der Seide, und dieſer 
auf ihren Gebrauch gruͤndet. Wuͤrde es alſo nicht moͤglich 
ſeyn, daß eine Waare, welche nur zur Pracht und zur Be⸗ 
quemlichkeit dienet, zu uͤberhaͤuft wuͤrde? Es iſt wahr, ſo 
lange man nur noch von der Einführung des Seidenbaues 
redet, iſt dieſes ſo balb nicht zu beſorgen. Aber dieſer Um⸗ 
ſtand wird doch auch zeigen, daß der Ackerbau und der 
Bergbau, da ſie uns unentbehrliche Dinge verſchaffen, 
allemal wichtiger ſeyn werden, als eine andere Handthie⸗ 
rung, die allen Werth verlieren wuͤrde, wenn ſie ſo gemein 
waͤre, als die Nothwendigkeit jene gemacht hat. Ich glau⸗ 
be auch nicht, daß Herr Tr. im Ernſte den Schweden an⸗ 
rathen follte, den Ackerbau und den Bergbau liegen zu laſ⸗ 
ſen, und dafuͤr Seide zu zeugen, ob gleich ſeine Ausdruͤcke 
beynahe fo klingen. R. 
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Italien hat vordem aus Griechenland das koſtbare Ge⸗ 
ſchenk der Seide bekommen, die um die Zeiten der rds 
miſchen Kaiſer dem Golde gleich gewogen wurde. Grie— 
chenland hatte es den Perſern zu danken, und dieſe, nach 
denenjenigen Schriftſtellern, die am aufrichtigften davon 
geſchrieben haben, wie Herr d' Herbelot berichtet, geſte⸗ 
hen, daß ſie urſpruͤnglich aus China die Kenntniß der 
Seidenwuͤrmer, und die Kunſt, ſie zu erziehen, bekommen 
haben. Die aͤlteſten Schriftſteller dieſes Kaiſerthums 
ſchreiben die Entdeckung davon einer Gemahlinn des Kaiſers 
Hoang ti zu, Nahmens Siling, die als einen Zunamen 
die Ehrenbenennung Ywen fey bekommen hatte. 

Bis auf die Zeiten dieſer Koͤniginn, da das Land nur 
noch erſt neulich angebauet war, gebrauchten die Leute Thier⸗ 
Haute, ſich darinn zu kleiden, aber dieſe Haͤute waren fuͤr 
die groͤßere Menge der Einwohner nicht zulaͤnglich, die ſich 
in der folgenden Zeit ungemein vermehrte. Die Noth 
machte fie alfo kuͤnſtlich, und fie verfertigten Zeuge, ſich zu 
bedecken. Aber der Prinzeßinn, von der ich nur ge⸗ 
redet habe, waren fie vornehmlich die nuͤtzliche Er⸗ 
findung der Seide ſchuldig. 

Die Kaiſerinnen, die von den ſineſiſchen Schriftſtellern nach 
der Ordnung der Dynaſtien genannt werden, machten ſich eine 
angenehme Beſchaͤfftigung daraus, Seidenwuͤrmer auskrie⸗ 
chen zu laſſen, ſie zu erziehen, zu unterhalten, die Seide von 
ihnen zu erhalten und zu verarbeiten. Selbſt im Palaſte be⸗ 
fand ſich ein Pflanzgarten zu Maulbeerbaͤumen. Die Kai⸗ 
ſerinn begab ſich, in Begleitung der vornehmſten Hofdamen, 
feyerlich in dieſen Pflanzgarten, und brach mit eigner Hand 
Laub von drey Aeſten, welche ihre Bedienten herunter beug⸗ 
ten, daß ſie ſolche erreichen konnte. Die ſchoͤnſten Stuͤcken 
Seide, welche ſie ſelbſt machte, oder welche auf ihren Befehl 
vor ihren Augen gemacht wurden, waren zu dem großen 
Opfer beſtimmt, das man dem Chang ti brachte. 

Vermuthlich hatte die Staatsklugheit mehr Theil an allen 
Bemühungen, welche ſich die Kaiſerinnen gaben, als einige an⸗ 

Schw. Abh. VII. B. K dere 
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dere Urſache. Man wollte durch dieſe großen Beyſpiele die 
Prinzeßinnen, das vornehme Frauenzimmer, und überhaupt 
das ganze Volk anreizen, Seidenwuͤrmer zu ziehen, eben wie 
die Kaiſer, den Ackerbau gewiſſer maßen zu erheben, und das 
Volk zu fo beſchwerlichen Arbeiten anzureizen, im Anfange jes 
den Fruͤhjahres den Pflug allemal perſonlich führten, und feyer⸗ 
lich einige Furchen zogen, in welche fie füeten. Der Kaiſer, 
der itzo herrſcht, beobachtet noch eben den Gebrauch. . 
Unſer Frauenzimmer hat hierinnen, wie in allen Tugen⸗ 
den, eine verehrungswuͤrdige Aufmunterung an unſerer aller- 
gnädigften Kronprinzeßinn, deren hohe Eigenſchaften und Liebe 
für das Vaterland uns hoffen laſſen, daß Ihro Koͤnigl. Hoheit 
auch die Einführung des Seidenbaues in Schweden beſchuͤtzen 
werden, deſto mehr, da Dero glorwuͤrdigſter Herr Vater ſolches 
mit vielem Eifer und großem Nutzen in Brandenburg gethan 
hat, wodurch unſerer großen Prinzeßinn theurer Name von den 
ſpaͤteſten Nachkommen in Schweden nicht weniger, als Kos 
nig Heinrich HI in Frankreich, in allen kuͤnftigen Zei⸗ 
ten erhoben werden wird. f 


rc ook ae cece ce foc oo oe co oo ce oe 


G&hro Voͤnigl. Majeſtaͤt haben gnaͤdigſt geruhet, der Aka⸗ 
ad demie der Wiſſenſchaften die Poſtfreyheit zu geſtatten, 
auch was die Briefe betrifft, die von Gertern im Lande an 
die Akademie gerichtet werden, wenn ſie zugleich nebſt den 
Abhandlungen und Schriften, die fie etwa erhalten, in dem 
nacbfien Poſtamte aufgewieſen, und ſodenn in Gegenwart 
der gehoͤrigen Pofibedienten mit dem Siegel des Poſtamtes 
verwahret werden, damit ein jeder deſto mehr Bequemlich⸗ 
Feit babe, Gedanken und Verſuche, welche die Haushaltungs⸗ 
wiſſenſchaften, oder Merkwürdigkeiten der Natur, betref⸗ 
fen, der koͤniglichen Akademie mitʒutheilen, und ſolche zu 
allgemeinem Nutzen auf einige Art in den Abhand⸗ 
lungen der Akademie angefuͤhret wer⸗ 
: den koͤnnen. 


. G 


Der 


Der | 2 
Königlich Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


| für die Monate 
Heumonat, Auguſt und Herbſtmonat, 
1745 
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Pr afident 
der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
fuͤr itztlaufendes Viertheljahr, 


* Herr Gabriel Polhem, 


3 Hofjunter. 
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Mitglied und Sekretair der Akademie, 
Herr Pehr Elvius, 


Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Upſal. 
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Herrn Baron Palmquiſts 
Art, 
den kuͤrzeſten Weg 


zwiſchen drey Oertern 5 
zu finden. ö | N 


„Denn man zwiſchen verſchiedenen Orten eine Com⸗ 

4 munication haben will, ſo haͤlt man es fuͤr einen 

großen Vortheil dabey, daß der Weg von ein 
nem zum andern kurz iſt. Z. Ex. Bey einer Belagerung 
iſt es oft ndthig, die Minen der Feſtung zu verderben. 
Liegt denn da nicht viel daran, daß die Minirer von einer 
gewiſſen Stelle den kuͤrzeſten Weg an den Ort gehen, wo 
ſie wiſſen, oder vermuthen, daß die Minen der Feſtung 
gelegen ſind? Wer bey ſolchen Belagerungen geweſen iſt, 
kann die Wahrheit dieſes am beſten bezeugen. Außerdem 
kann jeder leicht finden, daß ein Minirer, der an zwo an⸗ 
gegebenen Stellen Minenkammern machen ſoll, ſo wohl in 
Kriegs: als Friedenszeiten, die Minengaͤnge ſo einrichten 
muß, daß der Weg von einem gewiſſen Orte zu ihnen bey⸗ 
den, ſo kurz als moͤglich iſt. Denn ſolchergeſtalt werden 
die Koſten gemeiniglich geringer, und der Zeitverluſt 

kleiner. 

Bey Bergwerken hat dieſes ebenfalls großen Nutzen. 
Denn wenn ein Bergmann einen Schacht in die Grube 
von einem ſolchen Orte abſenken will, von dem er nachge⸗ ̃ if 
hends bequemlich an drey andere Plätze unten im Berge Hl 
kommen kannz fo ift es öfters nuͤtzlich, die rechte Stelle zu 

23 wiffer. 


N 
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wiſſen, wo man abſinken fol, damit man zu allen iche arts 
dern Stellen den kuͤrzeſten Weg hat. Wer damit umgeht, 
kann uns davon am beſten uͤberzeugen. 

Außer dem giebt es noch andere Gelegenheiten, wo dies 
ſe Kenntniß offenbarlich viel Nutzen bringt. Ich hoffe 
dieſerwegen, folgende Aufgabe, deren Beurtheilung ich der 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften . „wird eis 
nige Dienſte lese koͤnnen: 


Aufgate, 


den kuͤrzeſten Weg zwiſchen drey gegebenen 
Punkten, A, B, F, zu finden. 
VI. T. 1 Fig.) 
Aufloͤſung. 5 
Man ſetze, das Dreyeck, das von den Linien AF, AB, 
BF, gemacht wird, fey gleichſchenklich, fo daß AB BF. 
Nun findet ſich beym erften Anblicke, daß weder der Weg, 
welcher gerade von B nach A und F geht, noch der, welcher 
von B zuerſt nach der Linie AF, und nachgehends zu den 
Punkten A und F geht, der kuͤrzeſte iſt, ſondern daß der 
kuͤrzeſte von B in einer geraden Linie zu einigem andern 
Punkte, zwiſchen B und der Linie AF, und nachgehends 
von dar zu dem Punkte A und F gehen muß. Und weil 
das Dreyeck A, B, P, gleichſchenklicht iſt, muß dieſer 
Punkt in der Linie ſeyn, die von B ſenkrecht auf AF gefaͤllet 
wird. Alſo braucht man nur noch auf der Linie BD den Ort 
zu finden, wo dieſe Linien oder Wege zuſammen laufen. 
Solches zu erhalten fey C der geſuchte Punkt, und c un⸗ 
endlich nahe dabey. Mit den Halbmeſſern Ac, Fe, be⸗ 
ſchreibe man die Bogen ge, ec, aus den Mittelpunkten A, 
F, fo koͤnnen ſolche Bogen für gerade Linien, und die Winkel 
bey g und e fuͤr rechte gehalten werden. Weil nun 
AC == CF und Ac = cF muß gC = Ce ſeyn. Aber in 
dem Falle des Kleinſten iff Cc = ge Ce, weil BC 
fo viel länger wird, fo viel die Summe von AC und CF 
abs 
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abnimmt, alſo iſt Cc = 2. gC = 2. Ce. Und da die 
Dreyecke Coe, FCD aͤhnlich find, wie auch die Dreyecke 
Ceg, ACD, fo ift CF oder AC = 2, CD, woraus folget, 
daß der Winkel DCF == ACD = 60 Gr. und alfo 
ACF = FCB; == ACB = 120 Gr. Der geſuchte Punkt 
C, befindet ſich alſo auf dem Orte der Linie BD, wo die Liz 
nie, die von ſolchem Punkte nach den gegebenen Punkten 
gehen, alle Winkel gleich groß, naͤmlich jeden 120 Gr. 
machen. 5 
(2. Fig.) Wenn CF nach K verlaͤngert wird, fo iſt 
AC+HCK + CB noch der kuͤrzeſte Weg, der zwiſchen A, 
B und K zu finden if. Denn man ſetze, die Linien traͤfen 
in einem Punkte b unter O zuſammen, und beſchreibe mit 
den Halbmeſſern AC, KC, KF, die Bogen Ca, Cd, FH, 
‘fo iſt Aa F ab+ bd + dH +HK +bB S AC+ CF+ 
FK ＋ Cb + bB, d. i. ab bd Cb, aber nach geome⸗ 
triſchen Gruͤnden iſt ab + bd > Cb, alſo ſtoßen die Linien 
nicht unter C zuſammen. Eben ſo, wenn fie über C 
(3 Fig.) zuſammen treffen ſollten, beſchreibe man mit den 
Halbmeſſern Ab, Kb, KF, die Bogen ba, bd, FH, fo iff 
Ab ＋ bH + HK + bC +CB < Aa+aC + Cd + dF + 
FK + CB, d. i. bo <aC+CD, aber nach geometriſchen 
Gruͤnden bo > aC + Cd, alſo ſtoßen die Linien auch nicht 
über C zuſammen, und folglich muß ſolches in C gefcheben. 
Weil nun eben dieſes auch von der andern Linie kann bewie⸗ 
ſen werden, ſo folget, daß auch, wenn die gegebenen Punk⸗ 
te eine ganz unordentliche Lage haben, doch allemal die drey 
Richtungen, welche zuſammen den kuͤrzeſten Weg machen, 
an dem Orte zuſammen treffen, da alle drey Winkel, wel- 
che von dieſen Richtungen gemacht werden, unter einander 


gleich find. 
Daraus folget endlich nachgehende Verzeichnung: 
Man beſchreibe über zwo Linien des Dreyecks ABF, Be⸗ 


gen, welche Winkel von 120 Gr. in ſich enthalten, fo ſchnei⸗ 
d 
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den dieſe Bogen einander in dem geſuchten Punkte. Wel⸗ 
ches 3 Fig. w. 

Aus dem angefuͤhrten erhellet, daß in dem Falle, wenn 
die Linien, welche gerade von B nach A und F gehen, einen 
Winkel von 120 und mehr Graden machen, ſo iſt ſchon 


“AB + BF der kuͤrzeſte Weg, und man hat nichts mehr zu 


ſuchen. Daß die Linien in demjenigen Orte zuſammen ſtoſ⸗ 
ſen muͤſſen, wo alle Winkel von einerley Groͤße ſind, laͤßt 
ſich auf andere Art beweiſen. Und damit ſich auch diejeni⸗ 


gen von dieſer Wahrheit uͤberzeugen moͤgen, welche an vor⸗ 


erwaͤhnte Betrachtungen nicht gewoͤhnt ſind, will ich dieſen 
Beweis anfuͤhren. Aus mechaniſchen Gruͤnden iſt bekannt, 
daß bey drey Kräften, die in verſchiedenen Richtungen an 
einem Punkte ſtehen, die Sinus der Winkel, welche die 
Richtungen der Kraͤfte mit einander einſchließen, ſich wie 
die Kraͤfte verhalten. Man ſetze alſo, in den Punkten A, 
B, F, waren Rollen, über welche man drey in einem 
Punkte zuſammen geknuͤpfte Schnuren gezogen haͤtte, und 
an deren Ende hiengen gleich große Gewichte. Wenn nun 


dieſe Gewichte fuͤr ſich ins Gleichgewichte ſetzen, ſo folget 


aus dem nur angeführten, daß der Knoten C an dem Orte 
ſtehen bleibt, da alle Winkel um ihn gleich groß ſind. 
Denn weil die Kraͤfte gleich groß ſind, muͤſſen auch beym 
Gleichgewichte die Sinus der Winkel der Richtungen von 
gleicher Größe ſeyn, und folglich die Winkel ſelbſt (Y. 
Aber es iſt eine bekannte Eigenſchaft von Gewichten, daß 
ſie der Erde ſo nahe zu kommen ſtreben, als moͤglich iſt. 
Daraus folgt im gegenwaͤrtigem Falle, daß die Gewichte 
die 
(5 Wer auch gar nichts von der Zuſammenſetzung der Kraͤf⸗ 
te weiß, ſieht doch gleich ein, daß wenn nach CA, CB, CF, 
gleich große Kraͤfte ziehen, welches hier die Gewichte, 
vermittelſt der Rollen thun, kein Grund vorhanden iſt, 
warum der Winkel zwiſchen einem Paare Richtungen groͤßer 
oder kleiner ſeyn ſoll, als zwiſchen einem andern Paare, 

und alſo alle drey Winkel von einer Groͤße ſind. K. 
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die Schnuren ſo weit niederziehen werden, als ſie koͤnnen, 
d. i. daß die Runde, von den Stuͤcken Schnuren, die unter 
die Rollen kommen, ſo groß, als moͤglich iſt, alſo iſt klar, 
daß die Summe der uͤberbleibenden Stuͤcke, AC TBC NEC, 
welche über den Rollen bleiben, fo klein, als moͤglich, iſt. 
Folglich iſt es der kuͤrzeſte Weg zwiſchen den 
Punkten, A, B, F (). 


(c) Wie weit diefer Beweis fire fich klar ſeyn wuͤrde wenn 
man die Sache noch nicht wuͤßte, will ich hier nicht aus⸗ 
machen. Sonſt aber kann man, auf die geometriſche Art, 
die Sache gleich allgemein darthun, ohne mit dem Herrn 
Baron vom gleichſchenklichten Dreyeck anzufangen. Es 
fey (1 Fig.) A BF was fur ein Dreyeck man will, und 
AC TBC CF ein kleinſtes. Man laſſe ſich C in BC 
bis in e bewegen, fo wird im Texte bewieſen, daß Ce . 
Ce Ce, welches ſich darauf, daß BA —= BF, nicht 
gruͤndet. Folglich halbiret BC den Winkel ACF, und al⸗ 
fo iff ACD oder 2R — ACB S DCF R- BCE 
und ACB==BCF, Wenn man fic) nun C in AC um 
eine unendlich kleine Entfernung fortbewegen laͤßt, und 
eben die vorigen Schluͤſſe wiederholet, ſo wird man her⸗ 
ausbringen, daß ACB = ACF. Und fo find alle drey 
Winkel einander gleich. Ich will mir dieſe Erfindung 
nicht zueignen. Sie iſt eine von den geringern Erfindun⸗ 
gen, die ein guter Freund von mir vor mehr als ein paar 
Jahren gemacht hat. Wollte man die Sache durch Rech⸗ 
nung ſuchen, wuͤrde man ſich in unuͤberwindliche Arbeit 
verwickeln. Dergleichen Punkt, wie hier fuͤr drey geſucht 
wird fallt bey vier gegebenen Punkten dahin, wo die bey: 
den Diagonalen des Vierecks einander ſchneiden, welches 
die gemeine Geometrie beym erſten Anblick beweiſet. K. 
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a a: 
Herrn Dr. Leches 
Verſuch, 


von le der Spatzen, 


oder 


grauen Sperlinge. 


em Nachtheile vorzukommen, das ſchaͤdliche Thiere 

dem Landmanne bringen, haben die Obrigkeiten 

denen, welche ſie vermindern koͤnnten, Belohnun⸗ 

gen aufgeſetzt. Ich kenne Sager bey Herrſchaften in Scho» 

nen, welche ſich anſehnliches Geld verdienet haben, indem 

ſie Woͤlfe, Fuͤchſe, Adler, Uhuhe, Habichte, Falken, 

Raben, Kraͤhen u. d. g. geſchoſſen, und ſolche aufgewieſen 

haben. Anderswo, wo ſie nichts dafuͤr bekommen haben, 

haben ſie auch Kraut und Loth nicht an die Vogel ee 
wollen, die nicht in die Küche dienen. 

Unter andern ſchaͤdlichen Thieren find die Sperlinge 
nicht die unſchuldigſten. Sie verſammlen ſich in große 
Haufen, und ziehen auf Raub aus, wie die Coſaken. Die 
Weizen⸗ oder Rockenaͤcker, wo die Saat zuerſt reifet, wer⸗ 
den, zu des Eigners großem Schaden, dergeſtalt aufgezeh⸗ 
ret, daß alle Arbeit des Beſtellens weiter mit nichts, als 
mit den bloßen Halmen belohnt bleibt. Es iſt vergebens, 
daß man ſie mit Schießen abſchrecken will. Die jungen, 
welche den groͤßten Haufen ausmachen, ſind noch nicht ſo 
erſchreckt worden, und die Alten folgen dem Haufen nach, 
und nach einiger Zeit kommen fie eben fo ſtark wieder zu ih⸗ 
rem Raube. 

Eben 
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Eben fo vergebens ift es, fie mit Scheuſalen zu ſchre⸗ 
cken. Sie laſſen ſich etwa den erſten Tag nicht ſo ſtark ſe⸗ 
hen, werden es aber bald dergeſtalt gewohnt, daß ſie ſich 
mit Verachtung auf das Scheuſal ſelbſt ſetzen, darauf zu ru⸗ 
hen. Kommen ſie auf Kornboͤden zu wohnen, ſo wiſſen ſie 
ſehr wohl auf des Eigners Koſten zu leben. Wenn der Hanf 
reif iſt, kann man kaum mit ausgeſetzter Wache ſie hindern, 
daß ſie nicht vom Saamen freſſen. Zuckererbſen wiſſen ſie 
recht ſehr behende aus ihren Huͤlſen zu hacken. . 

An einigen Orten in Deutſchland müffen die Bauern 
jährlich eine gewiſſe Anzahl Sperlingskoͤpfe, wie eine ande⸗ 
re Schatzung, erlegen, und diejenigen, welche an der Zahl 
mangeln, mit Gelde erſetzen (). Eine ſolche Auflage ſoll— 
te in Schweden noch noͤthiger ſeyn; denn da man ſieht, 
daß vielerley Arten Vogel, unfern kalten Landſtrich als be⸗ 
quemer zu Vermehrung ihres Geſchlechts erwaͤhlen, ſo iſt 
es auch wahrſcheinlich, daß dieſe ſchaͤdliche Sperlinge ſich 
bey uns ſtaͤrker vermehren, als in ſuͤdlichen Landern. 

Die Art, ſie auszurotten, iſt folgende: 

I. Ihre Neſter zu zerſtoͤren, und die Eyer weg hieß 
men. Dieſes aber thut der Sache nicht genug; denn erſt⸗ 
lich kann man ihre Neſter nicht alle finden, und zu den mei⸗ 
ſten, die man findet, iſt es ſchwer zu kommen. Ich kann 
mich noch beſinnen, in was fuͤr große Gefahr ich mich in 
meiner Jugend geſetzt habe, da ich mich durch oͤftere und 
ſchlimme Fälle auch nicht habe abſchrecken laſſen, nach die 


fen Eyern verwegen zu klettern. Zweytens machen ſich auch 


die Sperlinge gleich ein neues Neſt, und hecken neue Jun⸗ 
gen, wenn ſie ihre vorigen Eyer vermiſſen. 

II. Faͤngt man ſie in den durchgaͤngig bekannten Netzen, 

mit ſchief aufgeſtellten Thuͤren und Fallen. Aber ſie neh⸗ 

men 

() Der Herr von Dreyhaupt nn in fee Beſchreibung 

des Saalkreiſes, I. Th. daß die Bauern, da der vorige 

König in Preußen dergleichen Befehl ergehen laſſen, die 


Sperlinge geheget, um die geſetzte Zahl beſtaͤndig liefern 


zu konnen; deßwegen der Befehl nachgehends geaͤndert 
worden. Bafiner. 
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men ſich vor ſolchen Nachſtellungen in acht, und ſind mei⸗ 
ſtens deſto ſcheuer davor, weil ihre Wintercammeraden da⸗ 
mit gefangen werden, naͤmlich die gelben Sperlinge, Berg⸗ 
finfen und Haͤhne der Buchfinken, (denn die Sieen uͤberle⸗ 
ben den Winter nicht,) welche drey Arten Sperlinge doch 
nicht ſo viel Schaden thun. . 

III. Faͤngt man ſie bey Nacht, wenn es ganz finſter iſt, 
und kein Schnee die Luft helle macht, in Viehſtaͤllen, Wa⸗ 
genſchuppen und andern Bedeckungen, wo ſie ihr Nachtla⸗ 
ger nehmen. Eine Perſon ſtellt ſich in einen Winkel mit 
einem Lichte, das aber doch bedeckt iſt, daß nur ein kleiner 
Theil des Winkels davon helle gemacht wird; der andere 
wecket die Sperlinge auf, und treibt ſie mit einer Stange 
auf; der dritte ergreift ſie, indem ſie nach dem Lichte flie⸗ 
gen. Dieſer Fang iſt luſtig genug, aber er belohnt die 
Muͤhe nicht. 

IIII. Können fie im Winter mit Netzen gefangen 
werden. ö 
V. Das Schießen iſt wohl die beſte und luſtigſte Art, 
dieſe kleinen und ſchaͤdlichen Thiere auszurotten. Diejeni⸗ 
gen, welche dieſes Schießen wohl verſtehen, haben auf ei⸗ 
nen Schuß 100 und mehr bekommen. In Schonen iff ei⸗ 
ne allgemeine Erzaͤhlung, ein Bauer, der nicht weit von 
dem Orte gewohnt, wo jetzo Chriſtianſtadt liegt, habe auf 
einmal einen ganzen Kober (Skieppa) voll Sperlinge ge⸗ 
ſchoſſen, und ſolchergeſtalt ſeine Wette, gegen Koͤnig Chri⸗ 
ſtian IIII in Daͤnnemark, gewonnen, welcher ſich daſelbſt 
aufhielt, bemeldete Stadt zu bauen, und bey feinem öftern 
Hin⸗ und Wiederreiſen oft bey dieſem Bauer das Nachtla⸗ 
ger nahm. f 

Hierzu wird zuerſt eine Buͤchſe von einem ziemlich grof: 
ſen Caliber erfordert, und kleiner Schrot, den man aber ja 
nicht zu ſparſam nehmen mnß. Zweytens muß man fuͤr die 
Sperlinge eine lange Reihe Spreu und daruͤber duͤnne Korn 
ſtreuen. Dieſe Reihe muß 10 bis 12 Ellen lang ſeyn. Sie 
kann 20 oder mehr Ellen von der Thuͤre, oder dem Orte, 

woraus 
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woraus man ſchießen will, angefangen werden, nachdem die 
Buͤchſe den Hagel wirft. An dem naͤchſten Ende muß ſie 
eine Viertheilelle breit ſeyn, in der Mitte 3 Viertheil und 
am weiteſten Ende 2 Viertheil. 

Im Winter, wenn es nur kuͤrzlich geſchneyet hat, und 
alles bedeckt iſt, und die Miſthaufen unter dem Schnee zu⸗ 
gedeckt ſind, machet man Anſtalt, daß dieſen Vormittag 
kein Stall in der ganzen Dorfſchaft reine gemacht wird, und 

die Schweine nicht herauskommen. Solchergeſtalt kann 
man einen bis zweene gute Schuͤſſe thun, bey denen man 
meiſtens von allen vier vorerwaͤhnten Sperlingsarten, bis⸗ 
weilen auch die fuͤnfte, die ſogenannte Kornlerche bekoͤmmt, 
die ſich ſelten anders, als in den ſchoniſchen Ebenen befin⸗ 
det, und die fetteſte, groͤßte und beſte unter allen Sper⸗ 
lingen iſt. . ; 

Die ſchaͤdlichen grauen Sperlinge fonnen im Sommer 
acht oder vierzehn Tage vor und acht Tage nach Johannis 
vermindert werden, da die Jungen nur erſt ausgeflogen ſind, 

denn da ſind ſie am meiſten gefraͤßig und am wenigſten ſcheu, 
ſich auf das Geſtreuete zu ſammlen. Die geſtreuete Reihe 
wird vorerwaͤhnter maßen am beſten in einem Garten ge⸗ 
macht, beſonders wenn die Alten drey Wochen oder einen 


Monat zuvor ſich gewoͤhnet haben, mit den Kuͤchlein und 


jungen Enten daſelbſt zu freſſen. Ein rein gemachter Gang 
iſt bequem dazu, vornehmlich wenn auf einer oder beyden 
Seiten daran Zuckerſchoten geſaͤet find, damit die Sperlin⸗ 
ge ſich unter das Schotengeſtraͤuche begeben koͤnnen, und 
nicht fortfliegen duͤrfen, wenn fie von einem vorbenfliegens 


den Habicht, oder Guckuk, vor denen fie fic) auch fuͤrchten, 


erſchreckt werden. Jeden zweyten oder dritten Tag kann 
man ſchießen, nachdem ſie wohl auf die geſtreuete Azung 
gewoͤhnt ſind, und ſich haͤuſig dahin geſammlet haben, aber 
nicht eher, denn ein wenig Geduld wird doppelt belohnt, 
und man darf nicht fuͤrchten, daß nicht die Sperlinge, die 
einmal da ſind genaͤhret worden, mit groͤßerer Geſellſchaft 
wiederkommen ſollten, auch nachdem man ſchon zu ſchießen 

an⸗ 


— 
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angefangen hat. Solchergeſtalt kann man auf einen Schuß 
40, 50 bis 60 bekommen. Aber eher, als zuletzt im Brach⸗ 
monat, oder im Anfange des Heumonats, muß man keinen 
Schuß an weniger, als 20, wenden. Bekoͤmmt man dieſe 
ganze Zeit über 300 Sperlinge, ſo wird man in der ganzen 
Zahl kaum 10 bis 12 alte Huͤhner finden, ob ihrer wohl nach 
Proportion wenigſtens 55 ſeyn muͤſſen. Denn wenn man 
von dieſen 300 Sperlingen 12 alte Haͤhne, und eben ſo viel 
alte Sieen, welche den Jungen voͤllig ähnlich ſehen, abzie- 
het, ſo bleiben 276 Junge uͤbrig; rechnet man nun von die⸗ 
ſen 5 auf eine Brut, ſo kommen 55 Bruten heraus, welche 
eben ſo viel alte Haͤhne erfodern, ob wohl nur 12 von ſelbi⸗ 
gen geſchoſſen werden. Die Urſache iſt, allem Anſehen nach, 
daß die Alten vorſichtiger find, ſich ſchießen zu laſſen, als 
die Jungen. Eben dieſerwegen ſoll man mit dem Schießen 
bis nach der Mitte des Sommers verziehen, da die Jun: 
gen ausgewachſen haben, und nur erſt aus ihren Neſtern ge⸗ 
kommen ſind, ſo daß ſie noch keine Erfahrung haben, ſich 
vor Gefahr in acht zu nehmen und zu huͤten. Außerdem 
ſind ſie auch um dieſe Zeit am allerniedlichſten 
b zu eſſen. 


III. Herrn 


59! 
BR 
III. 


Herrn Inſpector Brandbergs 
Verſuch, | 


zu Verbeſſerung des Feldbaues, 


von 


Sam. Schulze 


eingegeben. 


on meinen eigenen Verſuchen, zu Verbeſſerung des 

Feldbaues, kann ich der koͤniglichen Akademie der 

Wiſſenſchaften noch nicht ſo vollkommene Nachrich⸗ 
ten ertheilen, als ich will und ſoll; weil ich verſchiedener 
Verhinderungen wegen, das Angefangene noch nicht habe 
zum Schluſſe bringen koͤnnen. Indeſſen habe ich der koͤnig 
lichen Akademie einige Verſuche mittheilen wollen, die ich 
ſelbſt, auf mein Anſuchen, unlaͤngſt vom Herrn Inſpector 
Jacob Brandberg, in Ornäs, im Torsängers Kirchſpieſe, 
im großen Kupferbergslehne, erhalten habe, der ſeines un— 
verdroſſenen Fleißes, unermuͤdeter Emſigkeit, und vieler auf 
die Verbeſſerung des Feldbaues gewandten Koſten wegen, 
bey allen überall verdiente Ehre und Ruhm erhalten hat. 
Seine eigene Nachricht an mich iſt folgende: 


Im Anfange meiner Landwirthſchaft ließ ich die unter⸗ 
ften Aeſte aus dem Gehölze ſammlen, und führte fie auf den 
Acker, wo fie das folgende Fruͤhjahr verbrannt wurden, dare 
auf man Gerſte ſaͤete. An einigen Orten aber verzog ich 
mit dem Saͤen bis in den Herbſt, oder Auguſt, und ſäete 
Rocken darnach. Beyde Verſuche gaben ſehr herrliches und 


haͤufi / 


r 


— 
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häufiges Gewaͤchſe. An ausgerodeten Stellen, wo zuvor 
nie Acker geweſen war, verſuchte ich das Verbrennen der 
Aeſte ebenfalls, aber da wollte es nicht gelingen, ob dieſe 
Stellen wohl gepfluͤget, geeget, und auf die beſte Art zu⸗ 
| | bereitet wurden, ‘Ase 


Den zweyten Verſuch ſtellte ich mit Fichtenreis an, das 
BS ich nach Haufe führen und von Kindern klein fchneiden ließ. 
d Alsdenn lag es auf einem dazu dienlichen Platze, und fäulte 
2 ein Jahr. Beym Ausführen auf den Acker befand ich, 
daß es zu drey Viertheilen vermindert war. Von diefem 
verfaulten Fichtenreiſe hatte ich eben ſo guten Nutzen, als 
vom Viehdinger, ſo wohl bey der Saat, als beym Gras⸗ 

wuchſe auf den Brachfeldern. 


Nachgehends habe ich Kohlgeſtuͤbe in Menge auf den 

Acker verſucht, wovon das Erdreich ſehr leicht ward, und 

I im Thonfelde mengte ich Sand darunter, wovon das Feld 

5 ein Anſehen, als wie ſchwarzes Erdreich bekam, und reichen 
Wuchs gab. i 


Noch weiter ftellte ich Verſuche mit Schlamm aus Mo⸗ 
raͤſten an, der im Winter in Haufen geſammlet, und nach 
Hauſe gefuͤhret wurde. Den folgenden Sommer warf man 
ihn um, und vermengte ihn mit einem Viertheile Duͤnger, 
daß man naͤmlich zu vier Fuhren Moraſt eine Fuhre Vieh- 
duͤnger nahm, den Sommer uͤber ließ ich das Vieh darauf 
liegen, und den folgenden Herbſt goß ich allen Harn dar⸗ 
auf, der ſich im Stalle und im Viehhofe befand, wovon 
das Moraftmengfel viel faftiger und kraͤftiger ward. 


Weiter iſt mir eingefallen, ob nicht dieſes Schlamm⸗ 
mengſel mit geringern Koſten koͤnnte fetter gemacht wer⸗ 
den, und deßwegen wollte ichs mit Kalk verſuchen, 


“ears und nahm ſolchergeſtalt 1743, 50 Tonnen geloͤſchten Kalk 

\ zu 1000 Fuhren Schlamm, vermengte alles wohl durch 
1 einander. Den folgenden Winter führte ich es auf den 
oe Acker, 
. 


des Feldbaues. 161 


Acker, und im Fruͤhjahre faete ich Gerſte darein, worauf 
ich in der Erndte 1744 ſieben und zwanzigfaͤltige Frucht 


Wenn man einen ſolchergeſtalt geduͤngten Acker zu 
Graswuchſe und Heu brache liegen läßt, habe ich nichts an⸗ 
ders bisher befunden, als daß ein ſolches Brachfeld al- 
lezeit ſo fett und haͤufig Gras geben muß, und ſo be⸗ 
ſtaͤndig damit fortfaͤhrt, als einiges anderes Feld, das 
nach anderer guter Duͤngung zum Graswuchſe brache 
liegt. Ja ich glaube beweiſen zu koͤnnen, daß ein 
brache liegendes Feld viel eher mit Mooße uͤberwachſen 
wird, wenn es auf die gewoͤhnliche Art iſt geduͤnget wor⸗ 
den, als wenn man es mit ſolchem Schlamme, mit 
Kalk vermengt, geduͤnget hat. 


Den Schlamm noch fetter und zum Duͤngen dienli⸗ 
cher zu machen, habe ich in Willens, ihn zwey Jahr 
faulen zu laſſen, dieſerwegen habe ich im vergangenen 


Winter 1745 eine große Menge deſſelben eingefuͤhret, und 


auf verſchiedene Oerter geleget, da ich ihn nun auf den 
Sommer mit Kalk, 50 Tonnen zu 1600 Fuhren Schlamm, 
vermengen will, und wenn das im Hofe noch zuuͤck ge⸗ 
bliebene Schlammmengſel von verwichenem Jahre 1744, 
nächſtkommenden Winter 1746, auf den Acker ausgefuͤhret 
ſeyn wird, will ich an feine Stelle den erwähnten Schlamm 
führen laſſen, und nachgehends jährlich auf eben die 
Art fortfahren, durch welche Zubereitung und Beſtel⸗ 
lung ſich hoffentlich zuletzt groͤßerer Nutzen zeigen wird, 
als von dem Viehduͤnger, der ohnedem nicht zureicht, 
wenn man viel Feld zu beftellen hat. 


Hierbey will ich auch erinnern, daß man den 
Schlamm nicht nothwendig eben im Sommer einfuͤhren, 
und im Hofe mit Duͤnger vermengen muß. Man kann 
dieſes mit eben fo viel Nutzen im Winter, bey Aus⸗ 
führung des Duͤngers verrichten, welches ich oft vere 

Schw. Abh. VII. B. L ſucht 
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ſucht habe. Sollte man auch Gelegenheit haben, den 
Schlamm mit mehrerem Duͤnger zu vermengen, als ich 
vorhin geſagt habe, fo iſt es offenbar noch beffer , ich 
will mich aber dieſerwegen weiter herauslaſſen, wenn ich 
noch einige Verſuche mehr angeſtellet habe. 


Der Herr Inſpektor Brandberg hat auch bey ſich 
eine Maſchine zum Trocknen und Dreſchen bauen laſſen, 
und ſolche verſchiedene Jahre, das Gras und das Korn 
zu trocknen, gebraucht, auch damit gedroſchen. Von 
derſelben Einrichtung, Gebrauche, Nutzen und Bore 

theilen, will ich nachftens eine ausführliche Be⸗ 

ſchreibung, nebſt einer Zeichnung 
liefern. 
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Von der Veraͤnderung, 
welche 
Waͤrme und Kalte, 
Steigen und Fallen 
des Barometers, 


nach dem Drucke der Luft verurſachen, 
von , 


Martin Stromer. 


| us den Aenderungen, welche man an der Höhe des 
f N Queckſilbers in der torricellianiſchen Roͤhre gefun⸗ 

den hat, läßt fic) wohl ſicher ſchluͤßen, daß die 
Atmoſphaͤre ein mal mehr, das andere mal weniger, auf 
das Queckſilber druͤcket, aber daß es feine Höhe in eben dem 
Maaße aͤndert, wie die druͤckende Luft ihre Schwere, ſo 
daß man von gleichen Veraͤnderungen in der Hoͤhe des 
Queckſilbers, auf gleiche Veraͤnderungen in dem Drucke der 
Luft, ſchluͤßen koͤnnte, laͤßt ſich deſto weniger verſichern, da 
man gewiß weiß, daß einerley Maſſe Queckſilbers von der 


Waͤrme in einen groͤßern Raum ausgebreitet wird, und von 


der Kaͤlte ſich zuſammen zieht. Den Druck der Luft, ver⸗ 
mittelſt der Erhoͤhung des Queckſilbers meſſen, ſetzt zum 
Voraus, daß das Queckſilber beſtaͤndig einerley fpecififche 
Schwere hat, welches fic) doch nicht fo verhält; denn einer- 
ley Maſſe nimmt manchmal ä manchmal weniger Raum 

2 ; ein, 
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ein, nachdem es warm, oder kalt iff, Die Luft alſo, wel⸗ 
che mit 25 Zoll hoch Queckſilber bey warmen Wetter im 
Gleichgewichte ſteht, iſt nicht ſo ſchwer, als diejenige, wel⸗ 
che eine Queckſilberſaͤule von eben der Höhe in kaltem Wetter 
erhält, da das Queckſilber beyde male nicht einerley eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere hat. 


Dieſes iſt wohl lange bekannt geweſen, denn Herr Amon⸗ 
tons hat ſchon 1703, in den Schriften der pariſiſchen Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, Erwaͤhnung davon gethan, und 
Anleitung gegeben, wie man die Hoͤhe des Barometers, 
durch den Stand des Waͤrmzeigers, richtig zu machen hät» 
te: aber gewiſſer Schwierigkeiten wegen iſt ſeine Art nicht 
durchgaͤngig angenommen worden, ſondern man hat dieſe 
Aenderung fuͤr ſo geringe angeſehen, daß ſie keine Achtung 
verdiente. — f 


Ich habe die Sache unterſucht und gefunden, daß Waͤr⸗ 
me und Kaͤlte ſo große Wirkung auf das Barometer zu thun 


vermoͤgend find, daß man fie nicht gänzlich zu verachten hat, 


und daß die Sorgfalt bey meteorologiſchen Beobachtungen, 
welche man ordentlich anzuwenden pflegt, ganz vergeblich iſt, 
ſo lange dieſer Umſtand nicht in acht genommen wird; wie 
auch, daß man hierdurch bey Abmeſſung der Hoͤhen von 
Bergen, und Teufen von Gruben, Fehler begehen kann, 
die ſich auf 100 Ellen und noch mehr erſtrecken. Und die⸗ 
ſes hat mich veranlaſſet, der koͤniglichen Akademie folgende 
Gedanken zu uͤbergeben, und deren Urtheile zu unterwerfen. 


„Ich will zuerſt weiſen, wie große Fehler von erwaͤhnter 


Urſache entſtehen koͤnnen, und nachgehends eine Art anges 


ben, die beobachteten Barometerhoͤhen zur Richtigkeit zu 


bringen, daß man dadurch eine genaue Veraleichung sri 
ſchen dem verſchiedenem Drucke der Luft auf das Queckſil⸗ 
ber, anſtellen kann. ' 


Man muß dazu wiſſen, wie viel fi) die ganze Maſſe 


Queckſilbers, zwiſchen zweyen ſichern Graden des Waͤrm⸗ 
zeigers 
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zeigers ausbreitet, und verſchiedene haben dieſes ſchon zu er⸗ 


forſchen geſucht. h 


Herr Amontons hat gefunden, daß ſich das Queckſilber 


von der größten Winterkaͤlte, bis zur ſtaͤrkſten Sommer⸗ 
hitze, in Frankreich auf 1s des ganzen Raumes, den es in 
der Kälte einnimmt, weiter ausbreitet, und am Barome⸗ 
ter eine Veranderung von 32 franzoͤſiſchen Linien verurſachet. 
Aber außerdem, daß die Graͤnzen, zwiſchen denen er die 
Ausdehnungen beſtimmet hat, ungemein unſicher ſind, daß 
ſie ſich nicht wohl mit den Abtheilungen an andern Waͤrm⸗ 


zeigern vergleichen laſſen, fo iſt auch feine Art, dieſes zu ere 


forſchen, nicht zuverlaͤßig; denn fie koͤmmt auf eine durch⸗ 
aus gleich weite Röhre, ungefähr von der Lange eines Gufs 
ſes, an, welche nicht ſo leicht zu bekommen iſt, und ich weiß 


nicht, ob er eine gehabt hat, wenigſtens erwähnt er keine 


Prüfung, die er in dieſer Abſicht angeſtellet hatte, ob ſol⸗ 
che wohl hoͤchſt noͤthig geweſen waͤre. Alſo kann man ſich 
ſeines Verſuchs nicht mit Sicherheit bedienen. 


Herr Wolfg. Kraft hat in den Petersburgiſchen 
Schriften einen Verſuch von eben der Sache angefuͤhret. 
Seine Art beſteht darinn, daß er das Gewicht einer golde⸗ 
nen Kugel, in warmen und in kaltem Queckſilber, beobach⸗ 
tet hat, woraus er gefunden hat, daß ſich das Queckſilber, 
bey der Wärme des kochenden Waſſers, zu o, 01535 des 
Raums ausgebreitet hat, den es in gefrierendem Waſſer 
einnimmt. Aber ob dieſe Grade gleich die ſicherſten und 
bey verſchiedenen Thermometern am leichteſten wieder zu 
bekommen ſind, ſo habe ich doch zu ſeinem Verſuche nicht 
vollkommenes Vertrauen, vornehmlich aus der Urſache, 
weil die Art, deren er ſich bedienet hat, den Punkt des ge⸗ 
frierenden Waſſers zu beſtimmen, nicht zuverlaͤßig genug iſt. 
Denn er hat ein Gefäße mit Queckſilber in ein Gefäße mit 
Waſſer geſetzt, und die Schwere der goldenen Kugel beob⸗ 
achtet, gleich da ſich das Waſſer mit einer Schale zu uͤber⸗ 

N 5 ziehen 


1 
; 
if 
x 
i 
x 
I 
a 


166 Vom Steigen und Fallen 


ziehen und zu gefrieren anfieng, und dieſes iſt ziemlich unſi⸗ 
cher, weil der untere Theil des Waſſers den Grad des Ges 
frievens nicht fo bald erreicht, als der obere, und das Queck⸗ 
ſilber dieſen Grad der Kälte aus dem Waſſer noch ſpaͤter 
bekoͤmmt, und beſonders, wenn es in einiger Menge vor⸗ 
handen iff „ anfehnliche Zeit dazu noͤthig hat, nachdem der 
obere Theil des Waſſers ſchon mit der Eisſchale uͤberzogen 
iſt. Herr de l Isle hat auch Verſuche deswegen angeſtellet, 
und befunden, daß ſich der Raum des Queckſilbers beym 
Grade des gefrierenden Waſſers, zu ſeinem Raume beym 
Grade des kochenden Waſſers, wie 10000: 10150 verhält, 
welches dem mjenigen, was Herr Kraft herausgebracht, ziem⸗ 
lich nahe kemmt. Wie ich daher feine Art, dieſe Sache zu 
unterſuchen, erfuhr, hatte ich eben den Zweifel dagegen, 
den ich bey Herrn Krafts Art hegte, und ich wurde darinn 
noch mehr beſtaͤrket, als ich folgender maßen die Wahrheit 
berauszubringen ſuchte. 

Ich füllte ein Thermometerglas mit einer engen Röhre, 
12 Zoll lang, das ich zuvor auf das genaueſte gewogen hat= 
te, ganz voll Queckſilber, in einem ſehr kalten Zimmer, und 
verſicherte mich, ob einige $uft darinnen fey, auf eine Art, 
die ich ein ander mal berichten will. Nachgehends ſetzte ich 
das Glas in zuſammen gedruckten Schnee, welcher allezeit 
einerley Kaͤlte hat, und das ſicherſte Mittel iſt, den Grad 
des Gefrierens zu beſtimmen, ließ alsdenn fo viel Queckſil⸗ 
ber auslaufen, als konnte, da es gerade auf ſtund, und 
ſtrich es glatt ab, daß es gleich eben gefuͤllet war, Darnach 
wog ich das Glas, zugleich mit dem darinn gebliebenen 
Queckſilber, in einem noch kaͤltern Orte, als wo ſich der 
Schnee befunden hatte, damit nicht etwas vom Queckſilber 
beym Abwaͤgen heraus laufen moͤchte. Alsdenn ſetzte ich 
das Glas in ſtark kochendes Waſſer, und ließ auf eben 
die vorerwaͤhnte Art ſo viel Queckſilber, als konnte, heraus 
laufen, worauf ich das Glas, nebſt dem zuruͤck gebliebenen 
Queckſilber, vom neuen wieder wog. 
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Ich fand, daß die Queckſilbermaſſe, nebſt dem Glafe, 
im zuſammengedruͤcktem Schnee 22952 Aß wog. 

Nachdem ein Theil von dieſer Maſſe durch das ko⸗ 
chende Waſſer war ausgetrieben worden, wog das uͤbrige 
226 7 AB. ‘ 

Das leere Glas wog 327% AB, und die Barometerhoͤ⸗ 
he war 25, 535 zehntheiliche Zolle. 

Hieraus folget, daß beym Grade des kochenden Waſſers, 
19475 Aß Queckſilber eben fo viel Raum einnehmen, als 
19775 AP im gefrierenden Waſſer, und daß der Raum des 
Queckſilbers beym gefrierenden Waſſer, zu deſſen Raume 
beym kochenden Waſſer, ſich wie 19475 19715 oder wie 
10000 : 10174 verhält, welches mehr beträgt, als Herr de 
Isle und Herr Kraft gefunden haben, und vermuthlich 
von der unterſchiedenen Art, den Grad des Gefrierens zu 
beſtimmen, herruͤhren wird, der im Waſſer, deſſen oberfte 
Schale nur Eis iſt, niche fo tief feyn kann, als im Schnee, 
der wirklich Eis iſt. Ich machte dieſen Verſuch gegen das 
Ende des vorigen Winters, da die abnehmende Kälte, nebſt 
andern Verhinderungen, mich abhielten, ihn zu wiederho⸗ 
len. Ich zweifele indeß nicht, daß er mit behoͤriger Sorg- 
falt iſt angeſtellet worden, zumal da Herr Daniel Eck⸗ 


ſtroͤm mir behuͤlflich war, und alſo unferer zwey beobachte⸗ 


ten. Doch wage ich nicht, dieſe Verhaͤltniß als vollkom⸗ 


nen gewiß anzugeben, ehe ich, wie bey ſolchen Unterſu- 


chungen allezeit geſchehen muß, den Verſuch ofterer wieder: 
holet habe, welches nicht eher geſchehen kann, bis der Win⸗ 
ter wieder einfaͤllt. Um indeſſen zu zeigen, daß man bey 
Beobachtung der Barometerhoͤhen, die Veraͤnderungen der 
Waͤrme und Kaͤlte in acht zu nehmen hat, will ich Herrn 
de l Isle und Herrn Krafts Verſuche annehmen, die faſt 
mit einander uͤbereinſtimmen, da es alſo ſicher iſt, daß das 
Queckſilber zwiſchen den beyden erwähnten Graden ſich wer 
nigſtens von 10000 zu 10150 ausbreitet, und alſo die Seh: 
ler, welche daraus beym Barometer entſtehen, we 
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ſo viel betragen koͤnnen, als ich in dem, was folget, bes, 
ſtimmet habe. 

Im Hauksbeeiſchen Waͤrmezeiger, mit welchem die be⸗ 
ſten und zuverläßigften Beobachtungen ſeit 1726 find in Upſal 
angeſtellet worden, faͤllt der Gefrierungspunkt in 65 Gr. 
welches beym l' Isle 150 beträgt, und die größte Kälte, die 
in Upſal 1739 war, brachte ſolches auf den 126 Gr. oder 
auf den 192 des de l'Isliſchen, wovon man die Abhandl. 
der koͤniglichen Akademie fuͤr 1740 nachſehen kann. Alſo 
ſteigt die größte Hitze, welche in Upfal iſt beobachtet wor⸗ 
den, und 7 Gr, des Hauksbeeiſchen Waͤrmezeigers beträgt, 
auf 10 Gr. des l'Isliſchen, oder go Gr. über den Punkt 
des gefrierenden Waſſers. Hieraus folget, daß eine Queck⸗ 
filberfaule, die in der Kaͤlte, da Waſſer gefrieret, 24 Zoll 
und 4 Knien hoch iſt, fic) im ſtaͤrkſten Winter zu 24, 298 
oder 24, 3 zuſammen ziehen, und in der groͤßten Sommer⸗ 
hitze zu 24, 498 oder 24, 5 ausdehnen, und allezeit mit ei⸗ 
nerley Drucke der Luft im Gleichgewichte ſtehen kann, wel⸗ 
ches eine Ungewißheit von zwo Linien betraͤgt, ſofern man 
nicht zugleich den Stand des Thermometers in acht nimmt. 
Eben ſo folget, daß eine Queckſilberſäule von 26 Zoll und 
3 Linien, die im Gleichgewichte mit der Luft bey der Kaͤlte 
des gefrierenden Waſſers ſteht, ſich in der größten Kälte 
zu 26, 19 zuſammen ziehen, und in der groͤßten Hitze zu 
26, 405 oder 26, 41 ausbreiten kann, und doch noch mit 
eben der vorigen Schwere der Luft im Gleichgewichte ſteht. 
Wenn man alſo den niedrigſten Stand des Barometers im 
Jahr beobachtet haͤtte, da die Kälte am größten war, ſei⸗ 
nen hoͤchſten Stand aber in der groͤßten Hitze, und wenn 
die jährliche Aenderung 2, 12 wäre befunden worden; ein 
anderes Jahr aber der hoͤchſte und niedrigſte Stand des 
Barometers, bey der Kaͤlte des gefrierenden Waſſers waͤre 
beobachtet worden, und man da die jaͤhrliche Aenderung 
1,9 gefunden hatte, und wenn das dritte Jahr der niedrig⸗ 
ſte Stand in der größten Hize, und der hoͤchſte in der groͤß⸗ 

felt 
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ten Kälte wäre befunden worden, da die jährliche Aende⸗ 
rung 1, 69 betragen hatte; fo ware die Aenderung im Dru⸗ 
cke der Luft fuͤr jedes Jahr von gleicher Groͤße geweſen, ob 
das Barometer wohl einen Unterſchied von 4,3 Linien zwi⸗ 
ſchen dem erſten und dritten Jahre, und von 2,2 Linien 
zwiſchen dem erſten und zweyten wieſe. 

Es iſt voͤllig gewiß, daß ich noch nicht gefunden habe, 
daß das Barometer ſeinen niedrigſten Stand eben bey ſehr 
großer Kaͤlte erreiche, und daher hat man nicht zu befuͤrch⸗ 
ten, daß die hieraus entſtehenden Fehler bey den Witterungs⸗ 
beobachtungen bis auf vier Linien ſteigen koͤnnen. Doch 
aber koͤnnen ſie Herrn Krafts, Maraldis und anderer Mey⸗ 
nungen ſehr zweifelhaft machen, welche aus den Obſervationen 
geſchloſſen haben, die Luft fey in nordlichen Gegenden gröfe 
fern Veraͤnderungen ihres Drucks unterworfen, als in ſuͤd⸗ 
lichen, denn dieſer Unterſchied der Veraͤnderungen betraͤgt noch 
nicht ſo viel als Waͤrme und Kaͤlte, welche bisher noch nicht ſind 
in Betrachtung gezogen worden, verurſachen koͤnnen. Eben 
dieſen Umſtand muß man genau in acht nehmen, wenn man 
ſich des Barometers bedienen will, die Hoͤhen der Berge 
zu meſſen, oder die Tiefen der Gruben zu finden, wo et⸗ 
was uͤber 100 Fuß Aenderung an der Hoͤhe, nicht mehr als 
eine Linie Aenderung am Barometer, betragen, und dieſe 
Linie, ja noch mehr, kann von den verſchiedenen Graden 
der Waͤrme herruͤhren, die bekannter maßen in den Gruben 
ſehr unterſchieden ſind. Vielleicht ſind alle Unrichtigkeiten, 
die der fel. Prof. Celſius in Fahlun, und ich im Koͤnigsber⸗ 
ge gefunden habe, hierdurch verurſacht worden, wenigſtens 
iſt es gewiß moͤglich, daß ſolches haͤtte geſchehen koͤnnen. 
Aber zuverlaͤßig kann man es nicht ſagen, weil das Ther⸗ 
mometer nirgends bey ſolchen Beobachtungen mit iſt ge⸗ 
braucht worden. 

Dieſes habe ich jetzo angeführet, zu zeigen, wie nothig 
es iſt, auf die Waͤrme und Kalte bey Beobachtung des 
e auch mit Acht i 215 „und daß man ſolcher⸗ 


geſtalt 


— 
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geſtalt den Grad des Thermometers mit anzumerken nicht 
verabſaͤumen muß. So bald ich kuͤnftigen Winter etwas 
ſicheres erfahre, die Ausrechnung darauf zu gruͤnden, will 
ich der koͤniglichen Akademie eine Tafel mittheilen, nach der 
die Barometerhoͤhen muͤſſen verbeſſert werden. Indeß ha⸗ 
be ich fuͤr dienlich befunden, das gegenwaͤrtige anzufuͤhren, 
damit man einen fo wichtigen Umſtand bey den Beobach⸗ 
tungen nicht verabſaͤume, die man nachgehends, wenn die 
Tafel fertig iſt, dadurch zur Richtigkeit 
bringen kann (Y. 


0 Herr Bilfinger hat in ſeiner Abhandlung de barometris, 
welche im I. B. der Abhandlungen der kaiſerl. petersburgi⸗ 
ſchen Akademie ſteht, ebenfalls Barometer ſo zu gebrau⸗ 
chen gedacht, daß dieſer Fehler von der verſchiedenen Aus⸗ 
dehnung des Queckſilbers vermieden wuͤrde, dabey aber 
auch geglaubt, man duͤrfe die verſchiedentliche Ausdeh⸗ 
nung des Glaſes, von der verſchiedenen Waͤrme nicht ganz 
aus den Augen ſetzen. 


v. Herrn 
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Herrn Samuel Gandels 
Bericht 
von zweyen Kindern, 
die 


ungewoͤhnlich kleinen Wuchs haben. 


naͤus hier durch Hedemora, und bekam bey mir 

allhier ein Paar arme Geſchwiſter, einen Knaben 
und ein Maͤgdchen zu ſehen, die durch elende und unzulaͤng⸗ 
liche Erziehung ſo klein geblieben ſind, daß man ihres glei⸗ 
chen ſchwerlich finden wird. Das Maͤgdchen iſt neun Jahr 
alt, und dem Wuchſe nach kann man es nicht für vierjaͤhrig 
anſehen. Der Junge iſt ſieben Jahr, aber ſo klein, daß 
diejenigen, welche es nicht wiſſen, glauben ſollten, ich ſagte 
ſieben, ſtatt zwey. Dieſer Knabe beſonders verdienet Auf: 
merkſamkeit „daher mich auch vorerwaͤhnter Herr Profeſſor 
erfuchte, eine Beſchreibung deſſelben der koͤniglichen Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften einzugeben N ches ie auch ſogleich 
zu bewerkſtelligen ſuchte. 


( N Jahr 1745, den 9 Aug. reiſete Herr Prof. Lin⸗ 


Ich habe alſo in Gegenwart erwähnten Herrn Profeſ⸗ 
ſors, des Buͤrgermeiſters Hollſten, des Vicepaſtors M. 
Gagner, und des Viceherrſchafthauptmanns Dahl, fol⸗ 
gendes von dem Knaben erfahren. 


Aus dem Kirchenbuche in Hedemora befand man, daß 
der Junge, Johann Erſſohn, den 25 Winterm. 1738 von 


einem 


. > 
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einem Bootsmanne, Erich Berg, und der Mutter, Sa. 
ra Johanns Tochter, auf die Welt gekommen war. 
Keins von beyden iſt klein oder mager, ſondern ſie ſind von 
ordentlicher Groͤße. 


Dieſer fiebenjährige Knabe ward nackend mit des Com: 
mercienrath Polhems Schnellwage gewogen, und hielt nicht 
mehr, als ein Ließpfund und drey Mark. Man maaß ihn 
mit einer eben daran angebrachten Elle, und ſeine ganze 
Lange betrug Fuͤnfviertheilellen und einen Zoll, das dicke 
Bein war im Umfange neun Zoll, die Arme fuͤnf Zoll, und 
der Bauch Dreyviertheilellen vier Zoll. 


Den merklichen Unterſchied zu ſehen, der zwiſchen die⸗ 
fem Knaben und andern Kindern war, wog ich einen an- 
dern ſiebenjaͤhrigen Knaben, der zwey Lißpf. vier Mark 
Schnellwagengewichte hielt, und ſuchte noch einen Kna⸗ 
ben aus, der fo viel, als der erwähnte, nämlich 1 Aßpf. 
und 3 Mark wog, und dieſer war noch nicht voͤllig andert⸗ 


halb Jahr. 


Daß dieſer Junge fo klein iſt, kann man keiner hydro⸗ 
piſchen Urſache zuſchreiben; denn der Bauch iſt zwar, in 
Vergleichung mit der Lange, anſehnlich genug, aber dieſes 
ruͤhret nur von ſeinen ſtarken Mahlzeiten her, die er thut, 
wenn er ſie bekoͤmmt. Auch iſt ſein Kopf nicht mehr, als 
gehörig groß, in Vergleichung mit feinem Körper, fo daß 
ſein Wachsthum von keiner Waſſerſucht im Kopfe (Hydro- 
cephalus) iſt verhindert worden. Seine Glieder find eben⸗ 
falls nicht mehr, als natuͤrlich groß, ſo daß man nirgends 
einiges Schwinden (Rachitis) an ihm befindet. Auch 
iſt ſein Ruͤcken nicht gebrechlich, daß ſolcher das Wachs⸗ 
thum zuruͤck hielte, wie bey den Hoͤckerichten geſchieht. Die 
wahre Urſache, warum der Junge ſo wenig gewachſen iſt, 
muß offenbar von der Erziehung deſſelben hergeleitet wer- 
den. Denn die Mutter, eine arme Witwe, hat nicht viel 

8 gehabt, 
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gehabt, ihren Kindern zum Unterhalte zu geben, und auſ⸗ 


ſerdem den Branntewein fuͤr eine edlere Nahrung, als an⸗ 


‘dete Speiſen, gehalten, und aus muͤtterlicher Liebe ihnen 
ſolchen ſo gut gegeben, als ſie ihn ſelbſt gehabt hat, welches 
ihr Wachsthum dergeſtalt gehindert hat. Man weiß, daß 
diejenigen, die Hunde zu Schooßhuͤndchen erziehen, auf al⸗ 
lerley Art Branntewein in ſie zu bringen ſuchen, wodurch 
ſie Zwerge in ihrem Geſchlechte werden. Sonſt bemerket 
man auch bey dieſem Jungen, daß feine Haut weich, ſchlaff, 
und gar nicht vertrocknet iſt, das Geſichte iſt weder beſon⸗ 
ders gelb noch ſchwarz, ob es wohl mehr in die ſchwarze 
Farbe faͤllt, weil es vielleicht von der Sonne ver⸗ 
brannt iſt. 1 


Das Beyſpiel dieſes ungluͤcklichen Jungens weiſet, 
wie unverantwortlich es iſt, daß das arme Volk an 
manchen Orten, ſo wohl in Stockholm, als hier, ſei⸗ 
nen Kindern Brodt, in Branntewein getunket, giebt, damit 
ſie, ohne Laͤrmen zu machen, bald einſchlafen ſollen, 
oder daß es den Kindern ein Glas Branntewein vorſetzt, 
Brodt darein zu tunken, damit ſie ſich zufrieden geben 
ſollen, wenn die Aeltern, ihrer Verrichtungen wegen, 
nicht bey ihnen bleiben koͤnnen. Es iſt leicht zu ſchlieſ⸗ 
ſen, wie eine ſolche elende Ernaͤhrung die Menſchen klein, 
unkraͤftig, ausgemergelt macht, und die Nation ſchwaͤcht. 
Ich erinnere mich hier, wie febr die Kraft des Brann⸗ 
teweins von der Wirkung des Bieres unterſchieden iſt. 
Man ſieht in Bergoͤrtern, daß die Bergleute, welche 


ihr ſchoͤnes und wohlgebrauetes Bier trinken, groß, fett 
und munter werden. Ich weiß einen Bergmann, C. 
D. der hievon ſieben und zwanzig Aßpfund gewogen hat, 


ohne die Waſſerſucht zu haben. 

Prof. Linnaͤus berichtet, er habe auf den Maͤrkten in 
Amſterdam einen dreyjaͤhrigen Knaben geſehen, den 
man um Geld gezeiget. Seine Mutter habe ihn den 

6 kleinen 
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kleinen Cajanus genannt, und vorgegeben, daß Caja⸗ 

5 nus, der in Schweden durchgaͤngig und vorzuͤglich der 
ig lange Finne genannt wurde, Vater zu ihrem Kinde wa- 
Pe re, ob wohl Cajanus vielleicht dieſe Frau nie geſehen 
hatte. Dieſer dreyjaͤhrige Junge war fo ungeheuer fett, 
daß er nicht anders, als mit ausgeſperrten Fuͤßen ſte⸗ 
hen konnte. Die Mutter wog ihn vor allen, die ihn 

zu ſehen kamen, da er denn genau ſieben Lißpfund, hol⸗ 

ländifch Gewicht, hielt. Dieſe ungewöhnliche Fettigkeit 

| atte er nur von füßem Biere erhalten. Denn da die 
Mie Mutter weder ſelbſt Milch gehabt hatte, noch vom Vieh 
| welche hatte haben fonnen, hatte fie ihn mit Biere ge⸗ 
ſtillet, und der Becher ſtund beftändig bereit, woraus 

er oft, und nicht wenig auf einmal, 
f trank. 
Oppoſita iuxta ſe poſita magis illuceſeunt. 
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Herrn Prof. Berchs 
Verſuch 


wegen des Butterns. 


ie Landwirthinnen bey uns halten meiſt dafuͤr, daß 

ihnen der Rohm von 60 Kannen Milch, ein Lißpf. 

Butter geben ſoll. Ich will alſo hier mittheilen, 

was mich die Erfahrung dieſerwegen gelehret hat, da ich 

mit zwo Kuͤhen Erfahrungen angeſtellet habe. Die eine, 

A, hatte nach Ablaufe des Jenners gekalbet, die zweyte, B, 

um Weihnachten verwichenes Jahr, und ſie giengen beyde 
auf einerley Weide. 

Erſter Verſuch. 

Ein Quartier Milch von der Kuh A wog in der Luft, 
gleich nach dem Melken, 6877 trogiſche Aß (Trogiſke 
A). Es ward den 9 Heum. des Abends hingeſetzt, ſich 
zu rahmen. Nach 60 Stunden ward der Rahm ganz ge: 
nau abgenommen, und wog 566 Aß, woraus nach dem But⸗ 
tern 296 Aß Butter wurden. 

Ein Quartier Milch von der Kuh B wog gleich nach 
dem Melken in der Luft 6951 Aß, man ließ ſie ſich eben ſo 
lange ſahnen, als die vorige, und die Sahne wog 1088 
Aß, und gab 380 Aß Butter. ; 

Ich hatte keine hydroſtatiſche Wage bey der Hand, die 
eigenthuͤmliche Schwere der Milch zu unterſuchen, daher 
ſtellte ich, nachdem ich mich mit einer ſolchen verſorget hatte, 
den 25 Heum. den 


Zweyten Verſuch 


Ein Quartier Milch von der Kuh A wog in der Luft 
7206 Aß, und verhielt ſich ihre eigene Schwere zur Schwere 
des 


an. 
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des Waſſers, wie 1029: 1000, Nach 60 Stunden ward 
der Rahm abgenommen, und er wog 576 Aß, woraus ich 
373 Aß Butter bekam. 

Ein Quartier Milch der Kuh B wog in der Luft 7004 
Aß, ihre eigene Schwere verhielt ſich zur Schwere des Waf- 
fers, wie 10026 : 1000, da die Milch eben fo lange geſah⸗ 
net Latte, wog der abgenommene Rahm 494 Aß, und ließ 
beym Buttern 427 Aß Butter. g 


Dritter Verſuch. 


Ich wollte verſuchen, wie viel Butter ſich aus ſuͤßem 
Rahme machen ließe, nahm daher den 20 Aug. ein Quar⸗ 
tier Milch von jeder Kuh. Die Milch von der Kuh A 
wog in der Luft 7258 AB, und verhielt fich nach dem hydro⸗ 
ſtatiſchen Verſuche wie 1028: 1000; von der Kuh B wog 
die Milch, ein Quartier 7240 Aß, und ihre eigene Schwere 
war wie 1025: 1000. Nach 12 Stunden ward die Sahne 
ganz rein abgenommen, und wog von A, 846 Aß, und gab 
311 Aß Butter; aber von der Kuh B wog die Sahne 691 
Aß, und wurden nach dem Buttern 224 Aß Butter. 

Weil aber dieſer Verſuch dem erſten zu widerſprechen 
ſchien, indem die Kuh B, welche zuvor mehr Butter gege⸗ 
ben hatte, jetzo weniger gab, als A, ſo wiederholte ich ihn 
den folgenden Tag, oder den n Aug. und erhielt folgendes: 


Vierter Verſuch. 


Ein Quartier Milch der Kuh A wog in der Luft 7269 
Aß, und verhielt ſich nach der hydroſtatiſchen Probe wie 
103: 1000. Die Milch ſtand 12 Stunden, und der Rahm 
ward nachgehends abgenommen, der 881 AB wog, daraus 
man 259 AB Butter erhielt, die Milch ward wieder, nach» 
dem man die Sahne abgenommen hatte, mit der hydroſta⸗ 
tiſchen Wage unterſucht, und verhielt ſich zum Waſſer, 
wie 1,037: 1000. 


Ein 
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Ein Quartier Milch von der Kuh B wog in der Luft 
7183 AB, und ihre eigene Schwere verhielt ſich zur Schwe 
re des Waſſers, wie 1028: 1000, die Milch ſtand eben fo 
lange, als vorerwaͤhnte, die abgenommene Sahne wog 
449 Aß, und gab 251 AB Butter, die Milch nach dem 
Abnehmen verhielt ſich nach dem hydroſtatiſchen Verſuche 
wie 1, 034: 1. 5 

Ein ſolcher Unterſchied zwiſchen der eigenen Schwere 
der Milch innerhalb 3 Tagen, veranlaßte mich, den 


Fuͤnften Verſuch 
anzuftellen. 


Die vorigen Verſuche wurden mit Abendmilch gemacht, 
da die Kuͤhe den ganzen Tag auf der Weide geweſen waren. 
Ich nahm deßwegen den 12 Aug. des Morgens ein Quartier 
von jeder Kuh Morgenmilch, nachdem fie die Mache über, 
wie gebräuchlich, im Stalle ohne Futter gelegen hatten. 
Die Schwere der Milch in der Luft, und ihre eigene Schwe⸗ 
re, war vollkommen einerley mit dem vorigen Verſuche, 
der mit der Abendmilch war angeſtellet worden, die man 
unmittelbar zuvor erhalten hatte. Mit dieſer Milch ward 
der Verſuch gemacht, Butter aus füßer Milch zu machen, 
welcher dergeſtalt ablief, daß aus einem Quartiere von der 
Kub A 51 AB, aber aus eben fo viel von der Kuh B, 21 
Aß Butter wurden. . N 

Ich unterſuchte wieder nach dem Buttern die eigene 
Schwere der Milch, und fand, daß ſie vollkommen, wie 
im Anfange war, ehe die Butter war gemacht worden. 


Sechſter Verſuch. 
Ich ſetzte deßwegen die in vorigem Verſuche erwaͤhnte 
Milch von der Kuh B, von welcher fehon or AG Butter 
waren genommen worden, 24 Stunden hin, daß ſie ſich 
ſahnte, und fand darauf einen lockern Rahm, ob die Milch 
wohl hart zuſammen geronnen war, aus dieſem Rahm wur- 
den 207 Aß Butter. 5 
Schw. Abh. VII. B. M Sieben⸗ 
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Ich wollte verſuchen, ob eben ſo viel Milch, die man 
mit einer größern Oberflaͤche, ſich zu ſahnen, hinſetzt, eben 
ſo viel Rahm und Butter gaͤbe, als wenn man ſo viel Milch 
hinſetzt, daß fie eine kleinere Oberflache hat, auch in wie⸗ 
fern die Milch, welche ſpaͤter gerinnt, mehr Sahne giebt, 
als diejenige, welche eher gerinnt. Deßwegen nahm ich 
den 13 Aug. des Abends 2 Quartier Milch von der Kuh A, 
das eine ward in ein cylindriſches Gefäße, ungefähr 21 Zoll 
im Durchmeſſer weit, gegoſſen; das andere goß ich auf; 
zweene porcellane Teller, nachdem ich zuvor die Milch, ver- 
moͤge des hydroſtatiſchen Verſuchs unterſucht und befunden 
hatte, daß fie fic) zum Waſſer, wie 1, 030: 1 verhielte. Dies 
ſe Gefaͤße ſtellte ich an einem kalten Orte in die Erde, vor 
Sonne und Waͤrme frey, bis den 16 Nachmittags, da die 
Sahne abgenommen ward. Die geronnene Milch auf den 
beyden Tellern war nicht ſehr geſtanden, ſondern zaͤhe und 
ſchleimicht, ſo daß ſich die Sahne nicht recht davon abſon⸗ 
dern wollte, ſondern ein Theil der zaͤhen Milch mit folgte, 
woran, meinen Gedanken nach, die Feuchtigkeit des Ortes 
ſchuld war. Man butterte dieſelbe eine halbe Stunde, und 
fie ward da zu zarter Butter, fo groß als feiner Streuſand, 
aber was man auch fuͤr Muͤhe anwendete, wollte ſie nicht 
zuſammen gehen. Ich ſtellte ſie deßwegen bey Seite, und 
nahm die Sahne aus dem engen cylindriſchen Gefäße, da 
die, Milch härter geſtanden war. Nachdem man dieſe etwa 
eine halbe Stunde durcharbeitet hatte, bekam ich davon 380 
Ap Butter. Nachgehends ward die erſte wieder vorgenom- 
men, und laͤnger als eine Stunde gearbeitet, aber vergebens. 
Ich glaubte, ſie waͤre zu warm geworden, goß deßwegen 
etwas kaltes Waſſer dazu, die Milch dadurch zu brechen, 
aber das half nichts. Ich goßf etwas laulichtes Waſſer da⸗ 
zu, auch das wollte keinen Nutzen bringen. Hier fiel mir 
der Gedanke ein, den einfältige Leute bey einem ſolchen Vor⸗ 
falle hegen, und ich, erfreute mich, daß ich doch auch eine 

mal 


\ 
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mal beherte Butter angetroffen hatte. Ich ließ alles zu⸗ 
ſammen bis den andern Morgen ſtehen, da ich fand, daß 
die Sahne ſich oben geſetzt hatte, und das klare Waſſer un⸗ 
ten ſtand. Ich durcharbeitete fie wieder, aber da fie noch 
nicht zuſammen gehen wollte, fo gop ich alles zuſammen in 
ein Gefäße, und die kleinen Koͤrnchen wurden zuſammen ge⸗ 
ſammlet, und in einen Klumpen gedruckt, der 432 Aß wog, 
aber die Butter war, wie man zu reden pflegt, ſehr kurz. 


Achter Verſuch. ; 

Weil voriger Verſuch nicht recht gluͤcklich ablief , fo 
nahm ich den 17 Abends zwey Quartiere Milch von eben der 
Kuh A, welche ſich bey dem hydroſtatiſchen Verſuche wie 
1, 031: 1 verhielte. Die Milch ward eben wie vorhin abges 
theilet, und ſtund ſo bis den 19 Nachmitt. aber an einem 
Orte, der nicht feuchte war. Da man die Sahne abnahm, 
war die Milch in allen Gefäßen weder hart, noch geſtan⸗ 
den, noch auch ſchleimicht, ſondern ſuͤße. Von dem Quar⸗ 
tiere Milch, das auf den beyden Tellern ſtand, nahm ich 
1071 AP Rahm, woraus 355 AB Butter wurden. Von 
dem andern Quartiere Milch, das in dem eylindriſchen Gea 
fäße ſtand, nahm ich 570 AB Rahm, woraus 353 AB But⸗ 
ter wurden. | 

Die Milch, von welcher der Rahm war genommen 
worden, wurde wieder mit der hydroſtatiſchen Wage unter⸗ 
ſucht, und ich befand, daß die Milch, welche auf den bey⸗ 
den Tellern ſtand, ſich, ihrer eigenen Schwere nach, wie 
1043: 1000 verhielt, aber diejenige, welche in dem engen 
und tiefen Gefäße befindlich war, wie 1037: 1000; Da ich 
nachgehends die Milch unter einander mengte, und die hy⸗ 
droſtatiſche Probe machte, befand ich, daß ſich die vermeng⸗ 
te Milch wie 1040 : 1000 verhielt, welches gleich das Mite 
tel zwiſchen 1043 iſt. b 

| Neunter Verſuch. 

Ich wiederholte dieſen Verſuch mit der Kuh B, die 
Milch verhielt ſich beym ee Verſuche den 19 Aug. 
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des Abends, wie 1, 028: 1, und ward auf eben die Art 
zum gerinnen hingeſetzt, wie bey vorhergehenden Verſuchen. 
Nachmittags den 21 Aug. ward die Sahne abgenommen, 
und die auf den beyden Tellerchen wog 1399 Aß, welches 
beym Buttern 345 Aß Butter gab. Die Milch war nicht 
harte geſtanden, aber etwas ſauer, und ihre eigene Schwe⸗ 
re wie 1,037: 1. In dem engen cylindriſchen Gefäße, da 
die Milch hart geſtanden war, und ihre eigene Schwere 
nicht ſo bequemlich unterſucht werden konnte, befand ich 
483 Aß Sahne, woraus 293 Aß Butter wurden. 


Die phyſikaliſchen Anmerkungen, welche ſich uͤber dieſe 
Verſuche machen ließen, uͤbergehe ich, und erinnere nur 
hiebey, daß derjenige, der etwa Luſt haͤtte, ſolche von 
neuem zu unternehmen, das Barometer und Thermometer 
dabey zu Huͤlfe nehmen ſollte, weil die Witterung viel Ein⸗ 
fluß hierein zu haben ſcheint. Es waͤre auch der Muͤhe 
werth, hiebey eine Reihe auf einander folgende Beobachtun⸗ 
gen mit einer Kuh, von der Zeit an, da ſie gekalbet hat, 
bis ſie wieder traͤchtig iſt, anzuſtellen. 


Ob ich wohl aus Neugier hier angezeiget habe, wie viel 
die Sahne wog, ehe die Butter iſt daraus gemacht worden, 
ſo hat doch alle gebrauchte Vorſichtigkeit nicht hindern koͤn⸗ 
nen, daß nicht etwas Milch mit gefolget waͤre, welche das 
Gewicht der Sahne groͤßer macht, als es ſeyn ſollte. Ich 
gebe alſo bey dieſen Verſuchen nicht mehr fuͤr ſicher aus, 
als die Menge der Milch, derſelben eigene Schwere, und 
die Menge der erhaltenen Butter. 


Um nun zu zeigen, wie weit unſere Landwirthinnen in 
ihrer Meynung wegen des Butterns recht haben, habe ich 
folgende Tafel verfertiget, welche zeiget, wie viel Butter 
aus 60 Kannen Milch, dieſem Verſuche gemäß, von jeder 
Kuh werden muͤſſe. 
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Kuh A. 
Eigene mann, ſuch ee Loth. 7 
Berfuch | 236 
10 29 11000 23 N ſaurem Rahm 120 2 145 
1028 - III. 16 27 247 
1030 IIII. ) von ſüßem Nehm wi 15.172 
1030 - V. von füßer Milch ane 24 148 
8 1 ef. 20 19 187 
1030 O II. von ſaur. R. in ein. weit. Gef. 23 13 262 
1312 ſin ein. eng. Gef. 19g 4 222 
aid , in ein. weit. Gef. 19 8 76 
Kuh B 
l f [20 16 187 
iG Rae von Jansen Rahm an 
10 25 III. 12 2 238 
1028 - - IL) | von gem Rahm 113 19 203 
1028 V. 1 ſuͤßer Milch - , A 26 
1028 - - von ſaurem Rahm, aus gefauerter 
gebutterter Milch - „ ii 7 oF 
n fim engen Gef. 15 28 97 
1028 - 5 VIIII. von ſaur. R. Limweiten Gef. 18 22 253 
M 3 VII. Ein 
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VII. 
Ein Puder, 


wodurch Wanzen (Cimices) 


aus 


Tapeten und Bettzeuge koͤnnen vertrieben 
werden, 


Joh. Jul. Salberg eingegeben. 


Recept. 


oculi Indici, oder Cockelskoͤrner, Solanum Ra- 
cemoſum indicum, Fiſchkörner oder Fiſchbee⸗ 
ren, welche dichte und nicht leicht ſeyn muͤſſen, da⸗ 

von 4 Unzen. . 

Mercurius Cofmeticus , oder praecipitatum album, 
wohl abgeſuͤßet, damit keine Schärfe vom Scheidewaſſer 
zuruͤck bleibt, wovon die Farbe veraͤndert und in die ſeide⸗ 
nen und wollenen Zeuge gezogen wird, davon nimmt man 
eine Unze. 

Glacies Mariae, Lapis ſpecularis, oder Frauenglas, 
auf das zaͤrteſte gepuͤlvert, anderthalbe Unzen. 

Dieſe erwaͤhnten Dinge wohl unter einander gemengt, 
daß eine Farbe daraus wird, fo daß das Weiße nicht da⸗ 
zwiſchen durchſchimmert, da es denn ſo fluͤchtig wird, als 
ein Puder. 

Dieſer Puder kann mit einem kleinen Puderpuͤſchel oder 
etwas Baumwolle in die Naͤhte der Tapeten, in die Falten 
der Bettvorhaͤnge, oben auf den Kranz oder Himmel 2c. ge⸗ 
ſtreuet werden, und man wird finden, daß dieſes Ungezie⸗ 


fer, 
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fer davon getöͤdtet wird, und fic daſelbſt nicht mehr ſehen 
laͤßt. 

Dieſes Pulver iſt auch bey vielen andern Gelegenheiten 
zu gebrauchen. 

Die beyden erſten Stuͤcken ſind ſehr bekannt „und ihre 


Wirkung braucht hier nicht beſchrieben zu werden, vornehm⸗ 


lich da vom Queckſilber an ſich ſelbſt, woraus der Mercu- 
rius Cofinetieus gemacht wird, bekannt iſt, daß es alles 


Ungeziefer hinrichtet, aber ſolchergeſtalt zugerichtet, iſt es 


das zaͤrteſte Pulver, welches in viel hoͤherm Grade todtend 
und anhaͤngend iſt. Aber Frauenglas iſt außerdem ein 
nuͤtzliches Mittel wider Motten und Schaben (Tineas) in 
Pelz oder Fellwerk, auch in wollenen Zeugen. Es wird 
beym Pelzwerke auf die Haut, oder wo die Haare angewach⸗ 
ſen ſind, geſtreuet, da es denn mit einer Ruthen wieder 
kann ausgeklopft werden, und nachgehends wieder ſo gut, 


als das erſte mal, zu gebrauchen iſt, weil feine kleinſten 


Theilchen gleichſam ſcharfe Spitzen find, und von dem Un⸗ 
geziefer, ihrer Schärfe und ihres Stechens wegen, 
nicht koͤnnen vertragen werden. 


1 
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III. 
Bericht und Anmerkungen 
von 
einer Art Torf, 
die 


im Feuer eine kreidenweiße Aſche, faſt wie 


Puder, oder fein Weizenmehl, giebt, 
von 


Joh. Heſſelius. 
os: Hiulfio Kirchſpiele in Weſtmanland, und im 


Bergwerke Brefio, fiebentehalbe Meile von Deres 

bro gelegen, wird jährlich zu den Stangeneiſen— 
haͤmmern und Huͤtten, Holz und Kohlen zu erſparen, viel 
Torf ausgegraben. Die Gegenden, wo man den Torf 
ausſticht, liegen gleich am Bergwerke, und koͤnnen, ſo wohl 
ihrer Groͤße und Weite, als der Guͤte und Feſtigkeit des 
Torfes wegen, mit Recht ein unerſchoͤpflicher Schatz fuͤr 
das Breſid Bergwerk genannt werden. Verwichenen Win⸗ 
ter berichtete mich der Herr Inſp. Fiſcher, welcher bey. 
dem Bergwerke die Aufſicht hat, daß dieſe Torfgruben an 
einigen Orten etwas beſonders haben, das man anderswo 
nicht findet, daß naͤmlich an einigen Stellen Torf ausge⸗ 
ſtochen wird, welcher, nachdem er im Feuer verbrannt iſt, 
eine uͤber die maßen weiße, zarte und fluͤchtige Aſche zuruͤck 
laͤßt, welche man als Puder brauchen kann. Da mir nun 
der Juſpeetor auf mein Begehren, fo wohl eine Probe vom 
Torfe, als von der weißen Aſche gegeben hatte, fand ich, 


daß dieſe Sache genauer verdiente unterſucht und gepruͤft 


zu 
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zu werden, daher ich mich dieſer Tagen ſelbſt nach dem Bre⸗ 
ſib Bergwerke begeben, und die Gegenden beſehen, auch 
mit Verbrennung des Torfes Verſuche angeſtellet habe, die 
Beſchaffenheit war folgende. . 

Der Torf, welcher hier in großer Menge ausgeſto⸗ 
chen wird, befindet ſich in einem zuſammen fortgehenden 
Stuͤcke, von verſchiedentlicher Art und Beſchaffenheit, mei 
ſtens aber ſo gut und feſte, daß er nicht nur dem beſten 
hollaͤndiſchen Torfe an Güte gleicht, ſondern ihn auch, wie 
mich duͤnket, uͤbertrifft. Wo man in dieſen Gegenden, die 
nicht zu waſſerreich oder zu weich find, daß nicht das Vieh 
im Sommer darauf gehen koͤnnte, niederſchlaͤgt, bekoͤmmt 
man guten und feſten Torf. Was man zu oberſt ausſticht, 
giebt etwas lockerern Torf, wie fonft überall, wo man Torf 
graͤbt, je tiefer man aber niederkoͤmmt, deſto gleicher, fe⸗ 
ſter, ſchwerer und dichter wird er, und an einigen Stellen 
iſt er fo tief, daß man 8, 9, ja u Spaten unter einander 
ausſtechen kann, ehe man auf den Grund koͤmmt. Bis⸗ 
weilen ereignet ſich der verdrießliche Vorfall, daß man 
große Fichtenwurzeln, in das Mooß verſenkt, antrifft, wel⸗ 
che das Ausſtechen des Torfes hindern, da man denn dieſe 
Stelle verlaſſen, und anderswo anfangen muß, ja man iſt 
auch an einem Orte unter dem Erdreiche auf ein Geſtelle 
von einer alten gezimmerten Scheune gekommen, deren 
Ecken noch ganz und in ihrer gehoͤrigen Lage zu ſeyn ſchien. 
In gewiſſen Gruben nimmt der Torf; bis 8 Ellen Laͤnge ins 
Gevierte ein, und wenn er da bis auf den Grund ausgeſtochen 
iſt, faͤngt man die Arbeit an einer andern Stelle an, nicht 
weit davon, damit das Waſſer nicht ablaͤuft, ſondern in 
den Gruben erhalten wird, wodurch das Mooß, wie man 
vorgiebt, ſeine Staͤrke und Zuwachs erhaͤlt, und nicht ganz 
austrocknet. Wenn der Torf ſolchergeſtalt ausgeſtochen und 
zum Trocknen aufgeſtellet iſt, fo zeigt ſich im Anfange, fo 
lange er noch roh und feuchte iſt, eben kein beſonderer Un⸗ 
terſchied; ſondern er ſieht aus, als wenn alles von einerley 
Beſchaffenheit waͤre, aber man findet doch, nachdem der 

N 3 Torf 


She 
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Torf getrocknet iſt, daß er von einigen Gruben eine andere 
Beſchaffenheit und ein anderes Anſehen hat, ſo daß der aus 
einer Grube dunkel und ſchwaͤrzlich iſt; in einer andern 
Grube, nicht weit davon, findet ſich anderer von lichtgrauer 
Farbe, und wenn die Sonne einen ſolchen Torf wohl ges 
trocknet und durchwaͤrmet hat, ſcheint er gleichſam mit ei⸗ 
nem duͤnnen Mehle, oder einer Auswitterung von duͤnnem 
weißen Salze uͤberſtreuet, welches doch, meinen Gedanken 
nach, nichts weiter iſt, als ein Anfang einer von der Son⸗ 
nenhitze verurſachten Calcination. Dieſes iſt nun der äufs 
ſerliche Unterſchied, und das Merkmaal des weißen Torfes, 
von der andern ſchwaͤrzern Art, die ſonſt in eben der Ge⸗ 
gend ausgeſtochen wird. Von dieſer erſtern Beſchaffenheit 
will ich nun etwas melden, fo viel ich habe Nachricht einzies 
hen koͤnnen. 

Wenn man dieſen Torf brennt, welches am bequem⸗ 
ſten in einem Feuerofen, oder einer Kohlenpfanne geſchieht, 
da man gluͤende Kohlen uͤber und unter das Stuͤck Torf le⸗ 
get, daß der Rauch keine ſchwarze Schale außen anſetzen 
kann, laͤßt er keine graue oder rothbraune grobe Aſche nach 
ſich, wie anderer Torf, ſondern eine ganz zarte und kreiden⸗ 
weiße Aſche, dem aͤußerlichen Anſehen nach wie ein ſchoͤner 
Puder, oder weißes Wurmmehl. Daß dieſe Aſche, ſtatt des 
Puders, in Perucken und Haaren kann gebraucht werden, 
habe nicht nur ich mit Fleiß verſucht, ſondern auch einige 
andere ſolches ebenfalls gethan, und nicht finden koͤnnen, 
daß ſie etwas aͤtzendes bey ſich haͤtte, daß den Haaren Scha⸗ 
den thaͤte, oder ſie verderbte; doch iſt die Ungelegenheit dabey 
angemerkt worden, daß das Haar von ſolchem Puder rauher 
wird, und der Kamm nicht ſo gern durchgeht, als bey andern. 
Außerdem hat auch dieſer Puder einen beſondern Geruch, der 
nicht für alle fo angenehm ſeyn dürfte, welche beyde Unge⸗ 
legenheiten doch mit einer friſchen und wohlriechenden Po⸗ 
made, oder mit Jaſmin, koͤnnen vermieden werden. Durch 
Auslaugen der Aſche findet man etwas ſehr weniges feuer⸗ 
beſtaͤndiges Salz, das kaum zu ſehen iſt, mit ſolchem ſol⸗ 
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len mehr Verſuche angeſtellet werden, ſo bald man eine zu⸗ 
laͤngliche Menge Aſche bekoͤmmt. Daß aber dieſe Aſche ei⸗ 
nen ſehr feinen und zarten Sand bey ſich fuͤhret, iſt klar, 
weil ſie knirſchet, wenn man etwas in den Mund und zwi⸗ 
ſchen die Zaͤhne nimmt. Man kann dieſes auch mit einem 
guten Vergroͤßerungsglaſe ſehen, da man gegen der Sonne 
ſehr feine und kleine glaͤnzende Theilchen ſieht, welche ver⸗ 
muthlich nichts anders ſind, als zarte Sandtheilchen. Was 
der Nutzen dieſer Aſche ſonſt eigentlich ſeyn koͤnnte, hat man 
noch nicht ſo genau zu entdecken gewußt; doch ſcheint die Na⸗ 
tur etwas zu edlerm Gebrauche, als zu Puder, hineingelegt zu 
haben. Dieſes habe ich doch auch gefunden, daß man mit 
dieſer Aſche, fo wohl der weißen, als der gelben, Silber poli 
ren und reinigen kann. Es geht auch mit Zinn, Meßing und 
Kupfer an, doch am beſten mit Silber, wenn man ein wenig 
Wolle in die Aſche dippt, und es damit reibt, wovon das 
Silber ſo polirt und blank wird, als ob es ganz neu waͤre. Der 
zarte Sand, welcher ſich in der Aſche befindet, wird dieſes ver⸗ 
muthlich verurſachen. Außerdem iſt auch das zu beobachten, 
daß nicht aller Torf von dieſer Art eben dergleichen weiße Aſche 
giebt, denn man findet manchmal, daß einige Stuͤcken Torf eine 
gelbichte und brandgelbe Aſche nach ſich laſſen, welche von den 
gröbern Gewaͤchſen herruͤhret, die ſich dann und wann zwiſchen 
dem Torfe befinden. Denn wenn man einen wohl durchbrann⸗ 
ten Aſchenklumpen von einander bricht, findet man oft eine groß 
ſe Menge Wurzeln, Stroh und Blaͤtter, beſonders Schilf und 
Rohr, welche eine ganz andere Farbe, als Torfaſche, haben, 
wenn ſie durchbrannt ſind, und gemeiniglich gelb ausſehen, wie 
gelbe Ocher. Dieſes macht, daß man manchmal nicht ſo weiße 
Aſche bekoͤmmt, ſondern daß ſie manchmal, mehr oder weniger 
von gelber Farbe hat. Weiter kann man von diefer Torfart eis 
ne ganz ſchwarze Aſche oder Farbe erhalten, die faſt wie Kien⸗ 
ruß ausſieht. Man bekoͤmmt ſie folgender maßen: Wenn der 
Torf am beſten brennt, und man glaubt, das Feuer werde 
alles innerſte vom Torfe wohl durchdrungen haben, fo faſſet man 
den Torf mit einer Zange, und loͤſcht ihn im Waſſer ab. 15 
[ Durch 
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durch ſetzen ſich die innern Theile, die noch nicht durch und durch 
zu Kohlen gebrannt find, und ihre völlige Weiße erhalten ha⸗ 
ben, in einen kohlſchwarzen Klumpen zuſammen, der nachge⸗ 
hends von der weißen um ihn herumliegenden und ſchon durch⸗ 
brannten Aſche ſorgfaͤltig abgeſondert wird. Wenn man die⸗ 
fen Klumpen nachgehends ahıf einem Reibeſteine mit Waſſer 
reibt und wieder trocknet, und von neuem zerreibt, fo ſieht er 
als wie ein Kienruß aus, und kann zu Oelfarbe gebraucht wer- 
den, wovon man Verſuche angeſtellet hat. Reibt man dieſe 
ſchwarze Aſche mit Gummiwaſſer, ſo kann man eine Tuſche 
daraus machen, welche an der Feine und an der Farbe der 
indianiſchen Tuſche nicht unaͤhnlich iſt, doch dieſes uͤberlaſſe 
ich anderer Urtheile, welche die Sache beſſer verſtehen. 
Man kan auch von dem groͤbern und ſchwaͤrzern Torfe eine . 


eben ſo ſchwarze Aſche oder Farbe erhalten, wenn man mit 


dieſem Torfe, der keine weiße Aſche giebt, auf eben die vor⸗ 
beſchriebene Art verfaͤhrt. Doch iſt der Unterſchied dabey, 
daß dieſe ſchwarze Farbe haͤrter und koͤrnichter iſt, und mehr 
Arbeit und Zeit erfodert, ſo wohl gerieben als getrocknet zu 
werden, wie die erſte. Sonſt aber findet man, daß dieſe 
ſchwarze Farbe ein gut Corpus hat, und ebenfalls zu Del: 
farbe zu gebrauchen iſt, wovon ich auch Proben gemacht 

abe. : 
; Dieſes ift es, was ich für dieſes mal berichten kann, fo 


wohl was den Torf ſelbſt, als deſſelben beſondere Aſche be: 


trifft, und da ich wegen der Menge des Waſſers noch nicht 
habe unterſuchen koͤnnen, was ſich fuͤr Thonart auf dem Grun⸗ 
de befindet, wo dieſer Torf ausgeſtochen wird, ſo will ich bey 


a gelegener Zeit ſolches unterſuchen, und wofern ich etwas be⸗ 


ſonderes daran befinde, folches der koͤniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften mitzutheilen die Ehre 
haben. 
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Gedanken 
: von 
Vorrathshaͤuſern zu Korne. 


C. Horlemann. 


Ce ch weiß nicht, warum man durchgängig fo wenig 
Sorgfalt wegen der wichtigen Angelegenheit bezei⸗ 
get, Korn und Feldfruͤchte zu bewahren, und die 

Vorrathshaͤuſer dazu ſicherer und bequemer einzurichten. 

Vermuthlich iſt man hier deßwegen ſo nachlaͤßig, weil man 

ordentlich auf die wichtigſten Sachen die geringſte Aufmerk⸗ 

ſamkeit wendet, wenn ſie unſere Sinnen nicht durch ihr 

Neues und Seltſames auf eine beſondere Art ruͤhren. 

Diejenigen Volker, die man ſonſt als Leute anſieht, 
welche die allerwenigſte Kunſt und Geſchicklichkeit beſitzen, 
haben doch damit bisher am beſten umzugehen gewußt. In 

Pohlen wird das meiſte Korn unter der Erde verwahret, in 

der Turkey ebenfalls, aber beſonders bey den Einwohnern 

der Barbarey am mittellaͤndiſchen Meere, von denen die 

Italiener an gewiſſen Orten ihre Art, das Korn in unterir⸗ 

diſchen Gruben zu verwahren, gelernet haben. 

Bey allen andern Arten von Vorrathshaͤuſern in Euro⸗ 
pa feblet der noͤthige Umſtand, daß man Ungeziefer und 

Würmer ausſchließen konnte, von welcher Ungelegenheit 

man niemals frey ſeyn kann, ſo lange dieſe Gebaͤude mit 

Fenſtern, Thuͤren, Treppen und Boͤden verſehen ſind, und 

das Korn fuͤr dieſe Geſchoͤpfe offen hingelegt wird. Die 

Maͤuſe finden in fo großen und häufigen Behaltniffen alle 
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Gelegenheit, anzuwachſen und ſich zu mehren. Die Wuͤr⸗ 


mer koͤnnen ohne Hinderniß aus den Eyern auskriechen und 
wachſen, welche Fliegen und Schmetterlinge daſelbſt gelegt 
haben. Die koſtbare Aufſicht und Unterhaltung zu ver⸗ 
ſchweigen, welche ſolche Vorrathsbehaͤltniſſe beſtaͤndig er⸗ 
fodern. 5 N 

Bey uns in Schweden verbieten der viele Thon und das 
Waſſer unter der Erde ſehr, in die Tiefe zu gehen, daher 
waͤre es vergebens, ſolche Korngruben hier einfuͤhren zu 
wollen. Ich habe dieſerwegen vorſchlagen wollen, ob ſich 
nicht, zu Aufhebung und Verwahrung des Kornes, und ge⸗ 
wiſſen und ſchweren Unkoſten, auch der Feuersgefahr vorzu⸗ 
kommen, in den Vorrathshaͤuſern Plaͤtze mit Ziegeln uber 
der Erde, auf die Art koͤnnten eingefaßt werden, wie beyge⸗ 
hende Zeichnungen ausweiſen. b i, 

VII. und X. Tafel. 

In einer Lange von 139 geometriſchen Fuß, 70% Breite 
und 40 hoch, koͤnnen vierzig Roͤhren oder Brunnen einge 
richtet werden, deren jede 11 Fuß und 9 Zoll ins Gevierte 
Hale, darinnen alsdenn 1000 Tonnen Korn Platz haben. 
Man ſchuͤttet fie durch das runde doch A oben hinein in die 
Roͤhre B, da das viereckichte Loch O unten mit Steinen, die 
ſich hinein ſchicken, auch wohl gemachtem Kalk, Gips oder 
Kuͤtt, gehörig verſchloſſen iſt. Wenn man die Röhre aus⸗ 
fille, muß man beſorgt ſeyn, daß kein Platz in ihr leer und 
übrig bleibt, worauf man das runde Loch mit einem dazu 
gemachten runden Steine, eben wie das untere, verſchließt. 


Waͤhrend des Einfuͤllens bedeckt man die Mauren oder Sei⸗ 


ten inwendig nach und nach mit Stroh, damit die allzugroße 
Trockene, auch Kalk und Ziegel, im Getreide keinen uͤbeln 
Geſchmack verurſachen. Vermittelſt der Gaͤnge D, laͤßt 
ſich der Luftzug, zu noͤthiger Abkühlung und friſcher Erhal⸗ 
tung des Saamens leicht bewerkſtelligen, wenn in dieſer Ab⸗ 
ſicht außen an der Mauer Oeffnungen angebracht ſind, und 
ſie dienen außerdem, das Korn heraus zu nehmen und zu 


luͤften. 
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Es iſt kein Zweifel, daß Korn, welches vermittelſt der 
Ria gedoͤrrt, oder in einer Badſtube getrocknet iſt, auf die⸗ 
ſe Art ſicher und ohne Verluſt viele Jahre lang verwahret 
werden kann; ich kann auch, vermoͤge vieler angeſtellten 
Verſuche, verſichern, daß auch bey dem nicht ſo trockenen 
Korne keine Gefahr vom Verſchimmeln oder Vermodern zu 
befuͤrchten iſt, daß man auch vor Wuͤrmern und anderm 

Ungeziefer völlige Sicherheit hat, wenn nur alle Luft aus 
der Roͤhre durch das Einfuͤllen und Verſtopfen iſt ausge⸗ 
ſchloſſen worden. 

An einigen Orten außer Schweden begießt man das 
Korn mit Kalk. Dadurch erhält man nichts weiter, als daß 
die Luft ausgeſchloſſen wird, mit Salz auf Fleiſch und ans 
dern Sachen ſucht man auch nichts anders, und folcherges 
ſtalt werden koſtbare Saamen von denen, die damit handeln, 
in wohl verſchloſſenen Flaſchen verwahret. Auf den Korn⸗ 
boden findet man, daß die Haufen, die ſich ſelbſt durch die 
Laͤnge der Zeit mit einer Art von Rinde uͤberzogen haben, 
darunter das friſcheſte und beſte Korn behalten, ohne Zwei⸗ 

fel, weil die Luft dadurch abgehalten wird, und ſolcherge⸗ 
ſtalt keine Eyer von Wuͤrmern von außen koͤnnen hinein 
kommen. Außer dem wird bekannt ſeyn, daß die Nordlaͤn⸗ 
der ihre gefangenen oder geſchoſſenen Voͤgel viele Monate lang 
unter der Erde, oder in Kornkaͤſten verwahren, weil fie ge⸗ 
wiß aus der Erfahrung gelernet haben, daß Luft und 
Wind ihnen zu Erhaltung dieſer Abſicht 
nicht dienen () 


(0 Ich habe verſchiedene Verſuche, Boylens und Sturms, 
wie Körper, zu denen die Luft keinen Zugang hat, erhal⸗ 
rip 1 im VI. St. des I. B. des Hamb. Mag. ange⸗ 
u vet. 0 
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Dritte Fortſetzung, 
; von der Erzeugung 


roher Seide in Schweden, 


von 


Martin Triewald. 


1. §. 


er Grund zu aller Seide im der Welt ſind die Maul⸗ 
beerbaume. In dieſen Baum und deſſelben Laub 

hat der Schöpfer die Materie zu dieſer koſtbaren 

Waare geleget, welche Materie nachgehends durch eine wun⸗ 
dernswuͤrdige Chymie in des Seidenwurmes Korper zube⸗ 
reitet wird, uns Sterblichen zu unbeſchreiblicher Nutzung 
und Huͤlfe. Denn die Seide dienet nicht allein zur Pracht 
und einer ſehr bequemen Bekleidung „wenn uns die Som⸗ 
merhitze in anderer Tracht unertraͤglich fallen wuͤrde, fons 
dern iſt auch außerdem in ſo allgemeinen Gebrauch gekom⸗ 
men, daß die Seidenfabriken ſo unentbehrlich find, als die 
Wollenfabriken. Es ware daher für unfer werthes Vater⸗ 
land ſehr gut, wenn es, nebft den lange gebrauchten und 
weit getriebenen Seidenfabriken, auch die rohe Materie ſelbſt 
hatte, welche viel koſtbarer, als Wolle ift, und ſolchergeſtalt 
auch viel mehr Geld aus dem Reiche ziehen muß, wodurch 
unſere Fabriken zu tauſenden von armen Unterthanen ande⸗ 
rer Herrſchaften ernaͤhren, die uns mit ihrer Arbeit rohe 
Seide verſchaffen, da indeß unfere eigenen Armen müßig 
gehen, hungern oder betteln. Was fuͤr eine unendliche 
Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers zeiget ſich nicht uns 
Menſchen, 
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Menſchen, da nicht nur die Schafe Wolle, und andere 
Thiere Haare und Pelzwerk zu unſerer Bekleidung tragen 
muͤſſen, fondern da auch ein kleiner und bewundernswuͤrdi⸗ 
ger Wurm uns nicht allein mit ſeinem Geſpinſte eine un⸗ 
zaͤhliche Menge Reicher und Vermoͤgender bekleidet, ſon⸗ 
dern auch zum Mittel dienet, ungemein viel Arnie noch in 
ſehr viel groͤßerer Anzahl zu naͤhren und zu verſorgen. Aber 
wer wird nicht mit mir vor Verwunderung erſtaunen, wenn 
er bedenket, daß Gott dem Maulbeerbaume und deſſen 
Fruͤchten und Blaͤttern vorzuͤglich vor allen andern Baͤumen 
gleichſam einen Schutzbrief ertheilet, dergeſtalt, daß keine 
Raupen oder anderes Gewuͤrme, als die Seidenwuͤrmer als 
lein, weder Blatt noch Frucht verzehren, oder ihnen ſonſt 
Schaden zufuͤgen duͤrfen. Ich habe dafuͤr gehalten, dieſer 
Umſtand verdiene bey Pflanzung der Maulbeerbaͤume und 


Erzeugung roher Seide, ein genaues Nachdenken; denn 


wenn die Würmer und anderes Ungeziefer, die Maulbeer⸗ 
blaͤtter eben fo leicht angriffen, als Blatter und Fruͤchte von 
andern Baͤumen, ſo wuͤrden ſehr oft viel tauſend Menſchen, 
die ihren Unterhalt mit Einſammlung der Maulbeerblaͤtter, 
und Abwartung der Seidenwuͤrmer verdienen, nicht allein 
um ihr Brodt kommen, ſondern auch die Erzeugung der 
Seide ſelbſt wuͤrde großer Gefahr unterworfen ſeyn. Ich 
habe zwar noch nie geſehen, daß ein einziges Maulbeerblatt 
von Wuͤrmern waͤre angefreſſen geweſen, aber doch mich 
dieſerwegen noch mehr zu uͤberzeugen, habe ich mir ſehr 
zeitig im Fruͤhjahre Eyer und Saamen von allerley Inſekten 
geſammlet, die ſonſt anderer Baͤume Laub ſo zu beſchaͤdigen 
und zu verzehren pflegen, als ob das Feuer darüber gegan⸗ 
gen ware, ich habe ſolche zugleich mit den Eyern der Sei⸗ 
denwuͤrmer ausgebruͤtet, weil ich mir einbildete, fie möchten 
vielleicht das Maulbeerlaub angreifen, wenn ſie zuvor kein 
anderes Laub gekoſtet haͤtten; aber ich habe mit Verwunde⸗ 
rung geſehen, wie fie geftorben und verſchmachtet find, ehe 
ſich eines von ihnen unterſtanden hat, das Geſetz des Schoͤ⸗ 
pfers zu uͤberſchreiten, oder ſich gewaget hat, Maulbeerblaͤt⸗ 
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ter zu verzehren, welche doch die Seidenwuͤrmer ſo eilig auf⸗ 
ſuchen, ſo bald ſie nur aus ihren Eyern gekrochen ſind. Wie 
alſo der Seidenwurm kein ander Laub zu ſeinem Unterhalte 
und Futter hat, ſo verzehret auch kein ander Gewuͤrme ihm 
das Futter, das ihm der große Gott zugeeignet und verord⸗ 
net hat (*). N 
2. $. In Europa find bisher nicht mehr als zweyer⸗ 
ley Arten Maulbeerbaͤume bekannt. Die erſte Art iſt dieje⸗ 
nige, welche dunkelrothe, oder nach volliger Reifung ganz 
ſchwarze Beeren traͤgt, und dicke, dunkelgraue und ſteife 
Blaͤtter haben. Die andern tragen weiße und aſchgraue 
Beeren, die Blatter find glatt, glaͤnzend und hellgruͤn. Die 
Rinde an den weißen Maulbeerbaͤumen iſt viel glaͤtter und 
lichter von Farbe. Die erſte Art der Maulbeerbaͤume iſt 
wohl mit unſerer Orangerie nach Schweden gekommen, aber 
die letztere Art habe ich wohl zuerſt ins Reich gebracht, und 
das erſte mal 1737 in freyes Erdreich gepflanzet. Beyder— 
ley Maulbeerbaͤume Blatter dienen zur Nahrung des Sei⸗ 
denwurms, und die Materie zur Seide befindet fich in ih- 
nen. Aber des weißen Maulbeerbaumes Laub ſchmecket 
nicht nur den Wuͤrmern beſſer, vornehmlich von der Zeit an, 
da ſie auskriechen, bis ſie ihre Verwandlungen durchgegangen 
haben, ſondern die Seide bekoͤmmt auch beſſern Glanz. Es 
ſchadet aber auch den Wuͤrmern und der Seide nichts, wenn 
man am Ende, da fie, fo zu reden, unerſaͤttlich werden, 
es mit unter mit dem Laube von ſchwarzen Maulbeerbaume 
vermenget, der ſchon ſeiner herrlichen Frucht wegen, allein 
gepflanzet 


(Y Dieſes Wunderbare findet ſich nicht nur bey Seidenwuͤr⸗ 
mern. Die meiſten Arten von Inſekten ſind an eine ge⸗ 
wiſſe Art von Speiſe gewieſen, und konnen keine andere 
genießen. Vielleicht dienet dieſes mit dazu, daß viele von 
ihnen verſchmachten, wenn ſie nicht die ihnen zugeeignete 
Nahrung haben koͤnnen, da fie fich ſonſt vielleicht noch viel. 

ſtaͤrker vermehren würden, wofern jedes Futter, bey dem 

fie ſich befinden, gut genug für fie ware. Die Seidenwuͤr⸗ 
mer freſſen ja aber auch Sallat? Baͤſtner. 


— 
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gepflanzet zu werden verdiente. Weil die weißen Maul⸗ 
beerbaͤume zu Erzeugung der Seide dienlicher ſind, vornehm⸗ 
lich wenn man auf alle Art zu verhindern ſucht, daß ſie 


nicht Fruͤchte ohne häufiges Laub tragen, worinnen fie felbft - 


vor den ſchwarzen einen Vorzug haben, wie ſie denn auch 
zweytens ihr Laub eher, als die ſchwarzen, ja oft 15 bis 20 
Tage vor denſelben, im Fruͤhjahre austreiben, worauf bey 
Erzeugung der Seide ſehr viel ankoͤmmt, weil man ſolcher⸗ 
geſtalt die Wuͤrmer zu rechter Zeit im Fruͤhjahre kann aus⸗ 
kriechen laſſen, daß ſie alle ihre Arbeit verrichten koͤnnen, 
ehe die ſtarke Waͤrme in den Hundstagen einfaͤllt. 3. Die 
Seide, welche die Wuͤrmer ſpinnen, die man mit weißem 
Laube gefuͤttert hat, iſt viel feiner, und gilt mehr als dieje⸗ 
nige, welche von den ſchwarzen Maulbeerblaͤttern koͤmmt. 
4. Die weißen Maulbeerbaͤume wachſen vielmal geſchwin⸗ 
der, als die ſchwarzen, nehmen auch keinen Schaden, wenn 
man gleich die Aeſte abſchneidet, und das Laub abpfluͤcket, 
ſondern wachſen und treiben vielmehr beſſer davon. 5. Sie 
kommen auch in ganz magerm und geringem Erdreiche fort, 
damit andere Baͤume nicht ſo wohl zufrieden waͤren. 6. Die 
Zeit ihres Wachsthums und ihrer Dauer iſt faſt ohne Ende, 
ihre Staͤmme und Aeſte werden ſo hoch und ſo dicke, als die 
von Eichen und Ulmen, fie erreichen auch das Alter der Cie 


+ 


chen, und ſobald die alten Aeſte abgehauen werden, treiben 


neue an deren Stelle, wie an der Weide, und wachſen volle 
kommen ſo gut, als jene. 7. Habe ich vollkommen verſucht, 
daß die Wurzel des weißen Maulbeerbaumes niemals von 
der grauſamſten Winterkaͤlte, oder dem ſchwerſten Fruͤhlin⸗ 
ge, den wir nur haben koͤnnen, hier in Schweden beſchaͤ⸗ 
digt wird, welches ich mit ſo viel Sicherheit von den ſchwar⸗ 
zen Maulbeerbaͤumen nicht ſagen kann. 

3. §. Keine Art von Baͤumen iſt leichter fortzupflan⸗ 
zen, als eben der weiße Maulbeerbaum. Man kann nicht 
allein aus dem Saamen Millionen junge Baͤume erhalten, 
ſondern auch von der Krone oder der Wurzel eines einzigen 
Baumes, etliche tauſend wee Baume mit leichter Muͤhe 
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und in ganz kurzer Zeit erziehen. Diejenigen, welche die⸗ 
ſes mit mir verſucht haben, werden ohne großes Bedenken 
dem Berichte Glauben beylegen, der ſich in den Abhandlun— 
gen der koͤnigl. engliſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 12 
N. 20 S. befindet: Daß ein einiger Mann in Virgi⸗ 
nien in feinem eigenen Lande 10000 Maulbeerbaͤu⸗ 
me außer den Hecken, und einem Stuͤcke Acker, das 
er mit Maulbeerſaamen beſaͤet, bepflanzet hat, da 
denn die Maulbeerbaͤume ſo dichte als Rocken oder 
einige andere Saat aufgewachſen ſind, und ſtatt 
der Hecken von Stachelbeeren, Berberis und Jo⸗ 
hannsbeeren u. d. g. hat er Maulbeerhecken gehabt, 
aus denen eine Perſon mit einem Gartenmeſſer mehr 
Blaͤtter zu „Sütterung der Seidenwürmer bat ab- 
ſchneiden koͤnnen, als viele Perſonen in eben ſo viel 
Zeit von Maulbeerbaͤumen abzupfluͤcken wären vere 
moͤgend geweſen. Das allerſicherſte und leichteſte Mit- 
tel alſo, die Erzeugung der Seide in unſerm werthen Bae 


terlande in Gang zu bringen, wird wohl das ſeyn, uns zum 


Beyſpiele vorzuſtellen, was man in America, in Virginien 
und in Georgien gethan hat. Naͤmlich, nachdem man gu⸗ 
ten Maulbeerſaamen ins Reich bekommen hat, ſolchen in 
Land, das durch Verbrennung der Gewaͤchſe darauf iſt ge⸗ 
duͤnget worden, zu faen, ingleichen in ſchraͤg niedrig liegen⸗ 
den und aufgepfluͤgten Wieſen, die mit Aſche geduͤnget ſind, 
welches ich als die beſte Duͤngung fuͤr die Maulbeerbaͤume 
befunden habe. Dadurch bekoͤmmt man nicht nur in ſehr 
kurzer Zeit vieles Futter fuͤr die Seidenwuͤrmer, ſondern 
auch zugleich Millionen junge Baͤume, welche in die Baum⸗ 
ſchulen verpflanzet werden, bis ſie 9 Fuß hoch ſind, worauf 
man ſie rings herum um den ganzen Garten pflanzen kann. 
Solchergeſtalt wird zu Erzeugung der Seide fuͤr die dazu 
noͤthigen Maulbeerbaͤume nicht der geringſte Platz, der itzo 
im Reiche zu Kornfelde gebraucht wird, angewandt werden 
duͤrfen. Die beſten Gegenden, das Land durch Verbren— 
nen der Gewaͤchſe fruchtbar zu machen, und Maulbeerbaͤu⸗ 
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me zu ſaͤen, find Thaler, wo fich eine leichte und lockere Er⸗ 
de befindet, die gegen die Sonne liegen, und gegen Norden 
mit Gehoͤlze und Bergen bedeckt ſind, nur daß ein ſolches 
Thal mit behörigen Graben verſehen wird, Hohe und große 
Felſenruͤcken ſind gegentheils dazu ganz undienlich. Wir 
leſen auch im I. Buche der Chronike XXVIII. C. 28 V. 
Ueber die Gelgaͤrten und Maulbeerbaͤume in den 
Auen war Baal hanan, der Gaderiter; zu Konig 
Davids Zeit. | pr 

4. §. Wenn man von Maulbeerſaamen in Gärten 
oder kleinen Angern Baumſchulen anlegen will, fo mache 
man gewöhnliche Beete in lockere und fette Erde, und nach— 
dem der Saamen 24 Stunden geweichet hat, und mit Aſche, 
Sand, oder trockener Gartenerde, wohl iſt untermenget 
worden, ſaͤet man ihn in Furchen 2 Zoll tief, und 8 Zoll 
von einander. Koͤmmt bald nach der Ausſaat kein Regen, 
ſo iſt es noͤthig, laͤngſt jeder Furche, in welche man den 
Saamen gefact hat, fo viel langes Stroh, als man auf 
einmal in der Hand halten kann, oder ſtatt deſſen Bioͤrn⸗ 
male (*), denn dieſes verhindert, 1. daß fic) die Erde 
nicht vom Saamen abſondert, wenn man die Furchen waͤſ⸗ 
ſert. 2. Kann der Fruͤhlingswind die Erde nicht fo geſchwin⸗ 


de austrocknen. Diejenigen thun noch beſſer, welche den 


Maulbeerſaamen in warme Beete ſaͤen, d. i. ellentiefe Gra⸗ 
ben fuͤr jedes Beet machen, nachgehends ſolche mit Stall⸗ 
miſte füllen, der mit Stroh vermengt iſt, und wohl zuſam⸗ 
men getreten wird, worauf ſie eine halbe Elle hoch guter 
geſiebter Erde legen. Wenn ſich die Schoͤßlinge der jungen 

N 3 Maul⸗ 


(0 Polytrichum capfula parallelipipeda. Linn. Fl. -Suec. 
868. Boehmer Fl. Lipſienſ. 233. Keinen deutſchen Namen 
weiß ich nicht, denn bey uns iſt noch nicht 
3 jedes Mooß benennt. i 

aller. 

Der ſchwediſche heißt Baͤrenmoß, die Bare ſollen es ſich 

auf ihre Wunden legen, oder was fie ſonſt damit mas 

chen. X. \ 


er 


| 
| 
; 
| 


ba ll 


198 Don der Erzeugung 


Maulbeerbaͤume über der Erde weiſen, muͤſſen fie fleißig 
gewaͤſſert werden, denn ſo wohl junge als alte Maulbeer⸗ 
baͤume erfodern ein feuchtes Erdreich, und nehmen eher 
Schaden in großer Trockene, als in dem kaͤlteſten Winter. 
Den ganzen Sommer über muß man ſie fleißig waͤſſern, 
und von allem Unkraute reinigen. Wenn ſich der Winter 
nähert, läßt man alles abgefallene Laub von allerley Baͤu— 
men zuſammen kehren, und bedecket damit alle Beete den 
erſten Winter eine Viertheilelle hoch. Wenn der Saame 
gut und tauglich iſt, ſo kommen dieſe Baͤume ſehr dichte auf 
dem Beete hervor, und man kann alsdenn diejenigen, die 
zu dichte ſtehen, in eine Baumſchule pflanzen. Dieſes kann 
entweder im Fruͤhjahre geſchehen, wenn ſie den Sommer 
zuvor eine halbe Elle oder mehr Hoͤhe erhalten haben; ſonſt 
kann man ſie bis zum Anfange des Weinmonats oder des 
folgenden Manes ſtehen laſſen, und alsdenn fie in die Baume 
ſchule, 3 Fuß von einander, in gerade Reihen pflanzen, wie 
man Kohl zu pflanzen pfleget, ſo daß die Baͤume der einen 
Reihe mit den andern in einem Oreyecke zu ſtehen kommen. 
Weil auch dieſe Art Baͤume gern buſchicht waͤchſt, wie Hol⸗ 
lunder, ſo habe ich, wenn die Wurzel 2 Jahr alt geweſen 
iſt, im Fruͤhjahre, da der Saft zu treiben angefangen hat, 
alles zuſammen abgeſchnitten, und nur zu unterſt ein Auge 
gelaſſen, welches in einen geraden Stamm 10 Viertheil 
hoch in einem Sommer geſchoſſen iſt. Wenn man dieſe 
jungen Baͤume pflanzet, beſchneidet man die Wurzel gar 
nicht, oder ſehr wenig, nachgehends ſetzet man fie in Wale 
fer, das an der Sonne geſtanden hat, ehe man fie einſen⸗ 
ket. Wenn man nicht genoͤthiget iſt, dieſen Baum zu 


impfen oder zu oculiren, ſo erfodert er doch die Wartung, 


wenn man anders hohe, ſchoͤne und gerade Staͤmme haben 
will, daß man, ſo lange ſie in den Baumſchulen ſtehen, alle 
Seitenaͤſte fleißig abſchneidet, bis die Staͤmme ſo hoch ge⸗ 
ſchoſſen ſind, als man verlanget, wozu dieſer Baum, eben 
wie der Holunderbuſch, von Natur nicht beſonders geneigt 
iſt, doch laßt er ſich ſolchergeſtalt zu einem ſehr hohen und 
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geraden Stamme zwingen. Diejenigen, welche ihn in Luſt⸗ 
gaͤnge, oder an Oerter, wo das Vieh freyen Zutritt hat, 
pflanzen wollen, muͤſſen Staͤmme von 9 Fuß hoch bis an 
die Krone haben, weil das Vieh nach dem Laube dieſes 
Baumes ſehr begierig iſt. Man befoͤrdert auch ihren na⸗ 
tuͤrlichen ſtarken Wuchs noch mehr, wenn man bey einfal⸗ 
lender langer Duͤrre die jungen Baͤume waͤſſert, und ſie von 
allem Unkraute befreyet, auch um die Wurzeln, ohne ſie zu 
beſchaͤdigen, am Ende des Mayes, Brachmonats und Aus 
guſts graͤbt. 

5. § Der chineſiſchen Schriftſteller, welcher ein ſehr 
gruͤndliches Buch von Erzeugung der Seide geſchrieben, 
und aus welchem P. J. B. du Halde, in ſeiner geographiſchen 
und hiſtoriſchen Beſchreibung des Kaiſerthums hier einen 
Auszug mitgetheilet hat, berichtet folgendes, wie der Maul⸗ 
beerſaamen in China geſaͤet wird. „Man ſaͤet auch Kors 
„ner oder Saamen von Maulbeeren, welche man von der 


„beſten Art von Baͤumen ſammlet, und ſolche Beeren das 


„zu waͤhlet, die mitten auf den Aeſten wachſen. Dieſer 
„Saame wird mit Aſche von Maulbeeraͤſten, die zuvor ſind 
„verbrannt worden, vermenget, den Tag darauf ruͤhret 
„ man alles zufammen im Waſſer um, und wenn das Waſ⸗ 
„ ſer eine kurze Zeit ftille geſtanden hat, ſchwimmt der Saa⸗ 
„me, der untauglich und nicht gut iſt, oben auf. Derje⸗ 
„nige, welcher zu Boden geſiumken iſt, wird ein wenig an 
„der Sonne und Luft getrocknet, nachgehends mit eben ſo 
„viel Hirſekoͤrnern vermengt, ausgeſaͤet. Die Hirſekoͤrner 
„wachſen ſehr gut mit den Maulbeerkoͤrnern auf, und be⸗ 
„ ſchatten die Maulbeerpflaͤnzchen vor der Sonnenhitze. 
„Denn wenn dieſe erſt aufwachſen, wollen ſie Schatten ha— 
„ben. Wenn der Hirſe reif wird, wartet man, bis ein 
„Wind entſteht, und da zuͤndet man Feuer an, und ver— 
„brennt alles zuſammen. Das folgende Fruͤhjahr ſchießen 
„die jungen Waulbeerbaͤumchen ſtark in die Hobe, Wenn 
„fie ihre geh' rige Größe erlangt haben, fo gipfelt man fie, 
„damit fie in Aeſte ausſchlagen. Eben fo verabſaͤumet man 
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„nicht, die Aeſte am Stamme abzuſchneiden, bis er zu der 


‘>, verlangten Höhe gekommen iſt. Nachgehends verpflan⸗ 


» jet man dieſe jungen Maulbeerbaͤume in verſchiedene Rei⸗ 
> hen, 8 oder 10 Schritte von einander. Jede Reihe Baͤu⸗ 
„ me koͤmmt wieder 4 Schritte von der andern, auch ſucht 
„man zu verhindern, daß die Baume in der einen Reihe 
» nicht gleich an die Baume der andern zu ſtehen kommen, 
fo. daß eine Reihe der andern nicht die Sonne benimmt. 
6. §. Wer nur einige weiße Maulbeerbaͤume hat, 
kann ſie gar leicht zu unglaublicher Menge vermehren, ohne 
daß ihn ſolches viel Muͤhe koſtet. Denn wenn man die 
Krone im Fruͤhjahre putzet und beſchneidet, ſammlet man 
nur alle abgeſchnittene Aeſte, und ſetzet fie in gutes und lo⸗ 
ckeres Erdreich, 4, 5 oder 6 Zoll tief, waͤſſert fie dabey 
fleißig, ſo ſchlagen ſie nicht allein Wurzeln, ſondern ſie wach⸗ 
fen auch fehr gut. Will man noch ſicherer gehen, fo berei- 
tet man ein warmes Beet zu, indem man einen Graben 
von einer halben Elle tief, mit Stroh und Pferdemiſt fuͤllt. 
Nachdem das Stroh wohl zuſammen iſt getreten worden, 
leget man darauf eine halbe Elle dicke, gute und lockere 
Gartenerde, ſetzt nachgehends erwaͤhnte Aeſte 5 oder 6 Zoll 
tief in eben die Erde, ſo ſchlagen ſie nicht nur Wurzeln, ſon⸗ 
dern treiben noch dieſen Sommer unglaublich viel Schoͤßlin⸗ 
ge. Ich habe auf dieſe Art den erſten Sommer Schoͤßlin⸗ 
ge von 2 Ellen lang bekommen, und da ich den folgenden 
Fruͤhling einen ſolchen Schößling bis an das unterſte Auge, 
gleich da er anfieng auszuſchlagen, abſchnitt, und die Stelle, 
wo ich ihn abgeſchnitten hatte, mit Impfwachs verſtrich, ha⸗ 
be ich den Sommer einen Schoͤßling bekommen, der im 
Herbſte 6 Fuß 4 Zoll lang, und ſo dicke als ein Finger war. 
Von keiner Art Gewaͤchſe kann man geſchwinder eine hohe 
Hecke bekommen, als von weißen Maulbeerbaͤumen, wenn 
man in einen ſolchen zur Umzaͤunung beſtimmten Platz ab⸗ 
geſchnittene Aeſte pflanzet, nur daß man nicht verabfäumer, 
ſie fleißig zu waͤſſern. Wenn dieſe Schoͤßlinge Baͤume 
werden, muͤſſen fie fo wohl als alle, die bey uns aus Ker⸗ 
ö nen 


* 


* 


0 


roher Seide in Schweden. 201 


nen aufwachſen, nothwendig unſer kaltes Fruͤhlingswetter 
beſſer vertragen, als die Baͤume; welche aus gelindern Ge⸗ 
genden zu uns gebracht werden. Sollte die ſo leichte Fort⸗ 
pflanzung dieſes Baumes und ſein ſehr gutes Wachsthum, 
nicht jeden, der Gelegenheit dazu, und die geringſte Liebe 
fuͤr die Nachkommen hat, aufmuntern, daß er ſich beſtrebte, 
einen Baum zu pflanzen, der ſeine Kinder bereichern kann, 
und zugleich den Armen Nahrung und Unterhalt auf alle 
kuͤnftige Zeiten verſchaffen wird. 


7. H. Unter allen Schriftſtellern, die ich in verſchie⸗ 


denen Sprachen geleſen habe, welche von Erzeugung der 


rohen Seide handeln, habe ich noch keinen gefunden, der 


gruͤndlicher geſchrieben, oder mir beſſern Unterricht zu mei⸗ 


nen Verſuchen ertheilet hätte, als eben der chineſiſche Schrift 


ſteller, aus welchem ich ſchon im 5. §. etwas angefuͤhret ba: 
be. Denn was er von der Maulbeerbaͤume Handhabung 
und Abwartung ſagt, ſtimmt ſo wohl mit der Erfahrung 


uͤberein, daß ich mich ſelbſt ſeiner Worte bedienen kann. 
Das vornehmſte, was hierbey in acht zu nehmen iſt, und 


was den meiſten Schaden und Nutzen bringen kann, iſt, ob 
ſie von einer ungeſchickten oder geſchickten Hand geputzet oder 


beſchnitten werden. „Denn wenn dieſe Arbeit auf gehoͤrige 
„ Art verrichtet wird, fo tragen die Baume zeitiger und haͤu⸗ 


„ figer Laub, die Blatter werden auch nahrhafter, und be⸗ 
„kommen einen Geſchmack, der den Würmern mehr Luft zu 
„ freſſen macht. Man darf auch nicht befürchten, daß man 
„übel thun wird, wenn man alle Aeſte innerhalb der Krone 


„abſchneidet, daß die Krone inwendig offen bleibt; denn 


„ diejenigen, welche die Blatter pfluͤcken ſollen, koͤnnen als⸗ 
„denn in die Krone, oder in das Mittel des Baumes tre⸗ 
„ten, und die Blaͤtter deſto behender abpfluͤcken. Auf 
„„ dieſe Art kann man in einem Tage mehr Laub pfluͤcken, 


„als ein anderer von einem andern Baume, den man wild 


» hat wachſen laſſen, in vielen Tagen, welches kein geringer 

„Vortheil und viel Erſparung iſt. Außerdem läuft man 

„alsdenn keine Gefahr, die Würmer darben zu laſſen, wenn 
N 
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„fie am begierigſten nach dem Freſſen ſind, und ihr Futter 
„ iſt deſto eher bey der Hand, wenn man ſich friſch gepfluͤckte 
„ Blätter von einem Baume, wie von einem andern Buſche, 
„ verſchaffen kann. Unſere chineſiſchen Schriftſteller bes 
„ haupten auch, ein wohlbeſchnittener Maulbeerbaum fey 
„fü viel werth, als zween andere, und gebe doppelten Nu⸗ 
„gen. Im Anfange des Aprils, oder dieſen ganzen Mo⸗ 
„nat durch, wird der Maulbeerbaum geputzt, und auf eben 
„die Art beſchnitten, wie man die Weinranken putzt, man 
„ laͤßt nur an jedem Affe vier Augen. Aber viererley Aeſte 
„ werden gänzlich abgeſchnitten. 1. Diejenigen alle, welche 
„gegen die Wurzel niederhaͤngen. 2. Diejenigen, welche 
„innerhalb der Krone wachſen. 3. Die ſich in zweene ſpal⸗ 
„ten, und paarweiſe an einander aus dem Baume kommen, 
„von denen muß einer nothwendig abgeſchnitten werden. 
„„ 4. Alle Aeſte, welche wohl gut wachſen, aber zu dicke 
„und zu ſtark mit kleinen herausſchießenden Aeſtchen beſetzt 


„find. Man laͤßt ſolchergeſtalt keine andere Aeſte, als fols 


„che, die aus dem Baume ſelbſt heraus treiben. Den fol⸗ 
„genden Sommer bekommen ſie ein lebhaftes und ſchoͤnes 
„„ Anfehen, und das Laub, welches meiſt ausgeſchlagen iſt, 
„ beſchleuniget des Seidenwurmes Lebens⸗ und Spinnezeit, 
„und vermehret den Gewinnſt der Seide. Uebrigens muß 


„s das Erdreich, welches zu Maulbeerbaͤumen dienen ſoll, 
a» nicht harter oder ſtarker Thon ſeyn. Ein Feld, das lan⸗ 


„ge brache gelegen hat, und nur kuͤrzlich iſt aufgepflüger 
„worden, dienet ſehr wohl dazu. In den Landſchaften 
„Tehe kiang und in Kiang nan, wo die beſte Seide 
„herkoͤmmt, beſtrebt man ſich, die Erde mit Schlamm zu 
„duͤngen, welcher aus den Canaͤlen genommen wird, die 
„ das Land daſelbſt durchſchneiden, und jährlich gereiniget 
„werden. Man kann ſich auch dabey der Aſche und des 
„Viehduͤngers, ja des eigenen Duͤngers von den Seiden⸗ 


„ wuͤrmern bedienen. Gartenkraͤuter und Gewaͤchſe, die 


„ man zwiſchen die Baume pflanzet, ſchaden ihnen gar 
„ nichts, wenn man nur in acht nimmt, daß die Erde nicht 
„allzu 


roher Seide in Schweden. 203 


„ allzu nahe bey den Bäumen aufgegraben oder gepfluͤgt 


„ wird, da der Pflug die Wurzeln beſchaͤdigen möchte. ;, 

8. §. Nun iſt noch ruͤckſtaͤndig, dieſes mal kuͤrzlich 
anzufuͤhren, was man beym Abpfluͤcken und Sammlen des 
Maulbeerlaubes zur taͤglichen Fuͤtterung der Seidenwuͤrmer 
in acht zu nehmen hat. Unſer Schriftfteller fagt: „Wenn 
„das Laub der Baume häufig abgepfluͤcket wird, ehe fie 
, drey Jahr alt find, „, (naͤmlich in der Erde, da ſie ftehen,) 
ſo haben ſie davon ins kuͤnftige die Empfindungen, daß ſie 
ſchwach und Spaͤtlinge werden. Eben das wiederfaͤhrt auch 
denen, deren Blaͤtter nicht recht abgepfluͤcket werden, oder 
wenn man die Aeſte mit den Blättern abſchneidet, und fols 
ches nicht recht verrichtet. Auch dieſes habe ich verſucht. 
Vor allen Dingen muß man ſich ſehr wohl in acht nehmen, 
den Seidenwuͤrmern keine weißen Maulbeerblaͤtter zu geben, 
wenn man ſie zuvor mit Blaͤttern von ſchwarzen Maulbeer⸗ 
baͤumen geſpeiſet hat. Denn weil das Laub der weißen 


Maulbeerbaͤume beſſer ſchmeckt, als der ſchwarzen ihres, 


ſo eſſen die Wuͤrmer mehr davon, als ſie verdauen koͤnnen, 
wovon ſie krank werden und ſterben. Man thut alſo beſſer, 
daß man ſie mit keinem andern als weißen Maulbeerlaube 
fuͤttert, weil fie davon wohl gedeyen, und die beſte und haus 
figſte Seide ſpinnen. Das Maulbeerlaub muß nicht eher 
abgepfluͤcket werden, als die Sonne den Thau oder den Rez 
gen wohl abgetrocknet hat. Denn nichts iſt dieſen nuͤtzlichen 
Wuͤrmern ſchaͤdlicher, als feuchtes Laub, es mag vom Re⸗ 
gen oder vom Thau benetzet ſeyn. Sie bekommen davon 
die Waſſerſucht, ja die Baͤume ſelbſt werden beſchaͤdigt, 
wenn man das Laub naß abpfluͤckt. Wenn unſer werthes 
Vaterland einmal ſo glücklich ſeyn wird, ſelbſt Seide zu erzeu⸗ 


gen, ſo werden meine lieben Sandsteute genau in acht nehmen, 


was ich nach Anleitung vorerwaͤhnten chineſiſchen Schriftſtel⸗ 
lers gelernt und erfahren habe, naͤmlich: Gegen das En⸗ 
de des Auguſtmonats, und ehe die Maulbeerblaͤtter 
blaß werden, habe ich alles Laub abgepfluͤcket, das 
auf den Baͤumen wieder ſeit dem Brachmonate ge⸗ 
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wachſen war, nachdem die Würmer fein Laub 
mehr nothig gehabt haben. Dieſe Blätter habe ich 
auf einem erhabenen Boden, der rein, dichte und 
trocken war, ausbreiten laſſen, und nachdem ſie 
im Schatten wohl getrocknet waren, habe ich ſie 
laſſen zu einem feinen Wehle zerſtoßen, worzu ich 
einen großen hoͤlzernen Moͤrſel gebrauchte. Viach- 
dem dieſes Mehl gefichtet worden war, ftopfte ich 
es hart zuſammen in neue große glaſirte ſteinerne 
Actige, und verwahrte fie mit einem Stöpfel von 
Holze, der mit Toͤpferthone feſt verſtrichen ward. 
Dieſes Mehl dienet nicht nur, den folgenden Fruͤhling das 
friſche und gruͤne Laub zu ſparen, ſondern wenn man bey 
langwierigem Regenwetter die Blaͤtter naß abpfluͤcken muß, 
ſo ſtreuet man daſſelbe auf ſolche feuchte Blaͤtter, da es denn 
ſelbſt den Wuͤrmern fuͤr das beſte Huͤlfsmittel wider alle ihre 
Krankheiten dienet, unter denen keine ſchaͤdlicher iſt, als die 
Waſſerſucht, welche ſie außerdem von naſſen Blaͤttern ge⸗ 
wiß bekommen, und die ſonſt unheilbar iſt, wovon an ſei⸗ 
nem Orte mehr wird geredet werden. Dioſe Sorgfalt allein 
kann ſchon in einem Lande, wo Seide gezeuget wird, Mil⸗ 
lionen einbringen. Itzo aber wird fie, fo viel ich erfahren 
habe, noch nirgends in Italien und Frankreich angewandt, ob 
ſie wohl in den franzoͤſiſchen Laͤndern, wo Seide erzeuget wird, 
ſehr beſorgt find, öffentliche Gebether in der Kirche, und auch zu 
Hauſe, fuͤr das Gedeyen dieſer koſtbaren Wuͤrmer anzuſtellen, 
ſo bald die Abwartung derſelben ihren Anfang nimmt, und ſo 
lange ſie dauert. Dieſe Gebethe lauten folgender maßen: 
BENEDICTIO SEMINIS BOMBYCIS. 
V. Adiutorium noſtrum in nomine Domini. 
~ Qui fecit Coelum et terram. 
V. Dominus Vobiscum. 
R. Et cum Spiritu tuo. 2 

(Ye Mifericordiam tuam Deus omnipotens fuppli- 

citer exoramus, vt ifta Bombycum femina, quorum 


opera fila neceflitatibus humanis , et Eecleliae tuae or- 
namen 
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namentis tribuere dignaris, benedictione + tuae virtutis 
foveantur, nafcantur, et defendantur a beftiis rapacibus, 
ab infirmitatibus veneficis, et ab omnibus adverfis, a qui- 
bus vexare poflunt, + per benedictionem tuam f et in- 
vocationem fandiflimi nominis tui ac per merita beatae 
Mariae Virginis excludantur , multiplicentur , tandemque 
opus {uum feliciter compleant ad honorem tuum, ad Ec- 
cleſiae, filiorumque in te ſperantium utilitatem, per Chri- 


ſtum Dominum noſtrum, Amen. 


9. §. Wenn es ausſieht, als wollte Regenwetter ein⸗ 


fallen, ſo muß man die Zeit wohl beobachten, und ſich ei⸗ 
nen guten Vorrath von Blaͤttern auf 2 oder 3 Tage ſammlen, 
denn ſo lange koͤnnen ſie ſich wohl halten, vornehmlich wenn 
ſie in einen kuͤhlen und luͤftigen Ort geſetzt werden, und die 


Blaͤtter ſelbſt in ſehr dünnen Koͤrben locker und geraum lie⸗ 


gen, aber gar nicht zuſammen gepreßt, weil ſie alsdenn ſich 
erhitzen und entzuͤnden. Dieſerwegen iſt noͤthig, daß man 
des Tages etliche mal die Blätter umwendet, daß die unter⸗ 
ſten zu oberſt kommen. Denn wenn ſie die Waͤrme in ſich 
ziehen und ſchwitzen, ſo koͤnnen ſie eben ſo feucht werden, als 


wenn ſie vom Regen oder Thau waͤren benetzet worden, und 
find alsdenn für die Seidenwuͤrmer eben fo ungeſund und 


ſchaͤdlich. Sollte ſich aber ſolches ereignen, ſo kann man ſie 
ebenfalls mit dem Mehle beſtreuen, davon im vorhergehen⸗ 
den 8. H. iſt geredet worden. In Frankreich, Italien und 
Deutſchland, wo man ſich dieſes Mittels nicht zu bedienen 
weiß, muß man die Blatter mit vieler Muͤhe und Beſchwer⸗ 
lichkeit trocknen, wenn langwieriger Regen einfällt, und man 
alfo naſſes Laub abpfluͤcken muß. Dieſerwegen muͤſſen fie 
Tuͤcher am Feuer waͤrmen, und die Blaͤtter darauf legen, 
da alsdenn an jedem Ende eine Perſon das Tuch angreift 
und ſchuͤttelt, bis ſich die Feuchtigkeit meiſtens hinein gezo⸗ 
gen hat. Alsdenn breiten ſie dieſe Blaͤtter ſehr duͤnne auf 
andere wohl gewaͤrmte und getrocknete leinene Tuͤcher aus, 
und laſſen fie fo von ſich felbft weiter trocknen, bis fie fo tro⸗ 
cken werden, als man ſie bey ſchoͤnem Sonnenſcheine vom 

Baume 
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Baume pfluͤcken kann. Solchergeſtalt wählen fie aus zweyen 
Uebeln das kleinſte, naͤmlich ihre Wuͤrmer faſten zu laſſen, 
und mit Erbarmen zu ſehen, wie ſie die Koͤpfe aufheben 
und nach der Luft halten, womit ſie ihren Hunger zu erken⸗ 
nen geben, beſonders wenn man mit der Hand uͤber ihre La⸗ 
gerſtellen faͤhrt, welcher Hunger dieſen koſtbaren Inſekten 
nicht fo ſchaͤdlich iſt, als wenn fie naſſe, zuſammen verbrann⸗ 
te, oder ſonſt uͤbel handthierte Blaͤtter verzehren. 

10. $. Diejenigen, welche Maulbeerlaub abpfluͤcken 
und ſammlen ſollen, muͤſſen wohl unterwieſen werden, wie 
fie ſich dabey zu verhalten haben. Sie ſollen naͤmlich nicht 
unſauber ſeyn, reine Haͤnde haben, keinen Knoblauch eſſen, 
oder Tobak rauchen, indem ſie pfluͤcken. Man muß ſie auch 
unterrichten, daß fie das Laub behende und geſchwind pfluͤ— 
cken, aber nicht unbedachtſam, und vor allen Dingen, daß 
fie Blatt für Blatt pfluͤcken, und die Blatter nicht von den 
Aeſten abſtreichen, denn alsdenn ſind ſolche dienlicher fuͤr 
Schweine, als fuͤr Seidenwuͤrmer, und außerdem, daß die 
Baume ſelbſt dadurch beſchaͤdigt werden, iſt ein ſolch zer- 
quetſchtes Laub fuͤr die Seidenwuͤrmer ganz ungeſund, weil 
es ſich innerhalb einer halben Stunde erhitzt. Einen guten 
Blattpfluͤcker hoͤret man nicht weit, fo geſchwind er auch pflü- 
cket, welches doch geſchieht, wenn einer ungeſchickt damit 
umgeht. Uebrigens muß ich meine Leſer auf die XI. Tafel 
verweiſen, welche ſehr wohl vorſtellet, wie ſie in China 
durchgaͤngig das Maulbeerlaub pfluͤcken und es nach Hauſe 
ſchaffen. Aber unſer chineſiſcher Schriftſteller rath feinen 
Landsleuten, fie ſollten ſich Leitern bedienen, die für ſich ſelbſt 
ſtehen koͤnnten, ohne daß ſie ſich an die Baͤume lehnen duͤrf⸗ 
ten, wenn fie das Maulbeerlaub abpfluͤcken wollen, inglei⸗ 
chen rath er, fie ſollten ſich großer Reuſen oder Netze bedie— 
nen, die ſich, vermittelſt eines Ziehbandes, wie ein Beutel 
offnet und ſchließt, damit ſich das Laub nicht erhitzt, ſon— 
dern deſſelben überflüßige Feuchtigkeit, die Zeit über, da er 
nach Hauſe gebracht wird, austrocknet, ohne daß man bes 
fuͤrchten darf, ſie moͤchten gar verdorren. Ich habe mich 

duͤnner 
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dünner rautenweiſe geflochtener Körbe bedienet, mit denen man 
eben dieſe Abſicht erlanget. Was oben erwaͤhnte Zeichnung 
betrifft, ſo iſt ſolche aus dem ſehr ſeltenen Buche genommen, 
welches das letztverſtorbene Mitglied der Akademie, Herr 
Hans Turloen, nebſt einem andern, das aus ſehr ſchoͤnen 
chineſiſchen Mahlereyen ohne Beſchreibung beſteht, der koͤ⸗ 
niglichen Akademie geſchenket hat. Das eine ſtellt auf XXIII 
Tafeln alle Arbeiten bey Erzeugung roher Seide, vom Anz 
fange bis zum Ende vor, und das zweyte bildet ebenfalls in 
XXIII Tafeln die ganze Pflanzung des Reißes ſehr deutlich 
ab. Als unſer Herr Turloe dieſe beyden Buͤcher der koͤnig⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften uͤberlieferte, berichtete 
er dabey, des itzt herrſchenden Kaiſers Lehrmeiſter fey Urhe⸗ 
ber derſelben, damit er dem jungen Prinzen mit lebendigen 
Farben vor Augen legen und ins Gedaͤchtniß prägen möchte, 
wie viel Muͤhe, Beſchwerung und Arbeit ſeine Unterthanen 
auszuſtehen haͤtten, ihn groß, reich und maͤchtig zu 
machen. Ich werde mich auch mit guͤtiger Erlaubniß der 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften dieſer Tafeln bedie⸗ 
nen, wenn ich kuͤnftig meine Nachrichten von Erzeugung 
der rohen Seide, und den dabey vorfallenden Ar⸗ 
beiten, fortſetzen werde. 


XI. Herrn 


by 
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"pote cto cw ec choc cx dh , ca oto ola of ok che 
XI. { 
Herrn Kalms 
Abhandlung 


von Beſtellung der Wieſen. 


Wine durchgaͤngige Klage an allen Orten iſpirsgemeln, 
daß die Wieſen jaͤhrlich ſchwaͤcher werden, und 
der Graswuchs auf ihnen von Jahre zu Jahre ab⸗ 

nimmt, daß ſie ſich kaum mehr gleich ſind. Wo man vor 
30 oder 40 Jahren 20 Fuder Heu bekommen hat, erhaͤlt 
man itzo kaum 10 und wohl noch weniger. Fragt man nach 
der Urſache, ſo erhaͤlt man ſelten eine andere Antwort, als: 
die Erde werde alt und untauglich mehr zu tragen, aller 
Segen verſchwinde. Selten hoͤret man jemanden etwas 
von der Beſtellung und Beſſerung der Wieſen erwaͤhnen, 
ſondern wenn man darnach fragt, iſt die Antwort meiſten⸗ 
theils: Wollte Gott! wir haͤtten Duͤnger genug, unſere 
Aecker zu verſorgen, an die Wieſen duͤrfen wir nicht denken, 
als ob die Regel itzo nicht mehr feſt ſtuͤnde, daß die Wieſe 
des Ackers Mutter iſt. 

Nachdem alſo verſchiedene, ſo wohl Mitglieder der koͤ⸗ 
niglichen Akademie der Wiſſenſchaften, als, andere, ihre Ge⸗ 
danken und Unterſuchungen von Verbeſſerung der Wieſen 
eingegeben haben, ſo habe ich mir auch die Freyheit nehmen 
wollen, der koͤniglichen Akademie eine Abhandlung davon 
einzuſenden, da ich Gelegenheit gehabt habe „einen Berfuch 
deßwegen anzuftellen. 

Da ich 1741 in Upland und Weſtmannland herum reiſete, 
ſo wohl die Silber⸗ und Eifergruben zu beſehen, als auch, 
mir das Schmelzweſen bekannter zu machen, und bey fol 
cher Gelegenheit mir alles zu ſammlen, was mir in der Na⸗ 

i turkunde 
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turkunde, Geſchichte der Natur und Haushaltungskunſt ei- 
niges Licht geben koͤnnte, kam ich durch Oeſtra Loͤfſtad Kirch⸗ 
ſpiel, mit dem geſchickten Pfarrer, Herrn M. Weſtbaͤck, zu 
reiſen. An der Straße, eine Viertheilmeile nordlich, von 
beſagten Kirchſpiels Kirche, ſahe ich eine Wieſe, da das 
Gras ſo hoch, als ob es geſaͤet waͤre, ſtand, dagegen auf 
den rund herum liegenden Stuͤcken das Gras ſo elend ſtand, 
als waͤre es vom Viehe abgeweidet worden, ob es wohl in⸗ 
nerhalb eben des Geheges mit dem andern lag, und von kei⸗ 
nem Viehe dieſen Sommer war beruͤhret worden. J 
Es ſchien mir alſo dieſes wohl der Muͤhe werth, daß 
ich es etwas genauer betrachtete, daher ich, zu beſſerer Un⸗ 
terſuchung der Sache, nicht allein alle Arten von Gras und 


Kräutern in mein Reiſebuch aufzeichnete, welche an dieſer 


Stelle, wo es ſo ſchoͤn ſtund, ſo wohl, als auf den magern 
da herum, befindlich waren, und ihre Lange und die Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Wuchſes dabey anmerkte, ſondern auch auf 
das Erdreich genau Acht gab, die Beſchaffenheit des Ortes 
und dergleichen mehr bemerkte, welche Anmerkungen ich 
nun des geneigten Leſers Beurtheilung uͤberlaſſe. 

Die lateiniſchen und ſchwediſchen Namen der Pflanzen, 
welche ich brauche, find aus Herrn Linnaͤi nur kuͤrzlich ge 
druckten Flora Suecica genommen. Sollte der Leſer in der 
Kraͤuterkenntniß nicht ſo bewandert ſeyn, daß er im Stande 


waͤre, alle fuͤr ſich zu kennen, und doch ſie zu wiſſen verlang⸗ 


te, ſo will ich ſo wohl hier, als in demjenigen, was ich 
kuͤnftig, mit Gottes Huͤlfe, von dem Nutzen innlaͤndiſcher 
Kraͤuter in der Haushaltung bekannt machen werde, den Le⸗ 
fer an jeden von den Herren Studierenden verweiſen, wel— 
che in dieſen ſpaͤtern Jahren nebſt mir Gelegenheit gehabt 
haben, den großen Kräuterfenner, Herrn Linnaͤus, darin 


nen zu hören (). Denn derjenige, der ſich nicht beſtrehet 


bat, 
(0) Deutſche Lefer können es verſuchen, ob die Herren Stu⸗ 
dierenden ihnen die Grafer zu zeigen wiſſen. Bey uns rech⸗ 

net man ihre Kenntniß zur ſbotanica ſublimiori und lernet 
Schw. Abh. VII. B. g 9 die 
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hat, oder noch beſtrebet, eine ſo gute Gelegenheit, als man 
itzo hat, alle, beſonders aber unſere ſchwediſche Pflanzen, 
kennen zu lernen, kann mit ziemlichem Rechte nachlaͤßig ge⸗ 
nannt werden, vornehmlich da ein jeder zugeben muß, daß 
die Botanik eine von den vornehmſten Stuͤtzen unſerer Haus⸗ 
haltung iſt, ihren unumgaͤnglichen Nutzen in der Arztney⸗ 
kunſt zu verſchweigen, und ich ohnvorgreiflich glauben ſollte, 
dieſer Zeitvertreib, beſonders bey muͤßigen Stunden, waͤre 
eben fo nuͤtzlich für das gemeine Beſte, als eine Menge ana 
derer Wiſſenſchaften und Vergnuͤgungen, damit man auf 
hohen Schulen die Zeit hinbringt. 

Ich will nun zuerſt die Gewaͤchſe anfuͤhren, die ich an 
der Stelle, wo alles in ſchoͤnem Wuchſe war, antraf, und 


neue dabey gemachte Anmerkungen beyfuͤgen. 


1. ANT HOXANT VM, Linn. Fl. Suec. 29. Gramen 
pratenſe, ſpica flaveſcente. Bauh. pin. 3. 
Vaͤrbrodd. a 
Diefes woblriechende Gras wuchs bier in ziemlicher 
Menge von 3 bis 4 Viertheil hoch. Das Blatt in Schnupf⸗ 
tabaksdoſen gelegt, giebt dem Schnupftabak einen ſehr ans 
genehmen Geruch. 
2. PHLE VM, fpica cylindracea longiffima. Linn. Fl. 
_ Suec. 50. 
Gramen typhoides maximum, ſpica longiflima. Bauh- 
pin. 4. a 
Aengkampe. 

8 Wuchs 
die Ficoides und Opuntias eher kennen, als das, woruͤber 
man taͤglich mit den Fuͤßen weglaͤuft. Unſere Bauren 
wiſſen auch meiſtens nichts weiter zu ſagen, als daß es 
Gras iſt, und die Gelehrten erniedrigen ſich nieht, die 
Pflanzen deutſch zu nennen. Alſo fehlt es hier ſehr an 
deutſchen Namen. Ich weiß nicht, ob ſich in Schweden, 
da dieſe Gewaͤchſe ſo viel Namen haben, die Landleute 
mehr erheben, oder die Gelehrten mehr herunterlaſſen. 
Ich habe gar keine deutſche Namen dazu ſetzen wollen, 
weil man die wenigen, die vorhanden ſind, in botaniſchen 
Büchern leicht ſelbſt aufſuchen kann. X. 
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Wuchs hier in Menge zu 4, 5, 6 Viertheil lang. Die: 
ſes Gras wird von den Pferden allem andern vorgezogen, 
wie ich auf meinen Reiſen ſehr vielmal verſucht habe, da 
ich acht gegeben habe, was fuͤr Graͤſer und Kraͤuter von den 
Pferden vornehmlich zum Futter ausgeſucht werden. 

3. AGROSTIS panicula compreſſa, calycibus ſubula- 
tis aequalibus hifpidiufeulis coloratis, floſculis muti 

cis, Linn. Fl. Suec. 62. 
Gramen montanum, panicula fpadicea delicatiori. Bauh. 


pin. 3. 
Faͤlthven. 
Wuchs hier in großer Menge, der Stengel war 3 bis 
4 Viertheil lang, auch noch länger, das Blatt 1 bis 12 Vier⸗ 
eheil lang. Von allen Grasarten war dieſes hier am 
Häufigften. Die iſt wieder von unſern Grasarten diejeni⸗ 
ge, welche die Kuͤhe andern vorziehen. Ich bin oft dem 
Vieh lange Zeit nachgefolget, und habe aufgezeichnet, was 
für Kräuter fie vornehmlich gefreffen haben, da ich allezeit 
gemerkt habe, daß ihnen nichts ſo angenehm geweſen iſt, 
als dieſes zarte und weiche Gras. ; 
4. AIRA foliis planis, panicula patente, petalis bafı 
villofis ariftatis, arifta recta breui. Linn, Fl. Suec. 63. 
Gramen fegetum altiſſunum, panicula ſparſa. Scheuch. 
Agroſt. 244. 
Taͤckt⸗Caͤtel. 4 
Wuchs hier haͤufig, der Stiel zu 5, 6 Viertheil, auch 
laͤnger, das Blatt zu zwey Viertheilen. Dieß iſt der ſo 
gewoͤhnliche taube Heber (Catel), welcher das vornehmſte 
Gewaͤchs auf unſern harten Wieſen (haͤrdwalls aͤngar) 
ausmacht, er iſt es auch vornehmlich, der das häufige und 
ſchoͤne Gewaͤchs auf den Ebenen (Taͤckterne) in Fahlun 
ausmacht, wovon des ſel. Dr. Moraͤi Bericht in den Ab⸗ 
handlungen der Akademie der Wiſſenſchaften 1742 (36 S. der 
deutſch. Ueb.) kann nachgeſehen werden. 
5. CYNOSVRVS panicula fecunda glomerata. Linn, 
5 Fl. Suec. 83. 
O 2 Gramen 
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Gramen ſpicatum, folio afpero. Bauh. pin. 3. 
f Hundexing. 


Wuchs einiger or hie und da. Das Vieh frißt es 
ont 
6. FEST VCA 8 ſecunda erecta: ſpiculis ſub- 
ariftatis, exterioribus teretibus. Linn. Fl. Suec. 91. 
Gramen panieulatum elatius, fpieis longis * 
ſquamoſis. Rai. hiſt. 1286. 
Aengs Swingel. 

Wuchs hier häufig, fo lang als die Aira (4. N.), aber 
viel häufiger. Pferden und Kuͤhen iſt es angenehm, und 
das vornehmſte unter allen, die ſich leicht und mit großem 
Nutzen auf Wieſen von hartem Erdreiche erzielen laffen. 

7. RVMEX floribus dioicis, folüs oblongo- fagittatisi 
Linn. Fl. Suec. 295. ’ 
Acetofa pratenſis. Bauh, pin. 14. 
Syra. Saurampfer. 

Wuchs hie und da, ſo lang als vorhergehendes. Wie 

aus deſſen Saamen ein wohlſchmeckendes Brodt in Carelen 


gemacht wird, foll kuͤnftig gemeldet werden. 


8. ALSINE foliis i (integerrimis). Linn. Eh 
Suec. 372. 
ee aruenfis 1 flore minore. Bach pin. 


* Wuchs bier ſehr häufig, 3 bis 4 Viertheil lang. 


9. RHINANTHVS corollarum labio ſuperiore bre- 
viore. Linn. Fl. Suec. 503. 
Criſta galli foemina. Bauh. hilt. 3 436. 
Skallergraͤs. A. 
Wuchs hie und da gegen eine Elle lang. f 
10. VICIA pedunculis multifloris, ſtipulis utrinque acu- 
tis integris. Linn. Fl. Suec. 605. 
Vicia multiflora. Bauh. pin. 342. 
Musaͤrter. 
Wuchs hier haͤufig, auch eine Elle boch, vermeuzte ſich 
uͤberall unter die andern. 
II. TRI. 
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II. TRIFOLIVM fpicis villoſis, caule diffuſo, foliolis 
integerrimis. Linn, Fl. Suec. 615. 
Trifolium pratenfe purpureum. Bauh. pin. 327. 
Rod vaͤpling. 

Wuchs hier in gewaltiger Menge, allezeit eine Elle 
lang, oft auch laͤnger. Wie ſchoͤnes Futter dieſes fuͤr das 
Vieh iſt, weiß jedermann; ich habe mehr als einmal die 
duͤrreſten und ſchaͤrfſten Felſen davon voll geſehen, es waͤchſt 
da zu einer anſehnlichen Hoͤhe, wo man ſonſt glauben ſollte, 
an ſo duͤrren und magern Stellen koͤnne nichts fortkommen. 
12. HIERACIVM foliis lanceolato-linearibus obſolete 

denticulatis ſparſis. Linn. Fl. Suec. 639. 
Hieracium fruticofum anguſtifolium mains. Bauh. 
pin. 129. a 
Wuchs auch einzeln hie und da. 
13. CHRYSANTHEMVM follis amplexicaulibus, 
ſuperne ferratis, inferne dentatis. Linn. A Suec. 
700. 
Bellis fylveftris 5. caule foliofo, maior. Bauh. pin. 261. 


’ Proͤſtkrage. 


Wuchs meiſtens einzeln hie und da, bisweilen fand ich 


Flecke, die ganz weiß davon waren. 
14. ACHILLEA foliis duplicato-pinnatis glabris, laci- 
niis linearibus acute laciniatis. Linn. Fl. Suec, 705. 
Millefolium vulgare album. Bauh. pin, 140. 
Roͤlleka. 
Wuchs einzeln hie und dar. Pferde und Kuͤhe ſind be⸗ 
gierig darnach. f 
a. Die Stelle, da dieſes haͤufige Grasgewaͤchſe ſtund, 
batte, nach Herrn Pfarrer Weſtbaͤcks Berichte, zu Gras⸗ 
felde brache gelegen, und war darauf als Acker beftellet wor⸗ 
den. Man hatte ſie mit vermengtem Saamen beſaͤet, ge⸗ 
duͤnget, und nachgehends wieder als eine Wieſe liegen laſſen. 
Der Grasſaamen war nicht mit Fleiß hergebracht worden, 
ſondern von ungefähr dahin gekommen. Dieſer häufige 
S Gras⸗ 
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Graswuchs war nun einer von den erſten, nachdem das Feld 
als Wieſe liegen geblieben war. 


b. Der Grund, oder das Erdreich, war hie von eben der 


Art, wie meiſtentheils über das ganze oͤſtliche Loffta Kirchſpiel, 


naͤmlich kalter und feuchter Sand, ſo fein als Gießſand, wie 
ihn Herr Pfarrer Weſtbaͤck ſelbſt nennt. So wohl dieſe 
Stelle, als die andern, wo es ſchlecht ſtand, gehöreten zu 
hartem Erdreiche. 

c. Der Wind hatte auf alen Seiten freyen Zugang, 
ausgenommen von Weſten, da ihn ein Fichtenwald abhielt, 
nordlich und ſuͤdlich waren Graben. 

d. Dieſer Ort lag mitten in lauter magern und unbeſtellten 
Stuͤcken, die er rings um ſich hatte, die weſtliche Seite 
ausgenommen. = 

e. Der Graswuchs war, ein Mittel zu nehmen, gut 
5 Viertheil hoch, mit ſchoͤnen und großen Blättern. 

f. Auch ſehr dichte, ſo daß man Muͤhe hatte, ſich durch⸗ 
zudraͤngen, und auch das Erdreich unter dem Graſe zu 
ſehen. 

g. Es fand ſich nicht das geringſte Zeichen von einigem 
Mooße, ſo fleißig und genau ich auch auf dem Orte darnach 


ſuchte und grub. 


Nun will ich die Graͤſer und Kraͤuter aufzeichnen, welche 
ſich auf den magern und brache liegenden Stellen fanden, und 
wieder Anmerkungen von dem Gewaͤchſe daſelbſt u. ſ. w. 
beyfuͤgen, damit man aus bender Vergleichung Schluͤſſe 
machen kann. 

1 ANT HOXANTHVM, (f. oben unter den vorhin 
erzaͤhlten, 1. N.) 
Davon ſtunden einige Pflanzen hie und da. Die Lane 


ge des Stieles 2 Elle, das Blatt kaum eine Querhand 
lang. 


2. AGROSTIS (oben 3, N.) 


Kaum eine Pflanze hie und da. 
3. AIRA (oben 4. N.) 
Einige 
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Einige Pflanzen hie und da, darunter ſehr lange. Die 
Länge des Stieles eine Elle, des Blattes Lange nicht völlig 
eine Querhand. 

4. BRI. A ſpiculis ouatis, calyce floſculis breuiore. Linn, 
Fl. Suec. 80. 

Gramen tremulum maius. Baph. pin. 2. 

Darr, Darrgraͤs, Baͤfvegraͤs. 

Einige Pflanzen hie und da; der Stiel X Elle, das 
Blatt 2 Querhand. Ein Gras „das feiner kurzen und 
meiſt vertrockneten Blaͤtter wegen, die Muͤhe, es zu erzielen, 
nicht zu belohnen ſcheint. 

5. SCABIOSA corollulis quadrifidis, caule fi impliei, ra- 
mis approximatis, foliis lanceolato ouatis. Linn. Fl. 
Suec. 112. 

Succifa glabra, Bauh. pin. 269. 

Aengvaͤdd, Aengeblad. 

Einige Pflanzen hie und da. 

6. GALIVM foliis quaternis tancdblies Here: caule 
erecto. Linn. Fl. Suec. 118. 

Rubra pratenfis laeuis, audto folio. Bauh. pin. 333. 

a Einige Pflanzen ſtunden hie und da, manchmal 1, manch⸗ 
mal 13 12 Viertheil lang. Wie man damit roth faͤrbt, EB 
künftig beſchrieben werden. 

7. CAMPANVLA folüs radicalibus reniformibus, cau- 
linis linearibus. Linn. Fl. Suec. 176. 

Campanula minor rotundifolia vulgaris. Bauh. pin. 


03. 
Rlake, Ratcklaks. 
Einige Pflanzen ftunden hie und da, ‘od Viertheil 
lang. 
8. BIS TORTA foliis lanceolatis. Linn. Fl. Suec. 
321. 
Biftorta alpina minor. Bauh. pin. 192. 


Einzelne Pflanzen, ſehr kurz. aver 
24 9. AL- 
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9. ALSINE (ſ. oben 8. M.) 
Einzelne Pflanzen 5 und da, aber nicht über ein Biers 
theil lang. 


10. TORMENTILLA. Caeſalp. Syſt. 556. Linn. Fl. 
Suec. 421. 
Blodrot. 5 

Wuchs hier häufig, und am meiſten, naͤchſt der Poly- 
trycha und Brya. Auf den ſchottlaͤndiſchen Inſeln fuͤttern 
ſie die Schweine mit den Wurzeln dieſer Pflanze, ſonſt iſt 
ihre Menge ordentlich eine Anzeigung einer armen Wieſe. 
II. RANVNCVLVS calycibus patulis, pedunculis tere- 


tibus, foliis tripartito-multifidis, ſummis linearibus, 
Linn. Fl. Suec. 466. 


Ranunculus pratenfis erectus acris. Bauh. pin. 178. 
Smoͤrblomſter. Butterbluͤmchen. 

Einzelne Stauden hie und da, aber ſehr wenig. Was 
für ein ſchoͤnes Futter dieſes für das Vieh iſt, laßt ſich dar⸗ 
aus ſchließen, weil ich mich noch nie erinnere, geſehen zu ha⸗ 
ben, daß Vieh dergleichen auf den Wieſen davon e 
oder es angeruͤhret haͤtten. 

12. RHINANT H Vs (f. oben 9. N.) 
Einzelne Stauden hie und da, aber ganz duͤrre. 
13. VI CIA (f. oben 10. N.) 

Einzelne Stauden, kaum eine Querhand lang, hie, und 

da häufiger, aber alleseit fo kurz. 


14. TRIFOLIVM capitulis Garant fof pe- 
dunculatis , leguminibus tetrafpermis, caule pro- 
cumbente. I Fl. Suec. 612. 


Trifolium pratenſe album. Bauh. pin. 327. 
Hvit Vaͤpling. 
Einzelne Stauden N und da, keine Querhand lang. 
15. ACHIL- 
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y. ACHILL EA. (ſ. oben 14. N.) 


Zwo bis 3 Pflanzen derſelben ſtunden hier, gegen 2 zelt 
lang. 


16. POL Y TRICHVM ea parallelipipedea. Linn, 
Fl. Suec. 
Polytrichum vulgare et maius, capſula quadeangulat 
Rai. Syn. go, 
Dieſes Mooß wuchs hier in graͤulicher Menge, und be⸗ 
trug allein wohl viermal ſo viel, als alle andere Graͤſer und 
Kraͤuter zuſammen. 


2. Die Stuͤcken, wo 10 zuletzt aufgezeichneten pf 
zen befanden, hatten lange it brache gelegen, und befan⸗ 
den ſich auch noch itzt in dieſen Umſtaͤnden. 


b. Das Erdreich war einerley mit dem Erdreiche der 
guten Stellen, nämlich kalter und feuchter Quellſand. 


c. Der Wind hatte auf baue eben ſo freyen Zugang, 
wie auf jenes. 


d. Manche dieſer unbeſtellten und magern Stuͤcken lagen 
ſüdwaͤrts der grasreichen, andere oͤſtlich, andere nordwaͤrts, 
aber auf allen war der Gras wuchs gleich elend und kurz. 


e. Der Graswuchs auf allen Seiten war, ein Mittel 
zu nehmen, nicht völlig eine Querhand hoch, ſo daß es faſt 
unmoͤglich fiel, es mit der Senſe abzuhauen. 


f. Ueberall war es ſo duͤnne, +) eine Pflanze bier, die 
andere dort ſtund. 


g. Aber überall auf diefen magern Stellen hatte ſich das 
Mosß dergeſtalt ausgebreitet, daß es allein richtig viermal 
ſo viel, als alle andere Graͤſer und Wurzeln betrug. 


Was die Urſache des häufigen Graswuchſes auf dem bes | 
ſtellten, geduͤngten und nachgehends zu Wieſe gelaſſenen Fle⸗ 
cke sie ſcheint nicht ſchwer zu errathen zu ſeyn. Durch Um⸗ 

j O. 5 f wendung 
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wendung des Erdreichs ward das Mooß unter die Erde ge⸗ 
bracht, und zu verfaulen genoͤthiget, die Düngung machte 
das Erdreich fett, das geile Wachsthum des Grafes und 
der Kraͤuter verhinderte, daß ſich das Moos nicht wieder 
einwurzeln konnte. 


Weil ich verſichert ward, dieſes gute Stuͤck ſey mit kei⸗ 
nem Grasſaamen befact worden, ſo iſt ſelbiger vermuthlich 
auf folgende Art dahin gekommen: Einen Theil, der leicht 
iſt, hat der Wind hingefuͤhret, das übrige ift etwa unter 
den darauf ausgeſaͤeten Saamen, oder mit dem Duͤnger 
darauf gebracht worden. Denn daß von den angraͤnzenden 
Stellen dieſe Gewaͤchſe nicht dorthin gekommen, laͤßt ſich 
daraus ſchließen, weil man cuf dieſer grasreichen Stelle 
viele Pflanzen findet ' die auf den magern nicht angetroffen 
werden. 

Zum Schluſſe ſieht man hieraus, daß die Beſorgung 
und Beſtellung der Wieſen ſich wohl 
bezahlt. 


XII. Herrn 
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N 
Herrn Johann Moraͤi, des Sohnes, 
Nachricht 
einem giftigen Kraute, 
der 
blaue Sturmhut 
genannt. 


er Sturmhut oder die Capuze, (Munckemyflor,) 
heißt bey uns eine Pflanze, welche die Kraͤu⸗ 
terkenner ACONIT VM foliorum laciniis li- 
nearibus; ſuperne latioribus linea exaratis. Linn. Flo- 
ra Suecica 442. nennen. Ihre Zeichnung iſt in den Ab⸗ 
handlungen der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
1739 II. Taf. gegeben worden, und mein ſel. Vater der 
Beyſitzer, Joh. Moraͤus, hat einen Aufſatz von ihrem, 
den Menſchen ſchaͤdlichem Gifte, eben dieſes Jahr (48 
S. der deutſchen Ueberfeg.) der koͤniglichen Akademie uͤber⸗ 
eben. 
} Diefe Pflanze wählt, fo viel man Bisher noch weiß, 
allein in Schweden wild in einer Gegend , eine Meile von 
Fahlun, die man Stemshoͤjen nennt, im Wicka Kirch⸗ 
ſoiele, welche unſerer Familie zugehoͤrig iſt. Dabey 
findet man fie nur in Stortaͤckten, beym Tröfte Bae 
che, der die Wika und Sundboͤrs Kirchſpiele von einan⸗ 
der ſcheidet, wo ſie jaͤhrlich in Menge zwiſchen Steinen 
und Baumwurzeln aufwaͤchſt „an den Oertern, wo das 
Waſſer im Fruͤhjahre und im Herbſte bey ſtarkem Regen 
austritt. 
1 , Da 
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Da ich meinem Schwager, Prof. Linnaͤus, der uns 
neulich beſuchte, meldete, was für Schaden dieſe Pflan⸗ 
ze nur vor kurzem geſtiftet haͤtte, redete er mir zu, ſol⸗ 
ches der koͤniglichen Akademie zu uͤberſchreiben, welche, 
11, y dieſen kurzen Bericht guͤnſtig aufnehmen 
wird. eee 
; An vorerwaͤhntem Orte hat man von undenklichen 
Zeiten die Wirkung dieſes ſchaͤdlichen Gewaͤchſes an Vieh 
und Ziegen erfahren muͤſſen, welche Wirkung die Eigner 
dieſer Guͤter meiſt, durch ſchaͤdliche Vorfälle gelernet Has 
ben, ob ihnen wohl die giftige Kraft dieſes Krautes nie 
aus alten Schriftſtellern iſt bekannt geworden, wie ſol⸗ 
ches die Ausländer ſchon vorlängſt gewußt haben. Denn 
ſeit 1680, zu meiner Mutter Großvaters Zeiten, da 
Rindvieh und Ziegen in Stcortaͤckte gebracht wurden, 
ſtarben fie daſelbſt Haufenweiſe hin, bis ihn diejenigen, 
welche diefes Gut (Taͤckt) zuvor gehabt hatten, dieſe 
Wurzel zu kennen und fleißig auszureißen unterrichteten, 
worauf man nachgehends jährlich, fo bald die Wieſe ab⸗ 
gehauen war, Leute dahin ſchickte, dieſes Kraut forgfäl- 
tig auszureißen, weil die Senſe zwiſchen den Gebuͤſchen 
und Steinen, da es waͤchſt, nicht gebraucht werden konnte. 
Wenn dieſes einen Sommer verabſaͤumet wird, daß einige 
Pflanzen zurück bleiben, hat man ſolches dadurch theuer 
bezahlen muͤſſen, daß Schafe oder Ziegen umgekommen 
find, fo bald dieſelben nach der Erndte aufs Feld gelaſſen 
wurden. 5 n 

Beſonders iſt dieſes Gewachs den Ziegen ſchaͤdlich, wo⸗ 
von wir ſchon ſo viel Beweiſe gehabt haben, daß es zu weit⸗ 
laͤuftig ſeyn würde, folche her zu zählen. Ich will nur be⸗ 
richten, was ſich dieſen Sommer an dieſem Vieh ereignet. 
Nachdem die Stengel des Sturmhutes mit Blaͤttern und 
Blumen, gegen das Ende des Heumonats eingeſammlet 
waren, und die Garben davon in einem Schuppen lagen, 
kamen ein paar Ziegen, und ftahlen ſich einige Blatter da- 
von; die eine ſchwoll ſehr auf, und ward hart an der 


Haut, 
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Haut, aber ſie trat ſo gleich an einen Bach, ſtand den gan⸗ 
zen Tag dabey, und trank ſehr oft, hierdurch ſchwaͤchte ſie 
das Giſt mit vielem Waſſer, eben wie die Aerzte in dieſer 
Abſicht haͤufiges Waſſer zu trinken verordnen, wenn ein 
Menſch Gift zu ſich bekommen hat. Solchergeſtalt kam 
dieſe Ziege mit dem Leben davon, ob ſie ſich wohl darauf 
etwas uͤbel befand. Der andern Ziege ſchwoll ſogleich, 
nachdem ſie von dieſem verbotenen Gewaͤchſe gegeſſen hatte, 
der Magen ebenfalls auf, ſie holte ſchwer Odem, und 
warf bey jedem Odemholen eine Materie aus, bis ſie nach 
einiger Zeit ſtarb. 

Daß dieſes Gewaͤchs auch dem Kindviehe ſchaͤdlich 
iſt, hat man viele ungluͤckliche Erfahrungen. Denn da mei⸗ 
ner Mutter Mutter dieſes Gut beſaß, verlor ſie jedes Jahr 
einiges Rindvieh, ſo bald das Rindvieh hinein gebracht 
ward, beſonders wenn die Leute, die Pflanzen auszureißen, 
ſaumſelig waren, und ob man wohl hierinnen feinen beſten 
Fleiß anwendet, kann man doch nie ſicher ſeyn, ob ſich 
nicht einige Pflanzen unter dem Gebuͤſche verhalten haben. 
Im Jahr 1742 verlor man an dieſem Orte einen Stier 
und zwo Kuͤhe, und verwichenes 1744 Jahr eine Kuh und 
drey Ziegen, und dieſes alles, ſo bald das Vieh an dieſelbe 
Stelle kam, daß alſo gar kein Zweifel iſt, daß das Aconi- 
tum dem Rindviehe ſo ſchaͤdlich iſt, als den Ziegen. Aber 
dieſes iſt doch beſonders, daß vornehmlich neugekauftes 
Vieh, das ſonſt nicht hier geweſen iſt, hierdurch zu verun⸗ 
gluͤcken pflegt. Hip | 

Man weiß, daß alles Gift gewiſſen Thieren fchädet, 


aber daß dagegen daſſelbe andern zur Nahrung dienet, ohne 


daß ſie davon einigen Schaden leiden, z. E. bittere Man⸗ 
deln toͤdten die Pferde, Katzen und andere Thiere, aber 
Menſchen und andere eſſen ſolche ohne Schaden. Dieſer⸗ 
wegen muß ich berichten, was ſich hier, wie ich zuverlaͤßig 
weiß, mit Pferden zugetragen hat. Zu meiner Mutter 
Vaters Zeiten warf eine Magd, aus Unwiſſenheit, eine 
Garbe von dieſen nach Haufe geholten Sturmhutsblumen 

einem 


2 
ab ra 
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einem Pferde vor, das Pferd fraß ſie ganz und gar auf, ohne da⸗ 
von den geringſten Schaden zu empfinden. Doch muß ich 
auch melden, daß dieſe Garbe getrocknet war, ſo daß ſich hier⸗ 
aus ſchließen laͤßt, das Kraut ſchade getrocknet den Pferden 
nicht, aber ob es von Pferden kann ohne Schaden genoſſen 
werden, wenn es gruͤn und friſch iſt, kann ich nicht aus⸗ 
machen. ce 
Zu bewundern ift, daß diefes Gewaͤchs, welches hier⸗ 
um allein auf erwaͤhntem Orte geſtanden hat, und ſchon ſeit 
60 Jahren her, jaͤhrlich mit Stielen und allem iſt ausgeriſ⸗ 
ſen worden, ehe es einigen Saamen getragen hat, und weil 
es noch in der Bluͤte ſtand, doch jaͤhrlich aus ſeinen Wur⸗ 
zeln hervor koͤmmt, welche ſich nie ausrotten laſſen, weil fie 
ſich zwiſchen die Wurzeln und Steine verbergen. 

Ich ermahne alſo meine Landsleute, und beſonders die⸗ 
jenigen, welche Landguͤter haben, wo jaͤhrlich Vieh ſtirbt, 
zu unterſuchen, ob ſich vielleicht dieſes Gewaͤchs bey ihnen 

findet, da fie denn hieraus lernen werden, es genau aus⸗ 
zureißen. Eine andere Art von dieſem Geſchlechte, Aco- 
nitum foliis peltatis multifidis, petalo fupremo cylindraceo 
Linn. Fl. Suec. 441, iſt mit jenen verſchwiſtert, und waͤchſt 
wild in Medelpad, Angermanland und Lappland. Die 
Bauern in Melpad nennen es Giſke, die Jemtlaͤnder 
Hundflocka, die Lappen Acharas. Diejenigen, bey 
denen dieſes Gewaͤchs zu finden iſt, thaͤten wohl, wenn ſie 
bey der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften Nachrichten, 
von deſſen giftiger Wirkung auf verſchiedene Thiere einſchick⸗ 
fen} vornehmlich, da man aus der Flora Lapponica ſieht, 
daß es auch ſchaͤdlich iſt, und daß ſeine Wurzeln 
Woͤlfe und Fliegen toͤdten (*). 
Y Das Kraut heißt daher Aconitum hycoctonum und Lu- 
paria, deutſch, Molfswurz. Der Name, den ich aus 
dem Schwediſchen uͤberſetzt habe, gefaͤllt mir beſſer, weil 
er die Geſtalt der Blumen anzeigt. 
Triſtia terribiles miſcent Aconita nouercae. 
Ouid. K. 
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XIII 
Lehrſatz: 


Die 5 


Diagonalen eines Vierecks, 


das in einem Kreiſe, 
und eines, das um ihn beſchrieben iſt, 


ſchneiden einander alle in einem einzigen Punkte / 
von cl 


Pehr Evins 
Beweis. 


N abB (5 und 6 Fig. der VIII. Taf.) ſey das Viereck, 


das in dem Kreiſe beſchrieben iſt, und DE de das 

um ihn beſchriebene, ſo ſoll erwieſen werden, daß 
alle vier Diagonalen, Ab, Ba, Dd, Ee, einander in einem 
einzigen Punkte F ſchneiden. 


I. Fall. 


Wenn zwo Seiten Aa, Bb, (5 Fig.) des im Kreiſe bes 
ſchriebenen Vierecks parallel find, fo findet man leicht, daß 
diejenige Diagonale Ee des umſchriebenen, welche dieſe 
Seiten ſchneidet, durch der Diagonale des umſchriebenen 
Vierecks Durchſchnittspunkt F geht. Aber zu beweiſen, 
daß die andere Diagonale Dd ebenfalls durch dieſen Ort F 
geht, ſo muß DE, eine von des umſchriebenen Vierecks 
Seiten, verlaͤngert werden, bis ſie die verlaͤngerte Diago⸗ 
nale des eingeſchriebenen Vierecks Ba erreichet, welches in G 


ge⸗ 


* 
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Es ; 

geſchieht, und wegen der Aehnlichkeit zwiſchen den Dreyecken 
AGF und BG, (welche außer dem gemeinfchaftlichen 
Winkel bey G, auch die Winkel BAG und aBD von gleicher 
Größe haben,) it DG: GB FG: GA, aber weil AG 
den Kreis in A beruͤhret, fo iſt auch BG : GA == GA: 28 
und folglich ex aequo GD: GA == GF : Ga, alſo DF pa- 
rallel mit Aa, und eben fo laͤßt ſich beweiſen, daß FD mit 


Aa parallel iſt, daher FD und Fd zuſammen eine einzige gerade 


Linie ausmachen, oder die Diagonale Dd durch F geht. 
II. Fall. 
Wenn (6 Fig.) die Seiten Aa, Bb, nicht parallel ſind, 


fo ziehe man AG und ag, auch DE und dh parallel mit Bb, 


ſo daß die beyden erſten den Kreis in G und g, aber die bey⸗ 
den letztern die Diagonale Ab in H und h und die Diago⸗ 
nale Ba in J und i ſchneiden, fo iſt aus dem, was man im 
erften Falle geſehen hat, klar, daß die Lnien BG und bg, 
die erſte in H, die letzte in i einſchneiden. Hieraus entſte⸗ 
hen zwo ähnliche Figuren, BDHI und bdhi, worinnen die 
beyden einander proportionirten Linien DH, dh, ſich verhal⸗ 
ten, wie die beyden HI, hi, woraus ſich ſchließen läßt, daß 
weil DJ und di parallel find, fic) durch die Punkte D, E, 
und d, eine einzige gerade Linie ziehen läßt, gleichwie HFh, 
1Fi gerade Linien find, oder daß die Diagonale Dd’ durch 
den Punkt F geht. Eben ſo laͤßt ſich darthun, daß die 
Diagonale Ee ebenfalls durch dieſen Punkt F gehen 


muß. h 
a 4 Zuſatz. 0 
Dieſer Lehrſatz ift auch bey allen Kegelſchnitten richtig 
wie man ſich leicht vorſtellen kann, wenn man ſich einbildet, 
daß die Seiten und Diagonalen dieſer Vierecke Durchſchnitte 
von Flaͤchen find, die alle durch des Kegels 
Spitze gehen. 8 
ee N. GND | 
Nach⸗ 
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Nachdem Serr Salberg in den Abhandlungen 
6 der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, 


für den Heumonat, Auguſt und Herbſtmonat 1739, 


ſeine Art, Daͤcher von eiſernem Bleche zu uͤberſtreichen, 
bekannt gemacht hat, hat er gefunden, daß die⸗ 
ſes Verfahren von den Blechſchlaͤgern nicht alle 
zeit gehoͤriger maßen iſt bewerkſtelliget worden, 
und daß man folglich den erwarteten Vortheil 
davon nicht erhalten hat, was ſo wohl die Be⸗ 
ſtaͤndigkeit, als die Farbe betrifft. Man hat 
auch befunden, daß der Fehler meiſt in Fuberei⸗ 
tung des Firniſſes beſtanden hat, der nicht ſtark 
genug geweſen ift, eine Haut oder Schale auf der 
Eiſenplatte zu laſſen, daß er ſolchergeſtalt weder 
die Farbe lange verwahret, noch ihr Glanz ge⸗ 
geben hat. 

Der Firniß muß alſo auf dieſe Art zubereitet 
werden: Fu einer Kanne Leinoͤl nimmt man 
Loth ganzen Umber und 8 Loth Silberglaͤtte, 
beydes wird mit einem Hammer in "Stückchen. 
zerſchlagen, die nicht kleiner, als kleine Erbſen 
ſind. Alles wird in einem kupfernen Keſſel zu⸗ 
ſammen gemengt, und bey gelindem Feuer ge⸗ 


kocht, ohne es umzuruͤhren, bis es ſo heiß iſt, 


daß eine Feder im Oele verbrennt, und ſo weich 
iſt, daß man es mit dem Finger leicht zerbrechen 
kann, alsdenn iſt der Firniß zum Gebrauche 
fertig. N 
Ein eiſern Dach, welches auf dieſe Art gehoͤ⸗ 
rig uͤberſtrichen iſt, tft auf dem St. Clara Rirch» 
hofe, auf der nordlichen Seite, über einem Bes 
graͤbniſſe zu ſehen, welches des ſel. Obercommiſ⸗ 
ſarius Gyllenboths Erben zugehoͤret. Dieſes Dach 
iſt ſchon 1732 Überftrichen worden, und ſieht noch 
Schw. Abb. VII. B. P ganz 
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ganz neu, und einem Rupferdache nicht unaͤhn⸗ 
lich, aus. 

Alle alte rothgefarbte eiſerne Dächer muͤſſen 
von Rechtswegen mit dieſem Firniſſe zweymal 
uͤberſtrichen werden. 


* * * * * * * X XX KER KEKKEK EK X R * N * * 


in Unbekannter, der ſich Oeconomus nennt, hat 

in einem Schreiben an der Akademie Sekre⸗ 

tair zu wiſſen verlanget, ob der Herr Oberſtlieute⸗ 
nant Nordenberg die Beſchreibung der Ria noch 
nicht gegeben haͤtte, die er in den Abhandlungen 
fuͤr den Heumonat, Auguſt und Serbſtmonat 1741 
verſprochen hat. Darauf dienet zur Antwort, daß 
es noch nicht geſchehen iſt, aber daß Herr Norden⸗ 
berg es bewerkſtelligen wird, fo bald ſolches feine 

wichtigen Amtsgefcbäffte in Finn. 
land zulaſſen. 


Der 


Der 
Königlich Schwedischen 


Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr den 
| Weinmongt, Wintermonat und Shviftmonat 
1745 


P 2 


/ 
/ , 
Praͤſident 


der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
fir itztlaufendes Viertheljahr, 


Herr Graf, Carl Guſtav Teßin, 


Ihro Koͤnigl. Majeſt. und des Reiches Rath, Canzleyrath, 

Ihro Koͤnigl. Hoheiten oberſter Marſchall, der Univerfitas, 

zu Abo Kanzler, und Ritter des ſchwarzen 
Adlerordens. 


Mitglied und Sekretair der Akademie, 
Herr Pehr Elvius, 


Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Upſal. 
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Erfindung, 
das 


Durchgehen der Pferde vor Wagen 


zu verhuͤten, 
von Chriſtoph Polhem. 


Hey Gelegenheit verſchiedener Ungluͤcksfaͤlle, die, wie 
in der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften er⸗ 
zahle wurde, von durchgehenden Pferden verurs 

ſachet worden, wobey man allerley Mittel dagegen vorſchlug, 
berichtete ich ebenfalls, was ich dieſerwegen fuͤr Gedanken 
gehabt, und bey meinem Wagen wirklich angebracht hätte. 
Verſchiedene von den Herren Mitgliedern der Akademie 
bezeugeten fogleich ihr Wohlgefallen daruͤber, und verlange⸗ 
ten, die Erfindung moͤchte allgemein bekannt gemacht wer⸗ 
den. Ich habe dieſerwegen fuͤr meine Schuldigkeit geach⸗ 
tet, ihr Verlangen zu erfüllen, und ſolchergeſtalt der koͤnig⸗ 
lichen Akademie eine Beſchreibung und Zeichnung dieſer Er⸗ 
findung zu uͤberreichen, damit ſie ſolche in ihren Schriften 
mittheilen kann. 

Gemeiniglich braucht man, den allzuſchnellen Lauf der 
Pferde oder des Wagens ſteile Hohen hinab zu maͤßigen, 
einen Baum, oder eine Stange, welche zwiſchen die Spei⸗ 
chen der Hinterraͤder geſteckt wird, dadurch werden die Raͤ⸗ 
der bey den Kutſchbaͤumen gehemmet, und in ihrem Umlau⸗ 
fe völlig gehindert, damit der Wagen langſam fortſchleift, 
und der Fahrende vor allem Schaden, den das Durchgehen 
der Pferde verurſachen koͤnnte, ſicher iſt. Aber ein jeder 

N ſieht 


—— 
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ſieht auch leicht, wie viel das Rad leidet, wenn es ſolcher⸗ 
geſtalt in Steinen und auf ungleichem Wege fortgeſchleppt 
wird, auch wie ſehr die Pferde ermuͤdet werden. 

Eben ſo viel leiden auch Pferde und Raͤder durch eine 
andere Art, deren man ſich gleichfalls bey dieſer Gelegenheit 
zu bedienen pflegt. Man fuͤhret zweene Troͤge, oder ſoge⸗ 
nannte Schuhe mit ſich, die Hinterraͤder dahinein zu ftellen, 
wenn ſteile Höhen vorkommen, und man befuͤrchtet, die 
Pferde moͤchten durchgehen, wodurch ebenfalls der Umlauf 
des Rades gehindert wird. 

Die Beſchwerlichkeit, welche ſich bey dem Gebrauche 
befindet, verurſachet, daß man ſolches oft bey den gefaͤhr⸗ 
lichſten Vorfaͤllen beyſeite fest, und alles auf die Geſchick⸗ 
lichkeit des Kutſchers und die Gelaſſenheit der Pferde an⸗ 
kommen laͤßt, worinn man ſich doch oft betrogen findet. 

Dieſerwegen habe ich auf ein leichteres Mittel gedacht, 
deſſen Gebrauch nicht ſo beſchwerlich, und den Pferden und 
Raͤdern nicht fo nachtheilig ware, ich verhoffe auch, es wird 
wohl die Koſten belohnen, die dazu gehören dürften, 

Die Erfindung zeiget ſich in der XII. Tafel, in der 1, 2, 
3, 4, 5 Fig. und haͤngt folgender geſtalt zuſammen: Unter 
beyden Kutſchbaͤumen (1 Fig.), bey den Hinterraͤdern, iſt 
ein viereckichtes Eiſen ACCA (2. Fig.) befeſtiget, das zwey 
gekruͤmmte Blaͤtter, AC, AC, an ſeinen Enden hat, wel⸗ 
che ſo eingerichtet ſind, daß ſie an die Hinterraͤder ſtreichen, 
und derſelben ſtarken Fahrt ſteuren koͤnnen, wenn der Kutſcher 
hinter ſich ein paar eiſerne Arme BF, BF (4 Fig.) niederlaͤßt, 
welche durch erwaͤhnte eiſerne Are ACCA gehen, und nebſt 
einem kleinen Querriegel, BB, auch von Eiſen, zuſammen 
einen viereckichten Rahmen BB FF ausmachen. Diefer 
Querriegel hat in ſeiner Mitte einen in die Hoͤhe gehenden 
eiſernen Haken BD (1 F.), mit verſchiedenen Zaͤhnen und einem 
Griffe zu oberſt, wodurch der Kutſcher, nachdem er es noͤ⸗ 
thig hat, die Blatter kann ſtaͤrker oder ſchwaͤcher an das Rad 
ſtreichen laſſen, oder wenn er den Rahmen mit den Haken 
hoͤher aufhebt, gar davon abfuͤhret. Hierdurch werden die 

; : Hinter⸗ 
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Hinterraͤder in ihrem Umlaufe nicht gaͤnzlich gehemmet, 
wenn man nicht den Rahmen mit ſeinem ganzen Gewichte 
daran drücken läßt, ſondern man noͤthiget fie nur, langſamer 
und ſchwerer umzugehen, und der Wagen muß ſich folglich 
darnach richten, und einen ordentlichen und langſamen Gang 
annehmen, ohne zu ſchleifen. Solchergeſtalt hat jedes Rad 
ſo wohl, als die Pferde, weiter keine Empfindung von die⸗ 
ſem Aufhalte, als in dem Augenblicke, da die Aenderung 
des Laufes geſchieht, welches man auch nach und nach, und 
nicht gleich auf einmal, verrichten kann. 


Wer ſich dieſer Art, den allzu geſchwinden Lauf der Pfer⸗ 


de zu hemmen, der Koſten wegen nicht bedienen wollte, koͤnn⸗ 
te eine andere Einrichtung brauchen, die zwar wohlfeiler, 
aber an ſteilen Hoͤhen, da der Wagen von ſeiner eignen 
Schwere hinunter faͤhrt, nicht ſo ſicher iſt. 


Der eiſerne Bolten A (6 Fig.), der gewöhnlicher maſ⸗ 


ſen durch die Deichſel BB und das Vordertheil des untern 
Wagens bey B geht, wird voͤllig an die Deichſel befeſtiget, 
und die Locher an den Seiten des Unterwagens werden un⸗ 
terwaͤrts offen gemacht. Den Bolten aber zu erhalten, 
wird ein hoͤlzerner Klotz E F eingeſetzet, der im Gelenke F 
an einem Ende, und einen gekruͤmmten Haken HCE am 
andern hat, welcher um eine Are C beweglich iſt, ſo daß er 
durch Niedertreten des Kutſchers auf fein eines Ende CH, 
das unter dem Fußbrete liegt, leichtlich ſo kann gefuͤhret 
werden, daß das andere Ende CE den Klotz losmacht, und 
die Deichſel frey wieder auf die Erde faͤllt, darein ſie mit 
ihrem kleinen eiſernen Haken G einſchneidet, und ſolcherge⸗ 
ſtalt, als wenn damit gepfluͤget wuͤrbe, das Fortfahren des 
Wagens deſto ſchwerer macht, je haͤrter die Heerſtraße iſt, 

als der Acker, da zumal der Haken dem Zuge 

gerade entgegen ſteht (). ; 


(01749 iff zu Lemgo eine Schrift bey Meyern, unter dem Titel: 


Der Wagenanker, gedruckt worden, wo der Verfaſſer Ein⸗ 


richtungen angiebt, wenn die Pferde ſcheu werden, ſie von 
dem Wagen abzuloͤſen, daß ſie ſolchen nicht mit ſich fort⸗ 


führen koͤnnen. Diefer nuͤtzliche und wohlausgearbeitete 
Aufſatz betragt vier Bogen in 4, nebſt 2 Kupfern. K. 
8 4 II. Des 
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Des | Schulmeiſters, 
Herrn Andreas Hellſtroͤms 
Ver ſuch, 


die 
Saͤemaſchinen zu verbeſſern. 


b ich wohl ſelbſt kein Feld baue, oder ſonſt ſonder⸗ 
liche Gelegenheit habe, mich darinnen zu befchäff- 
AGO) tigen, fo hat mir gleichwohl des Herrn M. Weſt⸗ 
becks neuerfundene Saͤemaſchine beſonders wohl gefallen, 
und ich habe alſo die Maſchinen uͤberdacht, welche in den Ab⸗ 
handlungen angegeben ſind, und dabey das Gluͤck gehabt, 
alle drey Arten, ob wohl etwas geaͤndert, brauchbarer zu 
machen, beſonders die dritte und letzte, welche nun nach 
beygehendem Modelle verbeſſert und geaͤndert iſt, daß man 
ſich ihrer mit vollkommenem Vergnuͤgen bedienen kann. 
Die Aenderungen, welche ich an den beyden erſten gemacht 
habe, uͤbergehe ich i60, und habe die Ehre, itzo zu überlie- 
fern, was von mir bey der letzten gethan worden iſt, in Hoff⸗ 
nung, es werde manchem damit ein angenehmer Dienſt ge⸗ 


leiſtet und Nutzen geſchaffet werden, oder ihm wenigſtens 
Anlaß geben, einer fo nuͤtzlichen Erfindung weiter nachzu= 


denken und ſie zu verbeſſern. Dieſe Maſchine beſteht 

nun, N : 
1. Aus zwo Latten, jedes mit einem Querriegel zuſam⸗ 

mengefuͤgt, nebſt Raͤdern und Are. 4 0 
2. Aus einem Kaſten, wie bey Muͤhlen der Beutelkaſten 
iſt, welcher oben uͤber den Latten viereckicht, nach unten hin 
enger zugehend iſt, unten aber, unter den Latten, vorne 
und hinten, iſt er in eine laͤnglichte Mündung zufa nmen ge⸗ 
zogen, 
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zogen, welche in den Schuh paſſet, der am Haͤngriegel an 


die Latten gehaͤngt iſt, und dieſer Schuh hat wieder unter 
ſich ein Bret an Haken haͤngen, an welchem ſich die vier 
Rinnen befinden, wodurch der Saamen nebſt der Duͤngung 
in die Furchen ſoll geſtreuet werden. 

3. Ein Schackwerck, und dieſes beſtehet a) aus einer 
eiſernen Stange, die quer uͤber die Latten, vorne vor dem 
Trichter, parallel mit den Riegeln geht, an einer Seite liegt 
ſie frey in einem Ringe, und an der andern in einer Haſpe. 
Mitten auf dieſer Stange ſitzt ein befeſtigter eiſerner Arm, 
der gerade nach des Schuhes oberſter Muͤndung zu geht, da 
er an einem Nagel ſpielet, welcher quer durch den Schuh 
geht, und ebenfalls dienet, eine Schnur daran zu binden, 
damit der Schuh kann geſenkt oder erhöhet werden. b) Soll 
dieſe eiſerne Stange, welche durch die Latten geht, an der 
aͤußern Seite der einen Latte gekruͤmmet werden, und laͤngſt 
der Latte am Rade halb ſo lang hingehen, als ſie zwiſchen 
den Latten iff, da fie denn bis an die halbe Lange der Spei- 


chen reichet. c) Eine kleinere, wie ein lateiniſch T ge⸗ 
macht, welche mit zween Ringen frey an den Latten haͤngt, 


da denn ſein hervorragender Theil an den Kranz, oder die 
Felgen des Rades ruͤhret, wodurch die eiſerne Stange mit 
ihrem Arme den Schuh in gehoͤrige Bewegung ſetzt. Die 
Haͤngeriegel, an welchen der Schub hängt, ſollen nicht al- 
lein ziemlich weit zuruͤck am Schuhe geſetzet werden, damit 
des Schuhes vorderer Theil recht in der Schnur und dem 
Bande haͤngt, wenn der Schuh ſich recht ſoll ſtellen laſſen, 
ſondern dieſe Haͤngeriegel muͤſſen auch ziemlich weit zuruͤck 
in den Latten gegen die Achſe ſtehen, fo verrichten fie das ih- 
rige, ſo wohl fuͤr ſich, als fuͤr die Spannfeder, wovon Herr 
M. Weſtbeck bey feinem erſten Schubkarren in den Abhand- 
lungen 1741 (89. 90. S. der deutſch. Ueberſetz.) redet. 

4. Noch wird zwiſchen dem vorderſten Riegel und 
der nur erwaͤhnten eiſernen Stange zum Schaukelwerke, eine 
runde Rolle mit Wendenaͤgeln an den Enden geſetzt, welche 
Rolle die Schnur um ſich hat, die uͤber die eiſerne Stange 
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geht, und am Schuhe feſtgebunden in, daß man den Schuh 
erheben oder ſenken kann. 

5. Die Rinne zum Ausſtreuen hat an der ern Sei⸗ 
te, dem Schuhe gleich, nur eine Oeffnung, aber an der uns 
tern vier Oeffnungen oder Trichter, welche in den Abhand⸗ 
lungen fuͤr 1742 (326 S. der deutſch. Ueberſetz.) beſchrieben 
und abgezeichnet find. Dieſe ganze Rinne haͤnget ledig uns 
ter der Muͤndung an zweyen Angeln, und hat hinten einen 
Zapfen, der hoͤher und niedriger kann gerichtet werden, die 
Streurinne zu erheben, oder zu ſenken, fo viel als no: 
thig iſt. 

6. Das Untergeſtelle beſteht 1) aus zwo faſt in der 
Mitte aufwaͤrts gekruͤmmten Latten, deren vordere Enden 
vorne mit Ringen oder Haken angehaͤnget werden, aber der 
dickere doch kuͤrzere Theil hinter dem Buge, ſoll ein wenig 
hinter den Schuh hinaus reichen, und zweene Querriegel 
haben, den foͤrderſten gleich hinter der Beugung, und ge— 
rade mitten unter dem foͤrderſten Riegel des Obergeſtelles. 
In dieſem foͤrderſten Querriegel wird ein anderer ſtehender 
Riegel gemacht, deſſen oberes Ende durch ein dazu in den 
foͤrderſten Riegel des Obergeſtelles gemachtes Loch leicht auf 
und nieder geht, und noch ein ſolches Loch an einem andern 
Riegel, der in den ſtehenden Riegel geſetzt wird, und an 
keinem Ende feſt iſt, aber an der linken Seite hat dieſer un⸗ 
befeſtigte Riegel einen Handgriff, und an der rechten Seite 
wird an die beyden Latten ein Klotz befeſtiget, daß man das 
ganze Untergeſtelle beym Wenden erheben kann. In den 
ſtehenden Riegel werden viel kleine Löcher gebohret, worein 
man eiſerne Bolten nach Gefallen ſtecken kann, ſo wohl vor 
den oberſten freyen Riegel, als auch an dem feſten Riegel 
im Untergeſtelle, wenn man das Untergeſtelle erheben will. 
In des Untergeſtelles foͤrderſten Riegel befeſtiget man vier 
Zacken, die Erde mit aufzureißen, von Eiſen oder Holz, 
wie dicke Eggenzaͤhne, gerade mitten vor den Trichter des 
Schuhes, welche Furchen für den Saamen machen, der 
aus den Trichtern läuft, Dieſes e ſich auf einem a 
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leichter thun, der ſchon mit Pfluͤgen und Eggen zum Saͤen 
vorbereitet iſt. Der hinterſte Riegel an dieſem Untergeſtelle 
hat 5 dergleichen Zacken, die fo eingeſetzet find, daß ſie in die 
Erde zwiſchen den foͤrderſten greifen, und folglich dasjenige 
wieder zuſtreichen, was die erſten geöffnet haben, wodurch 
alſo das erhalten wird, daß man jedes mal, ſo oft man hin 
und her faͤhrt, vier Furchen auf einmal verfertiget, welches 
alles den Vorzug dieſer Maſchine vor den vorigen weiſet, daß 
dasjenige, was von der erſten mit vier Pferden und acht 
Kerlen in einem Tage beſtellet wurde, und wozu die zweyte 
in eben der Zeit 4 Pferde und 4 Leute, die dritte 5} Pferde 
und eben ſo viel Leute brauchte, von dieſer in einem Tage 
mit einem Manne und einem Pferde verrichtet wird. Schon 
im verwichenen Jahre iſt ſolches mit viel Bequemlichkeit ge⸗ 
braucht worden, und dieſes Jahr werden wieder zwo ders 
Aicher in völligen Gang kommen. 


Anmerkungen. 

1. Das Obergeſtelle an ſich ſelbſt wird ſo kurz gemacht, 
als man kann, um beſſern Wendens wegen; daher kann 
man die Achſe in den ſchaukelnden Trichter ſelbſt gehen 
laſſen. 

2. Hat man auch erfahren, daß der Schneller allzu hohe 
Spruͤnge oder Erhebungen machen will, welches gehindert 
wird, wenn man uͤber die obern geraden Latten einen Nie⸗ 
derdrücker von Holz annagelt, der ſolche Misſpruͤnge hem⸗ 
met; doch ſchlaͤgt man dieſe Nagel nicht barter ein, als daß 
der Druͤcker kann weggenommen werden, wenn man bey 
den Wendungen, oder ſonſt den Schneller ungedruckt und 
frey haben will. 

3. Iſt zu merken, daß in dem Modelle kein Gegenge⸗ 
wicht, weder inwendig, noch ſonſt wo iſt, daß man alſo das 
Schaukeln nicht ſo merken kann, wie an der Maſchine ſelbſt. 

4. Zum Maaßſtabe habe ich den Wehe Zoll, ſtatt 
der ſchwediſchen Elle gebraucht. 

Groß Tuna, den 1 Aug. 1744. 

Dieſe 
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Dieſe Saͤemaſchine zeiget ſich auf der XIII. Tafel, 
und iſt nach einem von Herrn Hellſtroͤm uͤberſandten 
Modelle abgezeichnet, welches bey der koͤniglichen 
Akademie zu jedes Dienſte, der es zu ſehen verlan 
get, verwahret wird. 


err Pfarrer Weſtbeck, Mitglied der Akade⸗ 
mie, iſt mit folgenden Erinnerungen bey dieſem 
Aufſatze eingekommen. ' 


Ich habe, nachdem es der Föniglichen Akademie gefällig 
geweſen, vorhergehende Schrift durchzuleſen, und mit dem 
Modelle ſelbſt genau verglichen, auch darinnen befunden, 
wie der Schulmeiſter, Herr Andreas Hellſtroͤm, nach ſeiner 
mir vorhin bekannten Einſicht und Geſchicklichkeit, in Anfe- 
hung der Zeit und der Bequemlichkeit, viel gegen die vori⸗ 
gen Maſchinen verbeſſert und gewonnen hat. Das allein 
kann ich nicht unerinnert vorbey gehen, daß der Schneller, 
wofern das Schaukelwerk auf dieſe Art vor ſich gehen ſoll, 
an ſeinem aͤußerſten Theile von Holze gemacht ſeyn, und in 
einer Huͤlſe ſitzen muß, damit man gleich ein anderes Holz 
einſetzen kann, wenn das erſte abgenutzet iſt. Aber die 
Speichen des Rades muͤſſen nothwendig beſchlagen ſeyn, 
ſonſt nuͤtzen ſie ſogleich ab. Bey dieſen Schaukeln hat 
man auch die Gefahr, daß das Rad ſich leicht überfchla- 
ge und in Unordnung koͤmmt, und dadurch ein ungleiches 
Ruͤcken beym Schuhe verurſachet. Es waͤre ganz gut, wenn 
man eine ſicherere Art erfinden koͤnnte. i 


Es ſcheint auch, als hatte das Untergeſtelle etwas mehr 
Gewichte noͤthig, als die Schwere der Materialien an ſich felbft 
austraͤgt, auch daß die Zacken etwas weiter vorwaͤrts gehen 
ſollten, damit ſie beſſer eingreifen und in der Erde bleiben, 
ſonſt wenn dieſe Erinnerungen nicht in acht genommen wer⸗ 


den, duͤrften dieſe Zacken nicht viel Nutzen bringen. 


Aus allem dieſem laͤßt ſich folgern, daß das Untergeſtelle 
einige Verbeſſerung, in Abſicht auf ſehr große oder ſehr 


leine 


die Saͤemaſchinen zu verbeſſern. 237 


kleine Pferde, erfodere, die manchmal aus Noth derges 
ſtalt müffen umgewechſelt werden, bey welchen Umſtaͤnden 
die hinterſten Zacken die Erde nicht allezeit erreichen, wenn 
die vordern arbeiten, und ſo umgekehrt. Dieſe Ungele⸗ 
genheit auf einmal zu heben, waͤre alſo am beſten, die 
Latten des Untergeſtelles bey dem vorderſten Riegel ſehr 
gekruͤmmt zu machen, und nachgehends darunter, als ein 
neues Hintertheil des Untergeſtelles, anzuhaͤngen, in deſſen 
letzten Riegel die Zapfen koͤnnen eingeſetzt werden, dieſes 


Hintertheil koͤnnte gegen den obern Hinterriegel nach Ge⸗ 


fallen erhoͤhet oder geſenket werden, und wofern man die⸗ 
ſes beobachtet, vermuthe ich mit gutem Grunde, daß 
dieſe ſchoͤne Verbeſſerung meiner Maſchine 
ſehr nuͤtzlich ſeyn wird. 


III. Eyer 
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III. 
Eyer und Junge 
Hr von 5 
Schnecken und Muſcheln 


verſteinerten Muſchelſchalen 


gefunden, 
von 


Hermann Dietrich Spoͤring. 
ay Jahr 1729 ſchickte mir der verſtorbene Archiater 


von Bromell eine Schachtel voll verſteinerte Mu⸗ 

ſchelſchalen, die er vom Hofrath, Dr. Wolfahrt 
in Heſſen, hatte zum Geſchenke bekommen. Sie waren 
von der Art, die Chamae genannt werden. 

Einige von ihnen waren ganz leer, andere mit einem 
gelbichten feinen Gries angefuͤllet, der in Klumpen zuſam⸗ 
men gegangen war. In dieſem Grieſe ſahe ich mit bloßen 
Augen allerley Muſchelwerk. Dieſes reizte mich, weiter 
nachzuſuchen, ob ſich nicht darinnen kleine Junge faͤn⸗ 
den, weil ich mich erinnerte, daß ich dergleichen vor vielen 
Jahren bey Herrn Seba in Amſterdam geſehen hatte. 

Ich ſahe fie alfo mit dem Vergrößerungsglaſe an, und nach» 
dem ich fo viel von dieſem Grieſe genommen hatte, als nd= 
thig war, und ſolches auf ein Stuͤck ſchwarz Papier gelegt 
hatte, damit ich deſſelben Theile deſto beſſer unterſcheiden 
Fönnte, entdeckte ich verſchiedene zarte Muſchelſchalen. 
Von dieſen waren einige ganz glatt, und der großen Schale 
aͤhnlich, aus welcher der Gries genommen war, ae fo 

aie lein 
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klein ſie auch waren, hatten ihre Streifen vollkommen, wie 
große geſtreifte Muſchelſchalen. 8 

Unter dieſem Grieſe fand ich weiter ganz kleine laͤnglicht 
gewundene Schneckenſchalen, Turbiniten, welche, mit 
dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtet, in ihrem kleinen Kors 
per, an Streifen und dergleichen, vollkommen die Bildung 
zeigeten, die große Schnecken dieſer Art zu haben pflegen. 

Ich fabe auch einige kleine runde Koͤrper, auf welche 
ich anfaͤnglich keine Acht gehabt hatte, weil ich meiſtens die 
kleinen Schneckenſchalen betrachtete, die auch gar zu 
ſchoͤn waren, aber endlich, da ich deren mehr fand, dachte 
ich, es koͤnnten wohl die Eyer ſelbſt feyn. . 

Ich ſtieß ſie alſo mit der Spitze einer zarten Nadel aus 
einander, da ſie denn zerbrachen, und hohl wie leere Eyer⸗ 
ſchalen waren, welches mich auf die Gedanken brachte, es 
muͤßten beſondere Eyer ſeyn, welche entweder ihre Reife 
noch nicht haͤtten, oder auch unfruchtbare und Windeyer 
waͤren, weil ich in ihnen, alles ſorgfaͤltigen Nachſehens unge⸗ 
achtet, keine Spur von Muſcheln oder Schneckenſcha⸗ 
len fand, welcher Umſtand ſich ſehr oft in den Eyern der 
Thiere findet. 


Dieſe jungen Schnecken und Muſcheln, nebſt 


den Eyern ſelbſt, ſind der koͤniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften uͤberſandt worden, wel⸗ 
che fie verwahren, 


II. Einige 


1 
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Einige 
Erfahrungen und Unterſuchungen, 


den 


Honigthau betreffend, 
nebſt 


Gedanken und Anmerkungen daruͤber, 
von 


E. A. A. 


ach dem Verlangen der koͤniglichen Akademie der 

Wiſſenſchaften, einen ſichern und zuverlaͤßigen 

Unterricht von dem ſogenannten Honigthau zu 

haben, bin ich bemüht geweſen, hierinnen etwas zu unter⸗ 

ſuchen, und einem und dem andern den Weg zu beſſerer Aus- 
forſchung der Sache zu bahnen. 

Im Jahr 1741 den 2 Brachm. fieng ich zuerſt an, ſehr 
genau Achtung zu geben, wenn der Honigthau fallen wuͤrde. 
Ich wohnte damals eine Meile außer der Stadt Stockholm 
und dem Schanzzolle (Skantz tullen). Jeden Abend 
zwiſchen 10 und 1 Uhr, wenn es ſchoͤn Wetter war, und nicht 
regnete, gieng ich aus, nachzuſehen, ob dieſer Honigthau 
gefallen waͤre, auch that ich ſolches jeden Morgen, ehe die 
Sonne heraufgekommen war. N 

Den 21 Brachm. da ich des Morgens zwiſchen 3 und 
4 Uhr nach Gewohuheit heraus in den Garten kam, der 
rings herum mit großen Linden, Ahorn, Eſchen und Sper⸗ 
berbaͤumen beſetzt war, fand ich, daß auf dieſer Baͤume 
Laub etwas Honigthau gefallen war, doch nicht ſehr er 

i Im 
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um 6 Uhr, da ich heraus kam, fieng dieſer Thau an, 
nach und nach von den Blaͤttern zu vertrocknen, beſonders 
auf der Seite der Baͤume, welche gegen die Sonnenſtrah⸗ 
len zugekehret war. Um 10 Uhr waren die Blaͤtter davon 


ganz glaͤnzend, wie von einer Glaſur. Als ich auf das Feld 


hinaus gieng, fand ich, daß er nur auf die Eichen, aber 
ſonſt auf keine andere Laubbaͤume, auf den Wieſen, und zu 
Hauſe im Garten, auf keine andere, als auf den Hopfen 
gefallen war. Weil dieſes mal ſehr wenig gefallen war, 
konnte es den Gewaͤchſen keinen Schaden zufügen, dazu ich 
auch nicht das geringſte Zeichen ſahe. Zur Luſt ſahe ich 
auch des Morgens nach, mit was fuͤr Wetter der Honig⸗ 
thau gekommen war, und fand, daß ſolches mit Suͤdoſt 
und einem gelinden Blaſen geſchehen war. 

Den 27 Brachm. war eben dieſer Thau gefallen, und 
etwas mehr, als das vorige mal, aber meiſt auf Hopfen 
und Sperberbaͤume. Dieſen Tag war Suͤdoſtwind, mit 
woͤlkichtem Wetter und kleinem Regen, deßwegen war er 
um 10 Uhr gaͤnzlich weg. 

Den 12 Brachm. war er in anſehnlicher Menge gefallen. 
Ich brach ein Blatt ab und koſtete es, es hatte einen ſuͤßen 
und ſtarken Geſchmack, aber widrigen und unangenehmen 
Geruch. Dieſes mal war er mit Oſtwinde gefallen. So 
wohl dieſe, als die vorigen Tage, war ſehr ſtarke Sonnen⸗ 
hitze. Je naͤher es nach Mittage zu kam, deſto dicker fieng 

dieſer Thau an auf den Blättern zu werden, und ſich gleich⸗ 
ſam zuſammen zu ziehen, ſo daß er an etlichen Stellen ganz 
trocken war. Auf dem Blatte, daß ich abbrach, und in 
meinem Kammerfenſter hatte, trocknete der Thau glatt ein. 
Was fuͤr Aenderung weiter den Tag uͤber geſchehen iſt, kann 
ich nicht berichten, weil ich einer Verrichtung wegen nach 
Stockholm reiſete. 

Als ich aber den 26 Abends zuruͤck gekommen war, ſahe 
ich, daß er das Grüne von etlichen Blaͤttern verzehret hatte. 
Auf dem Hopfen ſchien kein Schade geſchehen zu ſeyn, wel⸗ 
chem zu Folge kein Thau darauf gefallen war. 

Schw. Abh. VII. B. Q Dieſes 


* 
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Dieſes Jahr fiel kein Honigthau weiter (5). 

Im Jahr 1742 den 23 Heum. ſiel dieſer Thau mit Weſt⸗ 
winde in großer Menge. Die Aecker litten dieſes mal das 
meiſte; denn ich gieng den Tag darauf, oder den 24, eines 
Geſchaͤfftes wegen auf den Acker, woͤ Rocken ſtand, und be⸗ 
merkte unvermuthet, daß etwas an den Aehren ſaß, welches, 
als ich es genauer anſahe, Honigthau war, der ſich verdi⸗ 
et, und ganz dichte felbft an den Rand des Korns gelegt 
hatte. Ich konnte nicht finden, daß einige Wuͤrmer dar⸗ 
aus wuͤrden, aber das iſt gewiß, daß das Saamenkorn in 
der Aehre verzehret ward, und ſtatt ſeiner ein ſchwarzes, 
trockenes und wie Mehl fluͤchtiges Weſen zuruͤck blieb. Ich 
fragte in den benachbarten Fluren nach, ob jemand ſolche 
ſchwarze Aehren geſehen haͤtte, welches ſie bejaheten, aber 
verſicherten, daß ſie ſich meiſtens unter dem Weizen zeigten. 
Ich ſahe auch einige Tage darauf ſelbſt gegenwaͤrtig, daß 
es ſich fo verhielt, aber fie wußten nicht, wo es herruͤhrete (**). 

7 Wegen 


(*) Wenn nun etwa uͤberhaupt das ganze Jahr gar kein Ho⸗ 
nigthau gefallen, ſondern aus den Blaͤttern ausgeſchwitzt 
ware? Eine Feuchtigkeit, die ſich aus der Luft herab⸗ 
ſenkt, ſollte, wie es ſcheint, ſchwerlich auf gewiſſe Baͤu⸗ 
me vor andern fallen, und ſich von der Sonnenhitze ver⸗ 
dicken, davon ſie vielmehr gaͤnzlich wieder in Duͤnſte aufge⸗ 
loͤſet werden duͤrfte. Dieſes ſieht einem Safte aͤhnlicher, 
der aus den Blättern heraus tritt. Die ſtarke Sonnen⸗ 
hitze, die der Herr Verfaſſer erwaͤhnt, ſtimmt damit uͤber⸗ 
ein, und dieſes Heraustreten kann alſo geſchehen, es mag 
Suͤd⸗ oder Oſtwind ſeyn. Der ſuͤßliche Geſchmack hat 
auch mehr Aehnlichkeit mit einem herausgetretenen Safte, 
als mit herabgefallenen Duͤnſten. Dieſes Heraustreten 
und Verdicken des Saftes kann auch den Blattern nach⸗ 
theilig ſeyn. Alſo ſtimmen alle Begebenheiten damit, 
nicht aber mit dem Herabfallen uͤberein. Kaͤſtner. 

(**) Es ſcheint, als wolle der Herr Verfaſſer hier von dem 

ZBiufalle des Weizens reden, den die Deutſchen den Brand 
nennen. Ob wohl unſere Hauswirthe vielleicht eben ſo 
wenig wiſſen, wo er herkoͤmmt, als die ſchwediſchen, ſo 
glaube ich doch nicht, daß ſie eben alle geneigt ſeyn ne 

en, 


) 
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Wegen des langwierigen Regens, der gleich darauf zu 
fallen anfieng, und lange Zeit anhielt, konnte dieſer Thau 
dieſes Jahr nicht mehr fallen. 

Im Jahr 1743 fiel dieſer Thau zweymal, den ax und 
den 29 Heum. aber nicht in großer Menge, ſondern das er⸗ 
ſte mal ſehr wenig, ſo daß er nur fleckweiſe auf das Laub ge⸗ 
fallen war, und ſolchergeſtalt nicht Schaden thun konnte. 
Dieſes mal kam er mit Suͤdwinde. 

Der letztere, oder der den 29 fiel, kam mit Suͤdoſt, 
nicht beſonders viel, und zeigte ſich nur auf den Ahorn⸗ 
baͤumen. f f N f 
Im Jahr 1744 fiel er das erſte mal zu eben der Zeit, 
als 1741, namlich den 21 Brachm. und in großer Menge, fo 
daß auf den Baͤumen, auf die er gefallen war, die beyden 
folgenden Tage uͤber Wuͤrmer wuchſen. Der Hopfen war 
dieſes mal frey, aber es gieng uͤber die Obſtbaͤume, an de⸗ 
nen er ſehr dicke, an den Knoſpen ſo wohl, als an den Blaͤt⸗ 
tern ſaß, wovon die Fruͤchte, ehe ſie reif wurden, haͤufig 
abfielen (). Dieſes Jahr hatte ich einen Teller auf das 


Dach geſetzt, in den Gedanken, etwas zu ſammlen, wel⸗ 


ches auch dieſes mal angieng, denn der Thau war ziemlich 
dicke darauf, da aber der Teller auch in dem gewoͤhnlichen 
Abendthaue geſtanden hatte, ſo war der erſte mit dem letz⸗ 
ten vermengt, doch ſo viel zeigte ſich, daß der Honigthau 


gegen Mittag anfieng, ſich zu verdicken und zuſammen zu 


ziehen. Nachmittage fieng er an einen widrigen Geruch zu 
bekommen, und gegen Abend verzehrte er ſich mehr und 
mehr, daß den Morgen nichts mehr uͤbrig war, ohne ar 

2 el 


ten, ihn vom Himmel zu holen. Was der Herr Baron 
von Wolf und andere Naturforſcher davon gedacht, was 
Nedham davon geſehen, iſt meines Wiſſens bisher zu haus⸗ 
wirthlichem Nutzen noch nicht brauchbar. Vaͤſtner. 

) Dieß laßt fich eben fo wohl aus einem Ausſchwitzen und 
Verdicken des Saftes, als aus einem Gifte, das aus der 
11 auf Obſtbaͤume faͤllt, und Hopfen verſchonet, her⸗ 
eiten. 


2 ² . » 
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fel deßwegen, weil er der freyen Luft beraubt war, denn ich 
hatte ihn in meinem Zimmer (); ich hatte Luſt zu ſehen, 
ob einige Veraͤnderung an ihm vorgienge. 

Den 24. Brachm. war der Honigthau auch ſo gefallen, 
aber ſo wenig, daß man nur ein zaͤhes Weſen mit den Fin⸗ 
gern fühlte, wenn man auf die Blatter griff (“). Das⸗ 
mal kam er mit Oſtwinde. Alles, was ich dabey in acht 
zu nehmen hatte, war, daß ich dieſen Thau auf kein Gewaͤchs 
haͤufiger fallen ſahe, als auf Eſchen und Ahornbaͤume, 
welches fic) aus dem Glanze und der klebrichten Beſchaf⸗ 
fenheit der Blaͤtter deutlich zeigete, da es ein wenig hoͤher 
am Tage ward. e 

Den 9 Heum. fiel dieſer Thau etwas mehr mit Suͤd⸗ 
oſtwinde, und ich fand, daß er meiſtens auf Aepfel⸗ und 
Birnbaͤume gefallen war, auch etwas auf Hopfen. Aber 
durch den um acht Uhr aufſteigenden Nebel, der nachgehends 
nieder fiel, ward er voͤllig vertrieben. 

Weil es itzo ſtark zu regnen anfieng, und bis in den 
Herbſt anhielt, konnte man keine weitern Unterſuchungen 
anſtellen. yo th! 

. Itziges 
(*) Dieſer Verſuch wuͤrde das Herabfallen des Honigthaues 
darthun, wenn man von des Herrn Verfaſſers Sorgfalt 
koͤnnte verfichert ſeyn, daß nichts anders, als etwas aus 
der Luft herabfallendes, und zwar das, was er Honig⸗ 
thau nennt, auf den Teller habe kommen koͤnnen. Da 
er uns aber nicht deutlicher ſagt , wie er ſich dieſerwegen 
vorgeſehen, da er den Teller auf das Dach geſetzt, und 
ſelbſt den vorherigen Abendthau nicht vermieden, ſo ſcheint 
noch allerley an der Zuverläßigkeit zu mangeln. Woher 
wußte eben der Her Verfaſſer, daß der Honigthau, der 
in ſeiner Wahl ſo eigenſinnig iſt, und bald nur auf Eichen, 
bald nur auf Ahorne fallt, auf fein Dach fallen wuͤrde? 
Es ware auch, da er einmal auf den Gedanken gerathen iff, 


dergleichen zu ſammlen, beffer geweſen, eine groͤßere Menge zu 


ſammlen, und etwa in einem Glaſe verwahrlich Kae den. 


Y Dieſes klebrichte Weſen ſieht wieder einem Dinge ähn⸗ 
licher, das aus den Blattern ausgeſchwitzet, als einem, 
das auf fie gefallen iff. : 
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Ißziges Jahr, oder 1745, habe ich mich in Weſtgoth⸗ 
land aufgehalten, und hoffte, mich mit mehrern Unterſu⸗ 
chungen in dieſer Sache zu vergnuͤgen; aber das Regenwet⸗ 
ter, das den ganzen Sommer durch anhielt, hat verurſachet, 
daß meine Hoffnung fehl geſchlagen iſt. . 


Das ift nun alles, was ich die verfloffenen fünf Jahre 


habe vom Honigthaue herausbringen koͤnnen, und dieſes be⸗ 
trifft nur die erſte Frage der koͤniglichen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Ich wuͤrde mich nicht wenig vergnuͤgen, wenn 
ich in dieſer Abſicht der koͤniglichen Akademie einige verlangte 
Befriedrigung verſchaffen koͤnnte. Ich geſtehe, meine Un⸗ 
terſuchungen fonnten vollkommener ſeyn, wenn ich zu allem 
Zugang gehabt hatte, das ich bey ſolcher Gelegenheit ver⸗ 
langte und brauchte. 5 ; : 

Aus dem angeführten kann ich ſicher ſchließen und fins 
den: f 

1. Daß der Sonigthau alle Jahre zu einer gewiſſen 
Zeit, vom Mittel des Brachmondes, bis zum Mittel des 
Heumondes, faͤllt. 

2. Der Schaden, welchen dieſer Thau verurſachet, iſt 
größer oder geringer, nachdem viel oder wenig Thau gefal⸗ 
len iſt, denn wo er dicke gefallen iſt, zehret er ſich deſto 
mehr in die Gewaͤchſe, als wo er duͤnne gefallen iſt, weil 
er in dem letzten Falle theils vom Winde weggefuͤhrt wird, 
theils ſich nicht ſo ſtark anhaͤngt, indem der Abendthau zu⸗ 


ruͤck geblieben iſt, theils auch von den Sonnenſtrahlen bald 


eintrocknet. 
3. Daß einige gewiſſe Gewaͤchſe vorzuͤglich vor andern 
dieſem Honigthau unterworfen ſind, habe ich nicht gefun⸗ 
den. Denn es iſt mit dieſem Thaue eben ſo, wie mit dem 
gewöhnlichen Abendthaue, oder einem Regenguſſe beſchaf⸗ 
fen, nur daß der Honigthau dünner und leichter fällt (). 
2 3 Ich 


(*) Suvor aber waren gewiſſe Baume genennet, auf welche 
der Honigthau vorzuͤglich vor andern gefallen war. Soll 


dieſes 
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Ich habe auch das vermerkt, daß die Gewaͤchſe, welche 
nahe an der Erde ſtehen, niemals, wenigſtens ſehr ſelten, 
davon beſchweret werden, ausgenommen Getreide, aber 
ſonſt alle Arten Baͤume und hohe Gewaͤchſe, und von al⸗ 
len dieſen ſind keine, welche den Honigthau weniger vertra⸗ 
gen, als der Hopfen, weil ſeine zarten Blaͤtter gar nichts 
leiden, das auf ſie koͤmmt. | 


Je mehr ein Gewaͤchs von dem allgemeinen Abend» 
thaue hat, deſto weniger kann ſich der Honigthau feft an- 
haͤngen, ſondern er fließt gleich ab, und wird von dem ge- 
ringſten Winde weggefuͤhret. Aber dieſe hoͤhern Gewaͤchſe, 
als Baͤume und dergleichen, von deren niederhaͤngenden 
Blaͤttern der Abendthau ablaͤuſt, wenn er in Menge gefal⸗ 
len iſt, geben dem zaͤhem und leichten Honigthaue Platz, ſich 


beſſer anzuhaͤngen und zu befeſtigen. 


Daß auch alle Gewaͤchſe, welche ſich auf der Erde be⸗ 
finden, durch ihre zarten Oeffnungen die uͤberfluͤßigen Feuch⸗ 
tigkeiten, welche ſie in ſich enthalten, ausduͤnſten und von 
fic) geben, iſt eine Sache, die deſto weniger Beweis brau— 
chet, je uͤberzeugender und unſtreitiger ſie iſt. In der 


ganzen Zeit, da die Blumen in ihrem beſten Wachsthume 


ſtehen, geben ſie Ausduͤnſtungen von ſich, und ſchwitzen 
gleichſam aus, welche Materie, wenn ſie in die Luft koͤmmt, 
ſich in ein Weſen verwandelt, das an Beſchaffenheit, Ge- 
ruch und Geſchmack, mit den Blumen, von denen es her— 
ſtammt, uͤbereinſtimmt. Zur Beſtaͤrkung deſſen mache 
man den Verſuch des Sommers, wenn die Bienen ihren 
Honig eintragen und aus den Blumen ſammlen. Man 
nehme ihnen da die Kluͤmpchen ab, die an ihren Fuͤßen 
ſitzen, und zerdruͤcke ſie zwiſchen den Fingern, rieche darauf 

a daran 


dieſes dem gegenwaͤrtigen nicht widerſprechen: ſo muͤſſen 
ſolche Baume in einem gewiſſen Striche geſtanden haben, 
in dem der Honigthau gefallen waͤre, aber das hat der 
Herr Verfaſſer nicht erinnert. ; 
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daran und koſte ſie, ſo wird man finden, daß der Geſchmack 
und Geruch einerley iſt, doch iſt der Geruch beym Honig⸗ 
thau etwas ſtaͤrker und widerwaͤrtiger (*). 


Die ſchaͤdlichen Wirkungen des Honigthaues zu verhin⸗ 
dern und ihnen vorzubauen, oder ihn, nachdem er nie⸗ 
dergefallen iſt, zu vertreiben, iſt eine Sache, die ſich eben 
ſo leicht bewerkſtelligen laͤßt, als einen Regenguß, oder den 
Abendthau zu verhindern. Sonſt iſt ſicher, daß er keinen 
Schaden thut, wenn der Tag truͤbe iſt, oder Regen und 
Wind ihn vertreiben, und ſolchergeſtalt verhindern, daß die 


Sonnenſtrahlen ihn nicht dicke, und Wuͤrmer zu erzeugen 


fruchtbar machen (“). 


Solchergeſtalt habe ich durch dieſes ne weiter gefuche, 
als, nebft meinem eigenen Vergnuͤgen, den Weg zu bahnen, 
und andern, die mit der Ordnung und Einrichtung der Na— 
tur beſſer bekannt ſind, Anleitung zu geben, der königlichen 
Akademie Verlangen beſſer zu erfullen. 


So viel meine geringe Einſicht in die Naturkunde zu⸗ 
laſſen will, werde ich auf alle moͤgliche und auszudenkende 


Arten, Verſuche zu machen, bemuͤhet ſeyn, welche der füz 


niglichen Akademie Vergnuͤgen geben. 
gi 2 4 Herr 


(0 Eine natürliche Folge, die man aus dieſem Abſatze zie⸗ 
hen muß, iſt, daß der Honigthau auch eine ausgeſchwitzte 
Feuchtigkeit ſeyn koͤnne. Da aber der Herr Verfaſſer in 
der Folge ſolches weder annimmt, noch widerleget, ſo be⸗ 

greife ich nicht, was dieſer Abſatz hier zu thun hat, und 
wie er hierein gekommen iff. R. 


(550) Die Erzeugung der Würmer aus dem Honigthaue die 
mit den Gedanken, welche die Naturlehrer ſonſt von Er⸗ 
zeugung des Gewürmes hegen, nicht recht überein zu ſtim⸗ 
i ſcheint, hatte wohl genauere Unterſuchungen er⸗ 

odert. g 


248 Erfahrungen und Unterſuchungen, ꝛc. 
f Herr Linnaͤus hat folgende Anmerkungen, den 


Honigthau betreffend, übergeben. 
Merkwuͤrdig iſt, was ich im Sommer um Fahlun fahe, 
. naͤmlich wie der Hopfen ſchwarzen Honigthau bekommen 


915 „da er bey Kupferroͤſten und Kupferhuͤtten wuchs, wo 
eftandig ein ſtarker Schwefelrauch war. Ich fragte die 
Leute forgfältig, wenn er gekommen tare, und fie berich⸗ 
teten mich, den Tag, da er gekommen ware, waͤre der ſtaͤrk⸗ 
ſte Rauch daherum geweſen. Alſo wird wohl kein Rauch 
den Honigthau vertreiben, wenn ſolches der 
Roͤſterauch nicht thut (). 


© Ich glaube es wohl, daß kein Rauch jemanden verhin⸗ 
dern kann, zu ſchwitzen. Aus dieſem Auffage erhellet, 
daß die Gedanken und Verſuche Herrn Gerſtens in ſeiner 
Schrift, de errore roris decidui, in Schweden noch nicht 
bekannt ſeyn muͤſſe, die ich zwar nicht durchgehends fuͤr 
richtig erkennen will, aher die doch wohl hier einige Auf⸗ 
merkſamkeit verdienet batten. . 


V. Ver⸗ 
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Verzeichniß 
einiger 


einheimiſcher Faͤrbekraͤuter / 


von 


Pehr Kalm. 


uf meinen Sommerreiſen habe ich unter andern nach⸗ 
gefragt, welche von unſern einheimiſchen Kraͤutern 


die Landleute zum Farben brauchen, und davon ei- 


ne ſchoͤne Sammlung erhalten. Da aber ein großer Theil 


davon, fo wohl in Herrn Dr. Linders ſchwediſcher Sars 
bekunſt, als in des großen Naturforſchers, Herrn Linnaͤi 
Verzeichniß der Faͤrbekraͤuter, welche in Goth⸗ 
land und Oeland gebraucht werden, in den Ab⸗ 
handlungen der koͤniglichen Akademie für 1742 bes 
findlich iſt, ſo will ich dießmal nur die Faͤrbekraͤuter auf⸗ 


zeichnen, die von erwaͤhnten Herren entweder gar nicht ſind 


erwaͤhnet worden, oder auf eine ganz andere Art, als ſie an⸗ 
fuͤhren, gebraucht werden. 


Mein kurzer Aufenthalt daſelbſt im Sommer, da dieſe | 


Kraͤuter müffen geſammlet werden, hat mir nicht verſtattet, 
ſie alle zu unterſuchen, ich will dieſerwegen ſie meiſtens mit 
eben den Worten anfuͤhren, wie ich von fleißigen und ge⸗ 
ſchickten Landwirthinnen die Berichte erhalten habe. 


Rothe Farbe. 


GALLIVM foliis quaternis lanceolatis trinerviis, caule 
erecto Linn. Fl. Suec. 118. 
Rubia pratenfis laevis, acute folio. Bauh. pin. 333. 
Q 5 Die 


— 
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Die Wurzeln davon nimmt man entweder im Fruͤhjahre 
oder im Herbſte, macht ſie von Erde wohl rein, trocknet fie, 
zerſtoͤßt fie, mahlet fie nachgehends auf Handmuͤhlen zu 
Mehle, vermengt ſie ſolchergeſtalt mit Mehle von Malz, 
welches auch zügleich mit den Wurzeln kann gemahlen wer⸗ 
den. Wo man kein Mehl von Malze zu bekommen weiß, 
kann man duͤnne Bier nehmen, welches eben das thut, dar— 
ein legt man eine Schicht Garn mit vorerwaͤhntem Mehle 
beſtreuet, und Wurzeln daruͤber, daß es eben wird, nach⸗ 
dem wieder eine Schicht Garn, und daruͤber beſagtes Mehl, 
womit man ſchichtweiſe fortfaͤhrt, nachdem man viel Garn 
hat, dieſes wird eine gute Stunde in Waſſer gekocht, als⸗ 
denn das Garn heraus genommen, in Waſſer abgewaſchen 
und getrocknet. Zeug und Garn, das man hiezu brauchen 
will, muß von Wolle ſeyn, denn auf Leinewand greift es 
nicht an. Der Zeug kann zuvor weiß oder gelb ſeyn, aber 
wenn er zuvor gelb iſt, wird er ſchoͤner. Was mit dieſen 
Wurzeln gefaͤrbt iſt, koͤmmt an Schoͤnheit demjenigen nahe, 
das mit Krapp gefaͤrbt iſt, verändert auch feine Farbe nicht 
leicht. 

GaLLIVM foliis plurimis linearibus, ramis floriferis 
breuibus. Linn. Fl. Suec. 116. 


Gallium luteum. Bauh. pin. 335. d 


Labkraut. ; 

Mit den Wurzeln davon färbt man auf eben die Art 
roth, wie mit den vorigen. Die Farbe wird auch ſchoͤn ge⸗ 
nug. Die Wurzeln muͤſſen ſehr trocken ſeyn, wenn die Far⸗ 
be wohl angreifen foll. 

LICHEN ſubſcyphifer ramoſiſſunus, ramis cylindricis, 
calicibus integris. Linn. Flor. Suec. 978. 
Lichenoides coralliforme, apicibus coccineis Rai. fyn. 
3. p. 68. f 4 
Damit wird etwas Wolle roth gefärbt, wie mit anderm 
Steinmooße gebraͤuchlich iſt. N N 
LICHEN leprofus candidus, ſcutellis fuſcis, margine 


albo. Linn. Flor. Suec. 942. 
Liche- 


= 7 id 
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Lichenoides tartareum farinaceum, ſcutellarum umbo- 
ne fuſco. Dill. muſc. 131. t. 18. f. 12. 

Dieſes Mooß iſt weiß, findet ſich auch hie und da, be⸗ 
ſonders in Bohuslehn, ſo wohl an den Seiten der Berge, 
als auf ihnen, und ich kann es jemanden, der es nicht kennt, 
nicht beſſer beſchreiben, als daß ich ſage, es ſieht vollkom⸗ 
men aus, wie zuſammen gekleibtes Mehl. Man ſchabt es 
von dem Berge ab, welches ſich am bequemſten thun laͤßt, 
wenn es zuvor ein wenig geregnet hat, weil es alsdenn am 
beſten losgeht, darauf legt man es in Waſſer, und ruͤhret 
es im Waſſer um, daß der kleine Steingries und andere 
Unreinigkeiten, welche daran ſind, zu Boden fallen, und ſich 
davon abſondern, nachgehends nimmt man es heraus, legt 
es in Sonnenſchein, am Berge, oder anderswo, zu trock⸗ 
nen, und wenn es trocken iſt, mahlet man es von einander 
zu einem Mehle, legt es darauf wieder in Waſſer, und ruͤh⸗ 
ret es um, daß die Unreinigkeit und das Schwarze, das noch 
im Mooße ſitzt, ſich davon abſondert, da es denn von neuem 
getrocknet wird. Hierauf legt man es in ein Gefaͤß mit 
Harne, und laͤßt es einen ganzen Monat ſtehen. Wenn 
man es brauchen will, nimmt man einen Loffel voll, oder et⸗ 
was mehr, nachdem man viel zu faͤrben hat, und legt es in 
Waſſer, in einen Topf, läßt es daſelbſt ein wenig kochen, 
und alsdenn legt man die Waare, welche man roth faͤrben 
will, hinein, nach einer kurzen Zeit nimmt man ſie heraus, 


und haͤnget ſie auf, zu trocknen. Dieſes Mooß ſcheint eben 
daſſelbe zu ſeyn, welches Doct. Lind. in ſeiner ſchwediſchen 


Faͤrbekunſt weißes Steinmooß nennt. 


ALNVS. Linn. Fl. Suec. 775. Al. 
Erlen. 

Die Erlenrinden nimmt man, trocknet ſie, ſtoͤßt ſie klein, 
kocht ſie ſo lange, bis die Lauge dicke wird, legt die Waare 
hinein, die braun gefärbt werden ſoll. Fuͤrchtet man, der 
Zeug werde nicht dunkel genug werden, ſo trocknet man ihn 
ab und lauget ihn hernach. 


Etwas 
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Etwas dergleichen, wie Herr Prof. Sinndus in den Ab⸗ 

handlungen 1742, die rothe Farbe des Seewaſſers auf dem 
Schwamme oder Täng betreffend, anfuͤhret, habe ich auch 
im Sommer 1741 auf der Klippe Bioͤrn bemerket, die etli⸗ 
che Meilen nordlich von Oeregrund liegt, und andere Klip⸗ 
pen um ſich herum hat. Auf dieſer Klippe waren im Ber⸗ 
ge ſelbſt hie und da kleine Gruben, ein Theil Seewaſſer war 
durch Sturm und Anſchlagen der Wellen an die Klippen in 
dieſe Gruben gekommen, die Sonne hatte dabey ein großes 
Theil dieſes Waſſers ausgetrocknet; ſo daß nur was weni⸗ 
ges auf dem Boden zuruͤck geblieben war, in dieſen Gruben 
lag unten am Boden ein rothes Weſen, wie der roͤtheſte Zino⸗ 
ber, eine Meſſerklinge dicke, wenn man darein griff, war 
es ſchlammicht und ſchluͤpfricht, ich nahm etwas davon und 
ſtreute es auf Papier, wovon das Papier an dem uͤberſtri⸗ 
chenen Orte ganz roth gefaͤrbet ward, und ſitzt die Farbe noch 
dieſe Stunde auf dem Papiere, ohne daß ſie ſich auf eine 
leichtere Art davon abbringen ließe, als andere ordentliche 
Dinte. Wovon dieſe ſo rothe Materie ihren Urſprung hat, 
kann ich nicht gewiß ſagen. Die Klippe ſelbſt, wo ich dieſe 
rothe Farbe fand, hatte nicht das geringſte von Mooße an 
fic), ſondern war von dem beſtaͤndigen Anſchlagen der Wel- 
len davon ganz glatt und ſchluͤpfrich, daß man mit vieler 
Vorſichtigkeit darauf gehen mußte, andere Kraͤuter wuchſen 
nicht auf ihr, die Klippen beſtunden aus grauem Gebirge 
(Graberg), aber unten vor ihr wuchſen verſchiedentliche 
Arten Fuci. Wer weiß, ob es ſich nicht der Mühe verlohn⸗ 
te, daß man genauer Acht darauf gaͤbe? 


Blaue Farbe. 


VACCINIVM caule angulato, foliis ouatis ferratis de- 
eiduis. Linn. Fl. Suec. 313. 
Vitis idaea, foliis oblongis crenatis, fructu ‘nigricante. 
Bauh. pin. 470. 
Blaͤbaͤr. Heidelbeeren, Blaubeere. 0 
an 
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Man nimmt die friſchen Heidelbeeren, ſtoͤßt ſie erſt klein, 
aber zuvor muß die Wolle oder Leinwand in Alaun geweichet 
ſeyn, worauf man ſie mit den Beeren zuſammenleget, und 
nachdem ſo lange kochet, bis man ſieht, daß es genug iſt, 
Bo trocknet man es, und zieht es zuletzt durch die Lau⸗ 
ge. Dieſe Farbe ſieht violet aus, fist ſehr feſte, und wird 
Enfonderheit gebraucht, Strümpfe zu färben. 


Schwarze Farbe. 
ALNVS. Linn. Flor. Suec. 775. 
SE Terien, 

Man nimmt Erlenrinden, kocht ſolche wohl, nimmt 
die Lauge davon, menget das ſchwarze darunter, welches ſich 
beym Schleifen vom Schleifſteine und vom Eiſen abnutzt, 
ſetzt es ſo ans Feuer, kocht es auf, legt das Garn hinein, 


läßt es liegen, bis man ſieht, daß es recht ſchwarz iſt. Hie. 


mit wird Wolle und leinen Garn gefaͤrbt. 


Gruͤne Farbe. 
SENECIO foliis pinnato-lyratis, laciniis lacinulatis, 
caule erecto. Linn. Fl. Suec. 688. 
Iacobaea vulgaris laciniata. Bauh. pin. 131. 
Stands, St. Jacobsblume, Krötenkraut. 
Man nimmt ſolches, ehe es auskeimet, mit Wurzeln 
und allem, ſchneidet es klein, kocht es eine Stunde; will 
man die Farbe dunkelgruͤn haben, ſo zieht man das Garn 
nachdem durch die Lauge. Die Farbe wird ſchoͤn dunkel⸗ 
gruͤn, aber ſie vertraͤgt nicht, daß man ſie in Sonnenſchein 
bringt. Die Pflanze muß zum Faͤrben gebraucht werden, 
weil ſie noch gruͤn iſt. 
RHAMNVS inermis, floribus monogynis 0 
ditis. Linn. Flor. Suec. Rp 
Frangula. Dod. pempt. 2 
Brakwed. e Pinnholz. 
Man nimmt Laub und Beere, ſtoͤßt ſolches klein, kocht 
es in einem Topfe, wenn es aufgekocht hat, legt man das 
wollene 
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wollene Garn darein und laͤßt es kochen. Will man dun⸗ 


kelgruͤn haben, ſo lauget man es nachgehends, ſoll es aber 


lichtgruͤn werden, wird es nicht gelauget. Es wird ziemlich 


ſchoͤne gruͤne Farbe, aber ſie haͤlt nicht gar zu feſt, wenn 


wan damit in Sonnenſchein geht. 
AGROSTIS petalo exteriore ariſtam rectam Arietain 
longiſſimam exferente. Linn. Fl. Suec. 58. 
Gramen capillatum. Bauh. hiſt. 2. p. 462. 
Aker hwen. ö 

Davon wird die Panicula, oder die braunen rauhen Bü: 
ſchelchen oder Bluͤthen genommen, die an den Enden des 
Stieles ſitzen, und färbt damit grin, gerade auf die Art, 
wie Dr. Linder in ſeiner ſchwediſchen Faͤrbekunſt 101 S. fagt, 
daß man mit den Buͤſchelchen vom Rohr oder Schilfe gruͤn 


faͤrben kann. 
Gelbe Farbe. 


LYCOPODIVM caule repente , ramis triquetroplanis. 
Linn. Fl. Suec. 860. 
~ Sabina i fylvefiris. Till. ic. 69. 
Jaͤmna. 


So wohl Dr. Linder, als Herr Linnaͤus, merken an, 
daß diefes zur gelben Farbe gebräuchlich. iſt, aber da meine 
Beſchreibung von dem Gebrauche, Bon. der ihrigen abgeht, 
ſo will ich ſolche ebenfalls anfuͤhren. Man nimmt die Pflan⸗ 
ze, beſonders im Fruͤhjahre, wenn der Schnee nur kuͤrzlich 
davon abgegangen iſt, trocknet ſie ſehr wohl und zum Ge⸗ 
brauche, zerreibt ſie nachdem in den Haͤnden von einander, 
legt Garn ſchichtweiſe in einen kuͤpfernen Keſſel, und ſtreuet das 
Zerquetſchte gleich dazwiſchen, laͤßt es alsdenn einige Tage 
liegen, bis es ſauer wird und man ſieht, daß das Garn ſeine 
Farbe an ſich genommen hat. Will man es ans Feuer ſetzen, 
daß es ein wenig kocht, ſo ſchadet es nicht, nachdem wird es 
heraus genommen, abgewaſchen und getrocknet; manche 
brauchen auch die Alaunbeize zuvor, andere nicht, doch iſt 
das erſte beſſer. 5 
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HYPERICVM floribus trigynis, caule ancipiti, foliis 
punctatis obtuſis. Linn. Fl. Suec. 625. 
Hypericum vulgare. Bauh. pin. 279. 
Johannisdrt. Johanniskraut. 

Die Knoſpen nebſt einem Theile des Stieles werden ge⸗ 
nommen, ehe ſie ausſchlagen, und getrocknet, da man ſie 
nachgehens ſo lange, als man will, aufheben kann. Das 
wollene Garn, das man faͤrben will, beizet man in Alaun⸗ 
waſſer, nimmt es heraus und trocknet es, legt es von neuem 
wieder mit vorerwaͤhnten Knoſpen in dieſes Alaunwaſſer, und 
ſetzt es uͤber das Feuer, zu kochen, bis man ſieht, daß das 

Garn eine ſchoͤne gelbe Farbe bekoͤmmt. 
THALICTRVM caule folioſo ſulcato, panicula mul- 
tiplici erecta, Linn. Flor. Suec. 453. 
Ruta pratenfis. Till. ic. 98. 

Das wollene Garn wird zuvor in Alaun gebeizet, nach» 
gehends nimmt man friſche Blatter vom Thalictrum, kochet 
das wollene Garn mit ihnen, da es denn ganz gelb wird. 


RHAMNVS inermis, floribus a hermaphro- 
ditis. Linn. Fl. Suec. 194. 
Frangula. Dod. pempt. 784. 
Brakwed. Faulbaum. 

Man nimmt die Rinde im Fruͤhjahre, da der Baum 
im Safte ſteht, dieſe Rinde hebt man ſo lange auf, bis man 
ſie brauchen will. Wenn man nun faͤrben will, bricht man 
fie etwas klein, legt fie alsdenn in friſches ſchwaches Vier, 
oder in friſches Kaͤſewaſſer, drey Tage und Nächte zu weichen, 
darauf kocht man ſie in eben dem Waſſer, in dem man ſie gewei⸗ 
chet hat, legt das wollene Garn hinein, und laͤßt es ſo eine 
kurze Zeit kochen, die Farbe wird ſchoͤn genug, aber wenn 
man in die Sonne geht, wird ſie dunkler. 


PERSICARIA floribus hexandris digynis. Linn. Flor. 


Suec. 319. 
Perſicaria mitis. Bauh. hiſt. 3. p. 779. 
Jungfru twaͤl. Floͤhkraut. perſingkraut. 
Mit 


\ 
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Mit dieſem foll lichtgelb gefaͤrbet werden, wenn man das 
Garn in Alaun beizet, trocknet, die Pflanzen von einander 
reißt, ſchichtweiſe zum Garne legt, aufkocht, und in Fluß⸗ 
waſſer abwaͤſcht. 

LICHEN filamentofus pendulus, ramis implexis, ſcu- 
tellis radiatis. Linn. Fl. Suec, 984. phn 
Muſcus arboreus villofus, Bauh. hiſt. 3. p. 363. 

; Laf. g 

Man nimmt dieſes Mooß von Birken oder Fichten, legt 
es in einen Keſſel, kocht es, beizet den Zeug zuvor in Alaun, 
und legt ihn in eben den Topf, laͤßt es eine Stunde kochen, 
wenn man graues wollenes Garn hinein legt, ſoll es gruͤn 
werden. 
B ERBE RIS fpinis triplicibus. Linn. Flor. Suec. 290. 

Berberis dumetorum. Bauh. pin. 454. 
Barberis. Berberbeere, Sauerdorn. 

Die Rinde von den Wurzeln wird genommen, indem 
fie noch friſch iſt, denn ſonſt foll fie nichts taugen, die Erde 
wohl davon abgewaſchen, unzerſtoßen in Waſſer zu kochen 
gethan, darauf das wollene Garn hinein gelegt, und eine 
kurze Zeit darinnen gelaſſen. 

GALLIVM foliis plurimis linearibus, ramis floriferis 
breuibus. Linn. Flor. Suec. 116. 
Gallium luteum. Bauh. pin. 335. 
Junfru Maria Saͤnghalm. Labkraut, U. F. 
Bettſtroh ꝛc. i ‘ 
Man nimmt die Blumen, ſchneidet fie von einander, 


legt ſie in einen Keſſel zu kochen, die Wolle, welche man 


faͤrben will, wird in Alaun gebeizt, und nachgehends nebſt 

dem Alaunwaſſer in den Keſſel gethan und gekocht, bis man 

ſieht, daß fie gelb wird, alsdenn wird es von dem Feuer ge⸗ 
nommen, die Wolle im Waſſer gewaſchen und getrocknet. 

HIPPOPHAE. Linn. Fl. Suec. 815. N 
Rhamnus falicis folio anguſtiore, fructu flaueſcente. 
Bauh. pin. 755. 
Hafstoͤrne. Haftorn. 
X: Daß 
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Daß man mit den Beeren dieſes Baumes gelb faͤrben kann, 


macht mir folgender Verſuch glaublich: Verwichenes Jahr, 
als ich mich zu Griſelhamn aufhielt, pfluͤckte ich daſelbſt einen 
Haufen ſolcher Beeren ab, in den Gedanken, zu verſuchen, ob 
ſich Wein oder ein ander angenehmes Getraͤnke daraus pref: 
ſen ließe, oder wenigſtens Eßig, vornehmlich weil dieſe Beeren 
einen kuͤhlenden und erquickenden Geſchmack haben, ob er ſchon 
etwas ſaͤuerlich iſt. Bey meiner Nachhauſekunft druͤckte ich den 
Saft durch ein leinenes Tuch, als ich nachgehends das Tuch 
rein waſchen ließ, konnte ich die gelbe Farbe nicht los bekom⸗ 
men, welche darinn zuruͤck geblieben war, ſondern das Tuch be⸗ 
hielt ſehr viel davon in ſich. Nachgehends habe ich keine Ges 
legenheit gehabt, mehr Beeren zu bekommen, mit denen ich 
hatte neue Proben machen koͤnnen. Es ware auch zu verſu⸗ 
chen, ob es nicht auf Wolle beſſer angreifen ſollte, beſonders 
wenn ſolche zuvor mit Alaun gebeizet wuͤrde. Was den aus⸗ 
gepreßten Saft betrifft, fo gohr er, und ließ ſich fehr wohl an, 
daß ich mir beſonders große Hoffnung von ihm machte. Da 
ich mich aber am meiſten daruͤber erfreuete, zerſchlug der Gaͤrt⸗ 
ner unverſehens das Gefaͤß, in welchem der Saft im Keller 
ſtand, und machte damit alle meine Freude und Hoffnung zu 
nichte. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß diejenigen, welche Gele⸗ 
genheit haben, am Meerſtrande zu wohnen, oder ſich daſelbſt 
aufzuhalten, wo dieſer Baum häufig waͤchſt, und wo fie fol- 
ches leicht bewerkſtelligen koͤnnten, weitere Verſuche machen 
moͤchten, ſo wohl was den Gebrauch der Rinde und der Beeren 
zum Faͤrben, als auch, was ſeine Nutzung zu Weine, Eßig oder 
dergleichen betrifft. Sollte eines von dieſen beyden Dingen, 
oder beydes eintreffen, wie viel Nutzen wuͤrde man alsdenn 
nicht von einem Baume haben, der an unſerm Seeſtrande in 
großer Menge auf den magerſten Stellen und unter den härte- 
ſten Steinen waͤchſt, da keine andere Baume und Kräuter fort» 
kommen koͤnnen. Man muß dieſen Haftorn nicht mit dem 
Hagedorn verwechſeln, weil beyde durchgängig 
weit von einander unterſchieden 
find. 
Schw. Abh. VII. B. N. VI. Vierte 
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VL 
Vierte Fortſetzung, 
von der Erzeugung es 
roher Seide in Schweden, 
Martin Triewald. 
f 1S. : 


u einer gruͤndlichen Kenntniß von der Seidenwuͤrmer 
rechtem Werthe, Erziehung und Abwartung wird 
erfodert, daß man ſich ihre wunderbare Beſchaffen⸗ 

heit, wo nicht auf das allergenaueſte, doch etwas bekannt 
macht. Da ich alſo dieſerwegen ſehr viel Schriftſteller, be⸗ 
ſonders den Marcell Malpighi de Bombyce, zu London 
1669 gedruckt, geleſen habe, welcher gruͤndlich und ganz 
allein von deſſen Zergliederung handelt, ingleichen Leuwen⸗ 
hock de Animalculis, Franz Redi, d' Arezzo, Swam⸗ 
merdams Geſchichte der Inſekten, Godarts allge⸗ 
meine Geſchichte der Inſekten, Herrn Aubrit, Zeich⸗ 
ners im Garten und in der Bibliothek des Koͤnigs von 
Frankreich, Sammlung. Leuwenhocks Arcana nat. 
tom, 3. Derhams Phyſikotheologie, der pariſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften Schriften, 1728. Herrn 
Reaumur, die philoſophiſchen Transactionen, Pe⸗ 
trum di Creſcentii de Agricultura, Vened. 1542. L. 5. 
Lig. Signor Vinzenzo Tenara di Bologna de’i piaceri 
della Villa. Auguſtini Galli Ifnard des Vers a ſoye, einen 
auf König Ludwig XIIII Befehl, und mit deffen großer Bes 
lohnung geſchriebener Tractat von der Erziehung und Ab» 

- wartung 
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wartung der Seidenwuͤrmer. So habe ich auch 10 Jahre 
lang ſelbſt Seidenwuͤrmer gezogen und abgewartet, damit 
ich alles deſto vollkommener erforſchen möchte, was dazu er- 
fodert wird, und was die Schriftſteller mit Wahrheit von 
der Natur dieſes wunderbaren Gewuͤrmes, und ſeinem innern 

und Außern Baue angefuͤhret haben. Unter vielen andern 
Umftanden habe ich auch vollkommen erfahren, daß unſere 
reine Luft und Witterung hier in Stockholm, die Zeit, da 
ihr Leben im May und Brachmonat dauert, der Natur dies 
ſes koſtbaren Gewuͤrmes gemaͤßer iſt, als die qualmichte 
und ſchwefelichte Luft in Italien und den ſuͤdlichen Theilen 
von Frankreich, daß auch reine Kälte ihnen nicht fo viel 
ſchadet, als ſtarke und feuchte Waͤrme, weil eine reine und 
gemaͤßigte Luft mehr dazu beytraͤgt, daß ſie gut fortkommen, 
als einige andere mir ſonſt bekannte Sache, vornehmlich 


weil diefes Gewuͤrme mehr Luft und unzaͤhlich ofter in feine - 


Lungen zieht, als einige andere lebende Thiere (*), wie fi) 
aus der kurzen Beſchreibung, die ich davon geben will, zu⸗ 
laͤnglich wird ſchließen laſſen. Wer aber weitern Unterriche 
davon verlanget, kann den zuerſt genannten Malpighi leſen, 


welcher von der Zergliederung der Seidenwuͤrmer ein ganzes 


Buch geſchrieben hat. 

2. $ Der Seidenwurm wird unter die Gewuͤrme gerech⸗ 
net, die man Inſekten nennt. Alle Arten von Inſekten aber, 
kriechende oder fliegende, werden in drey Geſchlechte verthei⸗ 
let, das erſte ſind dieſe Raupen, deren Koͤrper aus verſchie⸗ 
denen und von einander abgetheilten Ringen beſtehen, die ſich 
einander naͤhern, oder aus einander ruͤcken koͤnnen, welche 
Ringe in eine allgemeine Haut eingeſchloſſen ſind. Von 
dieſem⸗Geſchlechte find alle Würmer, welche Blätter oder 
Fruͤchte von Baͤumen und Erdgewaͤchſen freſſen. Das an⸗ 


dere Geſchlecht find die Inſekten, welche verſchiedene abge⸗ 


ſchnittene hornichte Schalen haben, die über einander glit- 
ſchen, als Bienen, Bremſen und dergleichen, da der Kör- 
R 2 per 

(0 Welches dem Seidenwurme, als einer Raupe, zukoͤmmt. K. 
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per mit einem Harniſche verſehen iſt, von der Art, wie die 
Harniſche an Armen und Fuͤſſen beſchaffen waren, die man 
vor Zeiten trug. 

Die dritte Art von Inſekten ſind ſolche, deren vornehm⸗ 
ſte 2 oder 3 Theile bloß vermittelſt eines Fadens zuſammen 
hängen, dahin alle Weſpen gehören (*). Von der erſten 
Beſchaffenheit ſind alle Raupen und Gewuͤrme, die Fuͤße 
haben, und die keine haben. Wenn dieſe letztern von einem 
Orte zum andern kriechen wollen, verlaͤngern ſie ihre muſcu⸗ 
loͤſe Haut, welche vom erſten Ringe bis zu dem folgenden 
reichet, und vermittelt deſſen führen fie den erſten Ring 
entweder demjenigen, der ſich am naͤchſten beym Kopfe be⸗ 
findet, oder dem, welcher am naͤchſten am Schwanze iſt, 
auf eine gewiſſe Entfernung fort, nachgehends ziehen ſie die 
Haut an der Seite, wo der erſte Ring iſt forkgehoben wor⸗ 
den, wieder zuſammen, wodurch der zweyte Ring fortge— 
fuͤhret wird; eben ſo fuͤhren ſie auch den dritten Ring, und 
ſo weiter den ganzen Koͤrper fort. Auf dieſe Art hat der all⸗ 
weiſe Schoͤpfer gewieſen, wie Gewuͤrme, das keine Fuͤße hat, 
nichts deſto weniger von einem Orte zum andern kommen 
kann, und bequemlich auf der Erde, in die Höhe und hers 
unter kriecht, nachdem es deſſelben Nothdurft erfodert. Die 
Seidenwuͤrmer, (lat. Bombyces,) gehoͤren zum erſten Ges 
ſchlechte, indem fie, wie andere Baum- und Kohlraupen, 
aus verſchiedenen Ringen, an der Zahl eilfe, mit Kopf und 
Schwanze beſtehen, ſ. XIIII Taf. Fig. A, welche mit einer 
ſehr zarten, doch muſculoͤſen Haut umgeben ſind, und acht 
Fuͤße unter dem Koͤrper haben, welche die Figuren B und C 
im Großen abbilden. B ift der ganze Fuß von einer Seite, 
aber C die Fußfoble ſelbſt. Dieſe Füße haben auch 40 kno⸗ 
chenartige Haken, mit denen ſich der Wurm feſte halten 
kann, die Figur C ſtellet dieſe Haken ſehr groß vor. Sie 

haben 
60 Inſektenkenner del ſelbſt ſehen, was bey dieſer Ab⸗ 


theilung zu erinnern iff. Zum Gluͤcke könnte fie zu gegen⸗ 
waͤrtiger n gar weggeblieben ſeyn. N 
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haben auch ein klein pericranium, welches ihr Gehirn be⸗ 
decket, das den Leib hinunter geht, und vermittelſt der Ner⸗ 
ven (*) ſeine Verbindung mit dem ganzen Koͤrper von einem 
Ende zum andern hat. 

3. §. Der Seidenwurm hat zwar einen ganz kleinen 
Kopf, Fig. A lit. 2, aber doch im Munde zwo Reihen Zaͤh⸗ 
ne, womit er nicht auf und nieder kauet, wie die meiſten 
Thiere, ſondern ſie von der rechten Hand zur linken bewe⸗ 
get, daß fie alfo wie fo viel Scheeren ſpielen, und deſto dien- 
licher find, das Maulbeerlaub zu halten, von einander zu 
ſondern und zu zerſchneiden. Denn indem ſich der Seiden⸗ 
wurm von demſelben naͤhret, ſchneidet er kleine halbe Kreiſe 
auf dem Blatte, oder auch vom Rande, niederwaͤrts, als 
wenn ein Menſch mit einer Scheere aus einem Blatte ſehr 


kleine Streifen ſchnitte, und dieſes nach einem Theile eines 


Kreiſes. Es iſt auch ſehr wunderwuͤrdig, wie ungemein 
ſcharf dieſe Zähne ſeyn muͤſſen, und dieſes ſchon zu der Zeit, 
da der Wurm ſo klein iſt, daß er in ſeinem Eye, welches ei⸗ 
nem Nadelknopfe an Groͤße gleichet (XII Tafel, Fig. L lit. 
m), Raum hat, und ſich doch durch die Schale dieſes Eyes 
durchzubeißen vermag, welche, in Vergleichung mit dem 
Wurme, millionenmal ſtaͤrker iſt, als die Schale von einem 
Huͤhnereye, denn man kann ein Eychen kaum mit dem Na⸗ 
gel des Daumes zerdruͤcken, wenn der Seidenwurm noch 
darinn eingeſchloſſen und noch nicht heraus gekommen iſt (**). 

Me Der 


Im Schwediſchen ſteht: Kiaͤnne Straͤngar (Vertebres). 
Das ſchwediſche Wort iſt verdolmetſcht: Empfindungs⸗ 
faden, und ich glaube, wenn man Nerven nicht brauchen 
wollte, ließe ſich dieſes an ihre Stelle ſetzen. Wo aber 
Vertebres herkoͤmmt, ſehe ich nicht. K. 


(% Wie kleine Kuͤgelchen allezeit von außen wegen der Woͤl⸗ 


bung ſchwerer zu zerdruͤcken ſind, als groͤßere, ſo beweiſt 
die Schwierigkeit, die Eyerchen zu zerdruͤcken, eben nicht, 
daß ihre Schale ſo feſt ware. Das Ey kann auch von dem 
Wachsthume des Seidenwurmes, oder von andern Urſa⸗ 
chen aufſpringen, ohne daß er es aufbeißen darf, eben 

b wie 
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Der Schwanz eines Seidenwurmes iſt einem Krebsſchwan⸗ 
ze ſehr aͤhnlich. 4 

4. Daß dieſes Gewuͤrme ein Herz (*) hat, laͤßt ſich defto 
weniger zweifeln, weil man deſſelben Schlagen genau un⸗ 
terſcheiden und empfinden kann, woraus nothwendig folget, 
daß das Herz nicht ſchlagen koͤnnte, wenn ſolchem nicht 
durch dienliche Gefäße ein Saft zugefuͤhret würde, der im 
ganzen Koͤrper herumlaͤuft. Vom Kopfe bis an das aͤußere 
Ende des Schwanzes ſtrecket ſich ein Darm oder Nerven, 
der in ſeinen Knoten, aus denen er beſteht, ein ganz zar⸗ 
tes, markaͤhnliches Gehirn enthaͤlt. Dieſer Nerve, wel⸗ 
cher ſo lang reichet, als der Koͤrper iſt, und ſich mitten in 
demſelben befindet, wird von zweyen andern Ketten oder 
Straͤngen begleitet, die einem Roſenkranze ſehr genau glei⸗ 
chen. Die eine Kette, welche das Herz iſt, beſteht aus 
vielen zuſammen geſetzten Ringen, zwiſchen denen man kleine 


Oeffnungen, mit zarten Klappen oder Ventilen verſehen, 


antrifft, die ſich einwaͤrts öffnen, und gleich in der Mitte 
der Löcher befindlich ſind, die man an beyden Seiten von 
dem Koͤrper der Raupe außen ſieht, und mit bloßen Augen 
recht wohl entdecken kann (ſ. XII Taf. Fig. A, lit. a, a, a, a, 
a, a, a, a, a (. Durch dieſe Scher geht die Luft in die 
Lunge, und blaͤßt ſolche vermittelt ihrer ausdehnenden Kraft 
auf, traͤgt auch dadurch etwas zum Umlaufe des Chyli, 

Nane oder 


wie die Schmetterlinge aus ihren Puppen kommen, ob ſie 
ſolche wohl nicht aufbeißen koͤnnen. X. 

(Oder vielmehr eine Reihe von Herzen. Siehe das fol⸗ 
gende und Herrn Leſſers Inſektotheolog. II B. 87 S. der 
franz. Ueberſetz. K. b 

(% Man ſehe Herrn Leſſers Inſektotheolog. 1 B. V C. mit 

Herrn Lponnets Anmerkung 132 S. der franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung. Einige Leute, welche ſich für Naturforſcher, und 
beſonders fuͤr Thierforſcher ausgegeben haben, moͤgen wohl 
dieſe Luftlöcher für Augen angeſehen haben, wenn fie be⸗ 
haupten, daß der Seidenwurm als Raupe, mit ich weiß 
nicht wie viel Augen ſaͤhe. Die Unwiſſenheit, sie die 

wahren 
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oder des Saftes, welcher den Seidenwurm ernaͤhret, ben. 


Daß es ſich damit ſolchergeſtalt verhaͤlt, hat mich die Er⸗ 
fahrung gelehret. Denn wenn ich auf den Kopf, Bauch 
oder Ruͤcken der Seidenwuͤrmer Oel geſtrichen habe, wozu 
ich mich eines zarten Pinſels bediente, ſo ſtarben ſie nicht, 
aber wenn ich Baumol, Butter oder eine andere fette Materie 
nahm, und damit den Wurm längft der Seiten beſtrich, 
wo fic) bemeldete Luftloͤcher befinden, fo wurden ſolche ver⸗ 
ſtopſt und die Luft damit verhindert, in die Lunge zu gehen, 
wodurch der Wurm ſogleich Convulſionen bekam, und die⸗ 
fes ſehr ſchnell, und wenn man die Luftlöcher von demjeni⸗ 
gen, was ſie verſtopfte, nicht ſo gleich befreyete, ſtarb er 
ſehr bald. Verſchmierte man aber dieſe Locher nur auf einer 
Seite, ſo bekam der Wurm auch den Schlag auf einer Sei⸗ 
te. Hieraus ſieht man, wie weislich es der Schöpfer ge= 
ordnet hat, daß der Wurm, welcher ſehr ſtark Odem zu 
holen brauchet, ſolchen auch durch ſo viel, naͤmlich 18 Oeff— 
nungen, in ſeinen Koͤrper zieht, wozu der Mund bey weitem 
nicht zulaͤnglich ware, weil derſelbe fo ſehr mit freſſen be, 
ſchaͤfftigt iſt, welches dauert, fo lange der Wurm lebt. 

5. $. Um vorerwaͤhntes Paternoſter, oder Blaſenketten, 
von denen eine zum Herzen, die andere zur Lunge dienet, 
liegen der Magen und die Eingeweide, wo die Speiſe zube⸗ 
reitet und verdauet wird. Alle dieſe Gefaͤße ſind durch alle 
Beugungen und Kruͤmmungen mit unzaͤhlichen Wendungen 
eines kleinen Sackes umgeben, der ſehr lang iſt, und die 
Materie in ſich enthält, aus welcher nachgehends der Sei⸗ 
denwurm Seide ſpinnt, welche Materie nicht eher zur 
Reife gelanget, bis der Seidenwurm ſein vollkommenes 

R 4 Wachs⸗ 


wahren Raupen blind ſind, iſt ihnen weniger zu verzeihen, 
als einem Dichter, 6 | 

Der Seidenwurm, den erſt vor wenig Tagen 

Der Herr zur Luſt mit ſich ins Haus getragen, 

Sieht dieſer Spinne lange zu, a 

Und fragt zuletzt: Was machſt denn du? R. 
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Wachsthum erlanget hat, daß er keine Nahrung mehr zu 
ſich nimmt. Der Farbe nach iſt dieſe Materie bey den 
meiſten Wuͤrmern gelb, ſehr duͤnne und klar, bey denen, 
welche weiße Seide ſpinnen, wird ſie auch klar und weiß, 
ſo daß der Wurm ganz und gar durchſichtig iſt, wenn man 
ihn auf den Finger legt und alsdenn gegen das Licht haͤlt. 

6. $. Der Seidenwurm hat auch unter dem Munde 
ein beſonderes bewundernswerthes Werkzeug, welches einem 
Drahtziehereiſen, das iſt, dem eiſernen Werkzeuge gleichet, 
das voll großer und kleiner Locher iſt, dadurch die Gold- und 
andere Drahtzieher ihren Draht ziehen. Aber dieſes Werf- 
zeug, welches der Seidenwurm unter dem Munde hat, wei⸗ 
fet nur zwey kleine Locher, wodurch er zugleich zweene Tropfen 
von der im vorhergehenden Abſatze erwaͤhnten Seidenmaterie 
zieht, welche im Seidenbehaͤltniſſe in feinem Körper iſt zu⸗ 
bereitet worden, und damit daſſelbe erfuͤllet iſt. Dieſe 
Tropfen ſind, ſo zu reden, zwo Spindeln am Spinnerocken, 
welche beſtaͤndig die Materie hergeben, aus der er ſeinen 
Faden machet. Dieſe Zuglöcher der Natur übertreffen der 
Drahtzieher ihre weit, weil der Wurm ſie im Augenblicke 
nach Gefallen groͤßer oder kleiner machen kann. Er kann 
auch dieſe Tropfen, ihrer gummichten Beſchaffenheit we— 
gen, wo er will, anhaͤngen, nachgehends zieht er den Kopf 
zuruͤck, und laͤßt ſich daran hernieder; da denn das gum⸗ 
michte Weſen, das ſich durch die beyden Loͤcher zieht, ſo 
dicke wird, als es die Locher zulaſſen, und ſich als wie ein 
doppelter Faden verlaͤngert, indem es den Augenblick die 
fluͤßige Beſchaffenheit der Materie, von welcher es herruͤh— 
ret, verliert, und ſo feſte wird, daß es das Gewicht von 
des Seidenwurmes Körper traͤgt. Wenn die Zeit koͤmmt, 
ſchließt ihn eben dieſe Materie in fein Seidenhaus ein, dar⸗ 
inn der Wurm ſeine letzte Verwandlung in eine Puppe, 
Fig. F der XII Taf. und in einen maͤnnlichen Schmetterling, 
Fig. I, oder in ein Weibchen, das ſeine Ever legt, Fig. L, 
verrichtet. Auch iſt das merkwuͤrdig, daß ſich die Seiden⸗ 
wuͤrmer nie betrügen, wenn fie ihre Zugloͤcher öffnen, und 

: folche 
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folche gleich fo weit und fo enge machen, als der Faden feyn: 
ſoll. Denn fie geben dem Faden allemal die Stärfe, die 
dem Gewichte ihres Körpers gemäß ift, nachdem folcher 
groß oder klein ift. S. XII Taf. Fig. M. 

7. §. Der Seidenwurm kann auch beyde Faden, die 
durch fein Ziehwerkzeug gehen, vereinigen, und fie vermit⸗ 
telſt feiner beyden vordern Fuͤße an einander bringen. Dieſe 
Fuͤße ſind wie Fig. D der XII Taf. gefaltet, nur daß ſie da 
groß, und durch ein Vergroͤßerungsglas betrachtet, vorge⸗ 
ſtellet werden. An denſelben Fuͤßen hatte er, ſo zu reden, 
Finger, und wenn die Zeit koͤmmt, daß der Wurm ſein 
Seidenhaus (Cocon) ſpinnen ſoll, ſo dienen ſolche Finger 
dem Wurme nicht allein, die beyden Seidenfaͤden zuſam⸗ 


men zu bringen, die alſobald zu einem Faden werden, wenn 


ſie an einander kommen, indem ſie ſich mit ihrem gummich⸗ 
ten Weſen an einander kleben, ſondern auch die Floretſeide 
bald an einer Stelle zu befeſtigen, bald an einer andern, 
wozu erwähnte Haken oder Finger ihm ſehr viel und nuͤtzli⸗ 
che Dienſte thun. Man kann es nicht ohne die größte Ver⸗ 
wunderung anſehen, wie geſchickt er ſich derſelben bedienet, 
und mit wie viel Fleiß und angenehmer Emſigkeit er fein 
ſeidenes Grab ſpinnet und verfertiget. 

8. §. Es waͤre nicht weniger angenehm zu wiſſen, wie 
und auf was Art die Seidenmaterie, vermoͤge der wunder⸗ 
baren Chymie des Koͤrpers, aus dem Maulbeerlaube im 
Wurme zubereitet wird, und woraus alſo dieſer koſtbare 


Faden entſteht, welcher ſich durch eine noch verborgene Ei⸗ 


genſchaft der Luft aus einem fluͤßigen Weſen in ein feſtes ver⸗ 
wandelt, daß noch durch keine bisher bekannte Kunſt wieder 

flüßig gemacht werden kann, ausgenommen, wenn es im 

Feuer verbrannt, aufgeloͤſet und verzehret wird. Das iff 

ſehr merkwuͤrdig, daß der Seidenwurm zwar keine andere 

Nahrung zu ſich nimmt, als die ihm das Maulbeerlaub ge⸗ 

ben kann, aber doch aus dem einzigen Safte dieſes Laubes 

in ſeinem kleinen Koͤrper ſo vielerley verſchiedene Materien 

zubereitet werden. Denn außer den vielerley Materien, 1 

R 5 e 


266 Vlon der Erzeugung 


che das Wachsthum des Koͤrpers erfodert, finden ſich auch 
im Seidenbehaͤltniſſe ſechſerley Materien, x) diejenige, aus 
der er die Floretſeide ſpinnet, ſ. XII Taf. Fig. C lit. g. 
2) Diejenige, aus welcher er den ganzen Knauel oder das 
Geſpinnſte um ſein Haͤuschen verfertiget, welches ungefaͤhr 


450 Ellen lang iſt, (XII Taf. Fig. G lit. e). 3) Die, woraus 


er ſein ſeidenes Behaͤltniß macht, das die Nymphe, Puppe 
oder Chryſalide in ſich ſchließt (XII Taf. Fig. F). 4) Das 
Gummi, womit alle dieſe drey Arten gleichſam beklebet ſind. 
5) Den rothen Saft, der fo beißend iſt, daß er das Sei: 
denhaͤuschen zerbeißt (ſ. Fig. H), wenn der Schmetterling 
herausgehen will. 6) Die rothe Feuchtigkeit, welche das 
neue Geſchoͤpf von ſich läßt, kurz nachdem es aus dem Gra⸗ 
be ſeines Wurmes gekommen iſt (Fig. I), und die, wenn 
ſie trocknet, ſich in einen roͤthlichten Kalk, faſt von eben der 
Beſchaffenheit, wie der Blaſenſtein bey den Menſchen, ver⸗ 
wandelt, dazu man noch die Waſſertropfen rechnen kann, 


die der Wurm kurz zuvor, ehe er ſein Spinnen anfaͤngt, 


von ſich läßt. Ohne Zweifel wird der Saft, den das Maul⸗ 
beerlaub, als die Fuͤtterung des Seidenwurmes, giebt, ſol⸗ 
chergeſtalt vertheilt werden, daß es ſich in dieſe verſchiedene 
Materien von einander ſondert und durchſeiget, wie es mit 


dem Safte im menſchlichen Körper geſchieht, da ſolcher in 


Haar, Knochen, Sehnen, Fleiſch, Naͤgel und unzaͤhliche 
Materien von verſchiedener Art, ſo wohl feſte, als fluͤßige, 
verwandelt wird. Ich fuͤr mein Theil bin faſt uͤberzeugt, 
daß der Seidenwurm beym Eingange des langen Seiden— 
behaͤltniſſes, das ich vorhin erwähnt habe, mit einer kleinen 
Druͤſe verſehen iſt, die im Anfange ſchon die Seidenmaterie 
in ſich gezogen hat, und ſolchergeſtalt auch allein dergleichen 
in erwaͤhnten Sack zieht, was ſich von aͤhnlicher Seidenma⸗ 
terie im Maulbeerlaube und deſſen Safte findet, daß ſolcher⸗ 


geſtalt die Oeffnung des Seidenſackes fuͤr alles, was nicht 


Seidenmaterie iſt, verſchloſſen wird. Eben dieß ereignet 
ſich, wenn die Chymiſten zwo mit einander vermengte Ma⸗ 
terien von einander ſondern wollen, da fie denn ihr Löfchpa- 
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pier mit der flüßigen Materie befeuchten, welche dadurch 
gehen foll, und damit erhalten, daß dieſe Materie durchgeht, 
aber die andere zuruͤck bleibt. Was nun vom Futter des 
Seidenwurmes uͤbrig bleibt, und zur Unterhaltung und zum 
Wachsthum feines Körpers u. ſ. w. dienet, wird, feiner Zaͤr⸗ 
te wegen, durch die kleinen Gefaͤßchen geſeiget werden, die 
den Chylus, oder den naͤhrenden Saft, zum Herzen fuͤhren. 
Das uͤbrige wird auch ſeine Gaͤnge haben, die ſeiner Zaͤrte 

gemaͤß ſind. . ! 
9. §. Die Seidenwuͤrmer laſſen fich in zwo Arten, in 
wilde und zahme, vertheilen. So viel ich habe erfahren 
koͤnnen, ſammlet man nirgends in der Welt Seide von den 
wilden Seidenwuͤrmern, die fic) vom Maulbeerlaube naͤh⸗ 
ren, aber der chineſiſche Schriftſteller, aus dem ich in mei⸗ 
ner dritten und letzten Fortſetzung verſchiedenes angefuͤhret 
habe, macht keine weitere Abtheilung von den Wuͤrmern, 
die ſich in freyer Luft naͤhren, als daß er diejenigen große 
wilde Seidenwuͤrmer nennet, die im Hauſe ausgebruͤtet 
werden, und nachgehends, ſagt der Buſch Tche, koͤnnen der- 
geſtalt gepflegt werden, daß ſich dieſe Würmer davon fuͤt⸗ 
tern laſſen. Seine eigenen Worte ſind: „Der Maulbeer⸗ 
„ baum wird in zwo Arten vertheilet. Eines, wel⸗ 
» hes die rechte Art iſt, heißet Sang oder Ti Sang. 
„Man muß ſich aber nicht einbilden, daß fie große Maul⸗ 
„beeren tragen, wie in Europa, man braucht nur ihre Blaͤt⸗ 
„ter, daß alſo die vornehmſte Abſicht iſt, dieſe in großer 
„Menge zu bekommen, wenn man ſich mit der Pflegung 
„ dieſer Art von Bäumen beſchaͤfftiget. Aber man hat das 
„bey andere wilde Maulbeerbaͤume, welche Tche oder Ye 
„Sang genannt werden. Es ſind kleine Baͤume, die we⸗ 
„der Laub noch Frucht wie die Maulbeerbaͤume haben, ſon⸗ 
„ dern ihr Laub ift klein und ſtraff anzufuͤhlen, von 
„einer runden Geftalt, die fich in einem Punkt ſchlieſ⸗ 
„ ſet. Es hat im Umfange Theile eines Kreiſes in⸗ 
„nen im Blatte. Die Frucht des Tche iſt dem Pfef⸗ 
„fer oͤhnlich, und koͤmmt unter dem Stiele eines 
; „jeden 
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„jeden Blattes vor. Die Aeſte ſind wohl gewach⸗ 
„fen und dicke, daß fie eine natürliche Krone maz 
„chen, ſie wachſen auch gern auf Soben und Fel⸗ 
„ſen, wo ſie eine Art eines kleinen Waldes ma⸗ 
„chen. Die Seidenwuͤrmer, die ſich von dieſen zuletzt ge- 
„nannten Buͤſchen naͤhren, werden erſt innen im Haufe aus⸗ 
„ gebruͤtet, ehe man fie auf dieſe Buͤſche läßt, wo fie fic 
„ ſelbſt naͤhren, und nachgehends ihre Seidenener oder Haͤu⸗ 
„fer ſpinnen. Dieſe Feld. oder Landwuͤrmer ſind 
» nicht fo örtlich, und werden viel größer und laͤn⸗ 
„ger als diejenigen, die man im Sauſe erzieht. 
„ Und ob ihre Arbeit wohl der letztern ihrer nicht gleich koͤmmt, 
„ ſo hat fie doch auch ihren guten Werth und Nutzen, wel⸗ 
„ches man aus demjenigen beurtheilen kann, was ich von 
„dem Zeuge geſagt habe, den man Kientchou nennet. Man 
„ macht auch aus der Seide, welche dieſe Wuͤrmer ſpinnen, 
„Saiten zu muſikaliſchen Inſtrumenten, weil ſie nicht al⸗ 
„lein ſtark werden, ſondern auch einen ſtarken Ton geben. 

„Uebrigens muß man ſich nicht einbilden, daß dieſe Bu- 

„ ſche, welche man Tche oder wilde Maulbeerbaͤume nennet, 
„gar keine Abwartung und Pflege erfodern, und daß es ges 
„ tug iſt, fle nur mit den ausgekrochenen Würmern zu ver⸗ 
„ ſehen. Man muß ſich in dieſen Gebuͤſchen viel Wege und 
„Gaͤnge, als wie Alleen zurichten, damit man das Unkraut 
„und andere Gewaͤchſe fortſchaffen kann, die ſich unter den 
„Baͤumen zeigen, in welchen Gewaͤchſen fic) anderes Un- 
„ geziefer enthalten koͤnnte, und beſonders Schlangen, tel: 
95 che nach dieſen großen wilden Seidenwuͤrmern ſehr begie⸗ 
„rig find. Dieſe Gänge find auch noͤthig, damit die Waͤch⸗ 
„ ter beftandig durch dieſes Gehölze gehen koͤnnen, und bey 
„Tage eine Buͤchſe und einen Stecken in der Hand haben, 
„ die Vogel zu ſchießen und zu vertreiben, welche große Fein⸗ 
„de dieſer Wuͤrmer ſind, und bey Nacht auf ein großes 
„ kupfernes Becken zu ſchlagen, damit diejenigen Vogel ver: 
» trieben werden, die bey Nacht fliegen. Dieſe Beſorgung 
„dauert Tag und Nacht, bis die Zeit einfaͤllt, da ſie die 
„Seiden⸗ 
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„Seidenhaͤuſer einſammlen, welche dieſe Würmer geſponnen 
„haben. Damit nun dieſer Baum Tche deſto dienlicher 
„wird, die zahmen oder Hauswuͤrmer zu fuͤttern, ſo muß 
„er beynahe auf eben die Art abgewartet werden, wie der 
„eigentliche Maulbeerbaum. Beſonders iſt es gut, Hirſen 
„in das Land zu ſaͤen, wo man dieſe Baume weit von ein⸗ 
„ander pflanzet.,, 

Der koſtbare Zeug, welcher aus dieſer wilden Seide ver⸗ 
fertigt und von den Chineſern Kientchou genannt wird, 
wird nur von den Vornehmen in China getragen. Er iſt 
grau und hat keinen Glanz, man waͤſcht ihn wie Leinwand, 
aber er ift über die maßen ſtark, und fo wenig geneigt, Fle⸗ 
cke anzunehmen, daß ſelbſt Del keinen Fleck darauf laßt. 

10. §. Die zahmen Seidenwuͤrmer laſſen ſich in drey - 
Arten abtheilen. 1. Die gemeinen, welche gelbe Seide 
ſpinnen. 2. Die fpanifchen, welche ſcheckicht find, und brau⸗ 
ne und weiße Flecke uͤber den ganzen Koͤrper haben, dieſe 
ſpinnen ebenfalls Seide von verſchiedenen Farben, als gelbe, 
Pommeranzenfarbe, en und Menſchenfarbe, Celadon⸗ 
und Schwefelfarbe. Diejenigen, welche ſolche Wuͤrmer 
haben, die alle dieſe Farben ſpinnen, ſondern die Cocons 
oder Seidenhaͤuschen nicht von einander, ſondern bereiten ſie 
zuſammen, denn wenn die Seide alle zuſammen gehaſpelt 
iſt, ſo koͤmmt doch eine gelbe Farbe heraus. Aber die dritte 
Art Seidenwuͤrmer, welche ganz weiße Seide ſpinnen, und 
von denen ich zugleich nebſt dem ſcheckichten Saamen aus 
Spanien mit der Poſt bekommen habe, ſcheinen von einer 
beſondern Beſchaffenheit zu ſeyn. Denn ungeachtet die mei⸗ 
ſten Schriftſteller, welche von den Seidenwuͤrmern geſchrie⸗ 
ben haben, melden, die Würmer, die weiße Maulbeerblaͤt⸗ 
ter fraßen, ſpoͤnnen auch weiße Seide; fo verhält es ſich 
doch gar nicht ſo, ſondern diejenigen, welche weiße Seide 
ſpinnen, thun ſolches ebenfalls, wenn man ſie gleich mit an. 
derm Laube fuͤttert, naͤmlich mit demjenigen, das auf ſchwar⸗ 
zen Maulbeerbaͤumen waͤchſt, wovon ich mich durch zuver- 
laͤßige und oft wiederholte Verſuche verſichert habe. Auch 

iſt 
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iſt das aͤußerliche Anſehen der Wuͤrmer, welche weiße Sei⸗ 
de ſpinnen, die ich von Malaga bekommen habe, ſehr merk⸗ 
wuͤrdig. Sie ſehen nicht allein die ganze Zeit uͤber, da ſie 
ſich von weißem oder von ſchwarzem Maulbeerlaube naͤhren, 
weißer aus, ſondern am Ende bekommen ſie auch ganz und 
gar eine ſehr helle, lebhafte, weiße Farbe, da die andern 
gegentheils gelb werden. Es hat dem Schoͤpfer gefallen, 
dieſen Wuͤrmern auch darinn ein ſchoͤner Anſehen zu geben, 
daß ihr letzter Ring, zunaͤchſt am Kopfe, wie ein Loͤwenkopf 
ausſieht. 

Dieſes Ausſehen, welches ſie von den andern Wuͤrmern 
merklich unterſcheidet, beſteht darinn: Die Natur hat fie, 
ein gut Stuͤck oben uͤber dem rechten Kopfe, XII Taf. Fig. 
A lit. K, mit zwo lebhaften Tuͤpfelchen, wie Augen, lit. o, 
(eben wie man blinde Fenſter an die Haͤuſer malet,) verfe- 
hen. Dieſe blinden Augen ſind wahren Augen ſo aͤhnlich, 
daß man ihren rechten Kopf fuͤr einen Lowenruͤſſel, und die 
blinden Augen fuͤr die Naſenloͤcher anſieht. Meine naͤchſte 
Fortſetzung ſoll anweiſen, wie man ſich im Anfange mit gu⸗ 
tem Saamen von Seidenwuͤrmern zu verſehen hat, und von 
welchen Oertern man den beſten Seidenwuͤrmerſaamen, oder 
die beſten Eyer erhalten kann; zu was fuͤr Zeit man ſie ver⸗ 
ſchreiben muß; wie und auf was fuͤr Art dieſer Saamen 
oder dieſe Eyer muͤſſen ausgebruͤtet werden; was wir hierzu 
in Schweden fuͤr Vortheile vor andern Laͤndern haben; und 
endlich, wie das ausgekrochene kleine Gewuͤrme im 

Anfange muß abgewartet und gepfleget 
werden. 


RE 
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Herrn Andres Hellants 
Bericht; 
Erzeugung des Lachſes, 


wie ſolche 


bey ſeiner Fiſcherey iſt beobachtet worden. 
By TG 


er Lachs, (Salmo roſtro vitra inferiorem maxillam 


ſaepe prominente, ) iſt zwar, feinen innerlichen 


und aͤußerlichen Theilen nach, von unſerm großen 
Fiſchtenner, dem ſel. Herrn Artedi ſo wohl, als viele an⸗ 


dere Fiſche, auf das genaueſte beſchrieben worden, aber ſei⸗ 


ne uͤbrige Einrichtung und BL Lebens wird 
bey ihm deſto kuͤrzer betrachtet, da fie nicht zu feiner Abſicht 
gehoͤret. 

Herr M. Daniel Bonge hat 1730 zu Upſal eine ſo ge⸗ 
lehrte als merkwuͤrdige und nuͤtzliche Diſputation, von der 
Natur des Lachſes und deſſelben Fiſcherey in Oſt⸗ 


bothnien, herausgegeben. 1738 machte ich ebenfalls in 


Upſal eine Diſputation bekannt, die ſchwediſch und lateiniſch 
gedruckt iſt, und eine neue Art, in den nordiſchen El⸗ 
ben zu fiſchen, enthalt, wobey meine vornehmſte Abſicht 
auf die Fiſcherey des Lachſes, als die vornehmſte, gieng, 
und wie ſich das meiſte mit den geringſten Koſten fangen 
ließe. \ 
2. § Die rechte Lebensart des Lachſes kennen zu ler⸗ 
nen, faͤngt man wohl billig von ſeiner Laichzeit an, welche 

den 
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den Grund und Anfang zu dem ganzen Leben des Fiſches 
enthaͤlt. ; 

u Daben fuͤhret der berühmte ſchweizeriſche Lehrer, Geſner, 
welcher etwa vor 200 Jahren gelebet hat, als eine ihm wohl 
bekannte Sache an, daß die Lachſe am Ende des Wintermo— 
nats bis an die oberſten Oerter und Quellen der Fluͤſſe ſelbſt 
hinauf ſtiegen, und das ſo hoch, als ſie nur kommen koͤnn⸗ 
ten, daſelbſt ſich zu vermehren, ob ſie wohl auch ihre Eyer 
in den Rheinſtrohm und naͤher an die See legen. Sie fan⸗ 
gen, wie er ſpricht, dieſe ihre Beſchaͤfftigung nicht lange 
nach dem Sonnenſtillſtande an, und fahren damit den Win⸗ 
ter durch fort, einige auch gar bis zum Anfange des Fruͤh— 
lings und Maͤrzmonats. Sie ſehen ſich eine bequeme Stelle 
dazu im Sande aus, woruͤber der Strohm mit Heftigkeit 
laͤuft. Nachdem das Waſſer gefallen iſt, zeigen ſich hie 
und da Gruben im Sande, welche die Lachſe in dieſer Ab— 
ſicht ausgearbeitet haben. Sie ſind ungefaͤhr 3 oder 4 
Schritte lang und 4 Fuß weit, in welche Gruben das Weib- 
chen ſeine Eyer legt, die wie große Erbſen ſind, welche das 
Maͤnnchen alsdenn mit feiner befruchtenden Feuchtigkeit bene- 
tet. Sie bauen die Gruben fo wohl inwendig, als auf den 
Seiten, bewundernswuͤrdig mit Steinen aus, damit die 
Euyer oder der Rogen ſicher liegt, und nicht vom Strohme 
zerſtreuet wird. Solchergeſtalt liegen ſie, mit des Maͤnn⸗ 
chens Milch oder Saamen umgeben, bis zum Fruͤhjahre, 
woraus nachgehends kleine Lachſe entſtehen. 5 

Wegen dieſer vorhergehenden Meynung Gefners erklaͤrt 
ſich Herr Bonge in ſeiner nur erwaͤhnten Schrift, auf der 
1 Seite, er leugne nicht, daß ſich folches nicht an den Der- 
tern ereignen koͤnnte, wo ſich der Lachs in den Fluͤſſen zur 
Laichzeit aufhaͤlt, und der Lauf des Strohmes nicht ſo heftig 
iſt, daß die Eyer und der Rogen nicht ſtille liegen bleiben 
koͤnnten. Aber in unſern, oder in den oſtbothniſchen Stroͤh⸗ 
men, ſagt er, haben wir nie ſolche Sandgruben bemerket, 
da doch unſere Fluͤſſe bisweilen ſo ablaufen und vertrocknen, 


daß man hie und da zu Fuße durchgehen kann, nachdem 5 
Lachs 
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Lachs einige Zeit zuvor gefangen iſt. Er ſetzt hinzu, dieſes 
koͤnne deſto weniger ſeyn, weil wieder zu einer andern Zeit, 


da das Flußwaſſer zugenommen hat, die Eisſtuͤcken und 
das Triebeis, ſelbſt aus dem Boden des Fluſſes große Stei⸗ 


ne in die Hoͤhe bringen, wo gewiß der leichte Fiſchrogen 
nicht zuruͤck bleiben wuͤrde. Um St. Jacobi, faͤhrt Herr 
Bonge fort, fangen die Lachſe an, ſich zuruͤck nach der See 
zu wenden, aber fie verlaffen das ſuͤße Waſſer langſam, und 
ſo zu reden, gezwungen. Die wir alsdenn fangen, die ſind 
voll Eyer, welche ihre Reife erreicht haben, ſo groß als 
Erbſen ſind, und bald aus dem Bauche gehen, wenn man 
nur ein wenig druͤcket. Bey einigen Fiſchen iſt der Magen 
auch außen roͤthlich, als wäre der flüßige Saft des Rogens 
durchgedrungen, woher klar iſt, daß um dieſe Zeit ihre 
Vermehrung, oder ihre Laichzeit, herannahet. So ſind die⸗ 
jenigen beſchaffen, die wir zuletzt fangen. Herr Bonge ſchließt 
alſo hieraus, daß die Lachſe ihren Rogen im Wintermonat in 
der See von ſich zu laſſen anfangen, und damit den Winter 
durch fortfahren .. . u. ſ. w. Und weiter hin berichtet 
er, der Lachs verlaſſe unſere Elbfluͤſſe mit vollem Rogenbe⸗ 
haͤltniſſe, und gehe fo denn in die See. Er ſagt auch, der 
Lachs reibe ſich nicht um die Laichzeit an etwas ſcharfes, wie 
die Rothfeder und der Sik () thun. Alles dieſes bekraͤf⸗ 
tiget er endlich mit demjenigen, was der beruͤhmte Lehrer der 
Arztneykunſt zu Montpellier, Rondelet, welcher kurz vor 
erwaͤhntem Geſner gelebt hat, beybringt. Dieſer hat zu 
feiner Zeit beſonders von Fiſchen wohl geſchrieben, und bea 
richtet für gewiß, daß der Lachs feine Ever in die See legt, 
da ſie auch den Winter uͤber bleiben. 


Y) Kann eine der beyden Arten vom Coreganus Linn. Faun. 
uec. p. 312. 313 ſeyn. Die deutſchen Namen ließen ſich 
aus Schonevelds Ichthyologia beybringen, wenn fie hierzu 
was nutze waͤren, und die Namen Sarpe, Witink, Wi⸗ 
teke und Blicke weniger fremde waͤren, als das ſchwedi⸗ 
ſche Sik, oder die daͤniſchen Luyer oder Holte. X. 
Schw. Abh. VII. B. Cr." 
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In Savarys Dictionnaire de Commerce, unter dem 
Worte Saumons, lieſet man wieder, daß das Weibchen feie 
ne Eyer im Weinmonat, Wintermonat, Chriſtmonat von 
ſich läßt, (vermuthlich iſt feine Meynung, daß folches in 
den Fluͤſſen geſchieht,) und daß das Fiſchen in dieſen Mo⸗ 
naten verboten iſt, theils damit ſie ſich deſto beſſer vermeh⸗ 
ren moͤgen, theils auch, weil dieſer Fiſch zu dieſer Zeit nicht 
ſo tauglich iſt. 

Unſer vorerwaͤhnter Herr Artedi in feiner Ichthyolo⸗ 

gie 31 S. als der ſorgfaͤltigſte und zuverläßigfte Beobachter, 
ſagt dagegen, die Laichzeit des Lachſes ſey mitten im Sommer. 

3. §. Ein fo großer und fo alter Streit wegen Erzeu⸗ 
gung und Fortpflanzung des Lachſes unter den Gelehrten 
und Naturforſchern, erreget deſto eher bey jedem Liebhaber 
der Naturkenntniß das Verlangen, ihn geendigt zu ſehen, 
da die Streitenden auf allen Seiten ſich auf die Erfahrung 
berufen. Ich bin in einem der Oerter, wo auf der ganzen 
Welt des Lachs am haͤufigſten gefangen wird, erzogen wore 
den und habe mich daſelbſt einige Zeit aufgehalten. An 
dieſem Orte befleißigen ſich alle, den Fiſch zu fangen, und 
ſich fein Fleiſch zu Nutze zu machen; aber niemand bemuͤhet 
ſich, deſſelben Natur zu kennen und zu erforſchen. Ich aber 
habe mich mit Fleiß bemuͤhet, hievon aufs genaueſte unter 
richtet zu werden. Ich habe mich an niemand anders hal⸗ 
ten koͤnnen, als an diejenigen, welche mit Stechen (Liu⸗ 
ſtrande eller ſtoͤdjande) die Lachſe den ganzen Herbſt durch 
fangen. Dieſes waren meine einzigen Lehrmeiſter, von de⸗ 
nen ich einiges Licht hierinn erhalten konnte. Nachdem ich 
mich bey ſolchen erkundiget, und auch diejenigen zu Rathe ge⸗ 
zogen hatte, welche am Auslaufe der Torne Elbe in den both⸗ 
niſchen Meerbuſen, und die ganze Elbe hinauf wohnen, bis 
ganz an die oberſten Wohnungen am Urſprunge der Elbe, 
wo auch das meiſte Stechen geſchieht, und der Lachs oft an 
Oertern angetroffen wird, die 20 bis 30 Meilen von der 
See abgelegen ſind, ſo habe ich aller Berichte einſtimmig, 

und folgendermaßen beſchaffen gefunden. 5 
4. §. Nach 


des Lachſes. N. 
4. 9 Nach St. Jacobi Zeit, oder gegen den Schluß 


des Heumonats, will der Lachs die Fluͤſſe niche mehr hinauf 


ſteigen, ob ſich wohl dieſe Zeit ein wenig aͤndert, nachdem 
der Fiſch zeitiger oder fpater im Jahre ankoͤmmt, oder forte 
geht. Aber die Sommernaͤchte ſind noch an dieſen Orten, 
oder bey dem Polarzirkel, (ſ. den Kalender für den torneäͤ⸗ 
ſchen Horizont auf das Jahr 1744,) bis in einen Theil des 
Auguſts hinein ſo helle, daß man alsdenn das Stechen erſt 


anfangen kann. Der Lachs ſpringt alsdenn dann und wann 


aus dem Waſſer herauf, und faͤngt an vorwärts zu treiben, 
wobey er allezeit den Kopf gegen den Strohm und den 
Schwanz vorwaͤrts wendet, und ob er wohl ſehr geſchreckt 
wird, ſo wendet er doch niemals das Haupt gerade den Fluß 
hin, ſondern ſchief und quer dagegen, doch allezeit mit dem 
Kopfe etwas gegen den Strohm geneigt. Mitten nach dem 
Strohme treibt der Lachs nicht gern, aber wenn ſolches ge⸗ 
ſchieht, ſucht er ein wenig nieder nach etwa einem großen 
Steine im Wirbel, den der Strohm da macht, welcher bey 
den Finnlaͤndern RKoſtet heißt, und ſolchergeſtalt verweilet 
er ſich da, doch bleibt er nicht lange daſelbſt, ſondern be⸗ 
giebt fic) von dar nach dem Grunde, der ſich in den Fluß 
vom Ufer hinein erſtrecket, wenn ſolcher aus kleinen Kieſeln, 
oder groben Sande, den die Finnen Korfwa nennen, bes 
ſteht. Dieſer Grund, den der Strohm gemacht hat, iſt 
den Strohm hinaufwaͤrts erhabener, endigt ſich aber mit 
einem kleinen jaͤhen Abſturze hinunterwaͤrts. Der Fiſch 
haͤlt ſich gleich am Falle, 1, 2, hoͤchſtens 3 Ellen daruͤber 
auf, im ſtrengſten Strohme. Die Finnen nennen es 
Rorfwan Niſka, den Nacken, oder das hoͤchſte des 
Grundes. : 

Auf folchen Grund, wo manchmal fo wenig Tiefe iſt, 
daß ſich der Ruͤcken des Fiſches uͤber dem Waſſer zeiget, 
manchmal aber die Tiefe 1, 2, hoͤchſtens 3 Ellen betraͤgt, 
haͤlt ſich der Lachs auf, und geht in der Mitte des Auguſts 
auf das untiefſte Waſſer, und den Ufern am naͤchſten, er 
lieſet ſich da die glaͤttſte Stelle ey und fängt da an, ſich 
; : 2 mit 
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mit dem Bauche gegen die Steine zu reiben, fo daß die Stei⸗ 

ne davon ſo blank werden, daß eine ſolche Stelle nicht nur 

bey Nachte von dem Feuer, das zum Stechen gemacht wird, 

ſondern auch am hellen Tage kann geſehen, und von dem 

uͤbrigen Boden auf einige Ruthen weit unterſchieden werden. 

Ja die Stelle wird ſo glatt und ſchluͤpfrig, daß man kaum 

daſelbſt, wenn man den Strohm hinauf, wie daſelbſt ge⸗ 

braͤuchlich iſt, mit Booten faͤhrt, die durch Stangen fort⸗ 
getrieben werden, dieſe Stangen feſt anſetzen kann. Dieſe 

Stelle oder Grube, wenn ich ſie ſo nennen darf, iſt wohl 

ſechs Fuß breit, aber bey weitem nicht ſo lang. Waͤhrend 

des Reibens haͤlt der Fiſch meiſtens das Haupt ſtille, den 
uͤbrigen Leib kruͤmmet und ſchwingt er vorwärts und zuruͤcke, 
manchmal findet man das Maͤnnchen allein daſelbſt, manch⸗ 

mal ein Paar, Maͤnnchen und Weibchen, die ſich daſelbſt 

dichte beyſammen halten, als ob ſie an einander genagelt 

waͤren, Seite an Seite, und wenn das eine waͤhrenden Rei⸗ 
bens den Koͤrper ruͤhret oder beuget, ſchwingt ſich auch das 
andere, ſo daß man ſie oft beyde mit dem Stecheiſen auf 
einmal bekoͤmmt. Zwey Weibchen ſoll man niemals bey⸗ 
ſammen finden, manchmal zwey Männchen, aber am oͤfte⸗ 
ſten ein Maͤnnchen und ein Weibchen, und das Weibchen 

ſteht alsdenn den Strohm etwas weiter hinunter, als das 

Maͤnnchen, ja manchmal reibt ſich auch das Maͤnnchen al⸗ 
lein. Wird der Fiſch in dieſer Verrichtung geſchreckt, ſo 

koͤmmt er oft in einer Stunde wieder dahin, faͤngt man ihn 

aber, ſo ereignet es ſich oft, das viele Lachſe in einer Nacht 

an eine und dieſelbe Stelle kommen, ſich zu reiben, und da⸗ 

ſelbſt koͤnnen gefangen werden. Die rechte Zeit, da ſich 

der Lachs reibt, iſt der Anbruch oder der Abſchied des Ta⸗ 
ges, des Abends, oder des Morgens, aber nicht um Mit⸗ 

ternacht, da es ſich der Mühe nicht ſehr verlohnet, zu fies 

chen. Unter einem ſolchen Reiben läßt das Männchen feine 

Milch und das Weibchen ſeinen Rogen fahren, wobey man 

zugleich will angemerkt haben, daß fo wohl bey dem Lachſe, 

als bey andern Fiſchen, das Maͤnnchen ſeine Milch zuerſt 

von 
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von fich giebt, und damit cher fertig wird, als das Weibs 
chen mit feinem Rogen, aber der Strohm führer, was die 
Fiſche von fich laſſen, gleich fort, und zerſtreuet es, daß 
man nicht ſehen kann, wo es den Weg hin nimmt. Um 
Bartholomaͤi, da der Rogen am groͤßten und ſo groß als 
Erbſen iſt, (hase man ihn ein Drittheil am Werth gegen 
den Fiſch ſelbſt, welcher alsdenn von viel ſchlechterm Flei⸗ 
ſche, als im Sommer iſt, und ſo wohl, weil er alsdenn den 
Strohm hintreibt, als weil ſein Geſchmack nicht ſo ange⸗ 
nehm mehr iſt, mit gutem Grunde von den Leuten der Orte 
Wrak Lachs genennet wird. 

Um Michaelis und im Anfange des Weinmonats iſt 
der Lachs völlig ohne Rogen und ausgezehret, da auch die 
Fluͤſſe beym Polarkreiſe anfangen zu zu frieren, und mit einem 
Eiſe bedeckt werden, das 7 Monate anhaͤlt, und meiſt 2 
Ellen dicke iſt. 

Noch iſt das merkwuͤrdig, daß ſich in dieſen Fluͤſſen eine 
Art Fiſche findet, die man Harr nennet, und die des Herrn 
Artedi Coregonus maxilla ſuperiore longiore, pinna dorſi 
oſſiculorum viginti trium iſt, dieſe iſt, ſo wohl als der Hecht, 
nach dem ſolchergeſtalt fortſchwimmenden Lachsrogen ſehr be⸗ 
gierig, und man faͤngt nicht nur dieſen Harr mit Lachs⸗ 
rogen, der als Koͤder an der Angel befeſtiget wird, ſondern 
wo die Lachsſtecher Harre finden, machen fie fich auch Hoff⸗ 
nung, daß ſich in der Naͤhe Lachs aufhaͤlt, auf deſſen Ro⸗ 
gen er wartet. Bey genauer Nachfrage hieruͤber ward mir 
auch gemeldet, der SIE freſſe auf eben die Art den Rogen 
des Stroͤmlings in der See, und koͤnne daſelbſt mit der Fi⸗ 
ſchergeraͤthſchaft von Garne gefangen werden, die in Weſt⸗ 
bothnien Smaͤnaͤt Laͤgnaͤt heißt. 

Aber wieder auf den Lachs zu kommen, ſo reiben ſich 
beyde, das Männchen und das Weibchen fo heftig, daß 
ſelbſt die Bauchſehnen an ihnen meiſtens abgearbeitet wer⸗ 
den, ehe das Laichen zu Ende iſt. Wenn der Lachs irgend 
an einem Orte des Strohmes geblieben iſt, fo hält er ſich, 
wenn es zu frieren anfaͤngt, unter dem Eiſe an den Oertern, 
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wo der Strohm am firengften geht, und das Waſſer alſo 
längere Zeit ungefroren und offen bleibt. Da kann er mit 
dem Stechen auch oͤfters zwiſchen Weihnachten und Licht 
meß gefangen merden, da nur noch die ſtrengſten Stroͤhme 
ungefroren ſind, aber da iſt er allezeit ohne Rogen. 

5. §. Dieſem zu Folge ſollte man wohl natuͤrlich und 
mit gutem Grunde dafür halten, daß alle Lachſe, die ſich 
in der Oſtſee finden, im Sommer die Fluͤſſe hinauf giengen, 
und dieſes deſto ſicherer, weil man in den Scheeren felten 
nach Johannis, oder nach dem Ende des Heumonats, eini⸗ 
gen Lachs mehr in Netzen faͤngt, aber wohl in Stroͤhmen. 
Daß die Fiſche ein Gehoͤr haben, wo ſie nicht gar auch 
Ohren mit ihrem Zubehoͤr haben, habe ich ſelbſt oft mit klei⸗ 
nen und großen Fiſchen an den Ufern erfahren, der Schall 
erſchreckt ſie, ohne daß ſie einige Bewegung weder von dem⸗ 
jenigen, das den Schall erreget, noch von etwas anders, 
ſehen koͤnnen. Ich will zum Ueberfluſſe berichten, daß 
1743 im Sommer, da von der koͤnigl. ſchwediſchen kleinen 
Feldartillerie, welche aus einigen metallenen Dreypfuͤndern 
beſtund, bey einer beſondern Gelegenheit einige Schuͤſſe ge⸗ 
than wurden, welches wohl die ſtaͤrkſten waren, die zur Zeit 
einer Lachsfiſcherey daſelbſt geſchehen waren, die Fiſcher und 
Landleute daſelbſt unglaubliche große Schaaren Lachſe ſahen, 
welche gleichſam Compagnienweiſe bey der Muͤndung der 
Torneäelbe ſich umwandten, und nach der See zuruͤck kehre⸗ 
ten. Ihre Flucht war ſehr eilfertig, fie ſchwummen da of⸗ 
fenbar, auf ihre gewoͤhnliche Art, rings um die Eilande, 
und ſuchten ſich eine ruhigere Elbe auf, die ſich da in 2 bis 
4 Meilen Weite befindet. Aber nichts defto weniger koͤnn⸗ 
te es wohl ſeyn, daß ſich die Lachſe an einigen Orten den 
ganzen Sommer durch an den Muͤndungen der Elben ent⸗ 
halten, ohne die Fluͤſſe ſelbſt hinauf zu gehen, oder auch, 
nachdem fle ſpaͤt im Sommer in die Elben gekommen ſind, 
da das Waſſer warm geworden iſt, und ſie traͤger zu ſchwim⸗ 
men ſind, ſich eher umwenden, und geſchwinder wieder in die 
See N als ihre Laichzeit einfaͤllt. Denn die e im 

Meere 
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Meere haben mich berichtet, daß ſie, doch ſehr ſelten, Lachſe 
im Herbſte geſehen haben, die erſt geſprungen ſind, und fich 
über dem Waſſer gewieſen haben, eben wie die Fiſche diefer 
Zeit oft in den Stroͤhmen thun, und nachgehends haben fie 


an ſteilen 90 die Sr Oertern auf dem Grunde des Meeres 


geſehen, da die Stroͤhme beſtaͤndig hin und her gehen, und 
die Tiefe 1 bis zwo Ruthen iſt, da haben ſich die Fiſche ge⸗ 
rieben, und auf eben die Art verfahren, wie zuvor erwaͤhnt 
iſt, daß ſie es in den Stroͤhmen machen. 


6. §. Aus demjenigen, was folchergeftale angefuͤhret 
iſt, laßt ſich ſchließen, in fofern der Lachs in Frankreich, 
Engelland und Deutſchland eben die Natur und eben die Le⸗ 
bensart hat, als in den nordiſchen Oertern von Schweden, 
wie weit die im Anfange im 2. H. angeführte Herren Geſ⸗ 
ner, Bonge, Rondelet, Savari und Artedi, in ih⸗ 
ren Nachrichten recht haben, oder nicht. 


7. §. Kann man aber nicht auch glauben, daß die 
Fiſche ihre Natur nach dem Landſtriche aͤndern, als wie die 
Gewäͤchſe? Die ſchwediſche Baumwolle auf den Weiden 
kam im vergangenen Jahre zu Torneä zur Reife, und vers 
ſchwand wieder, ehe ich es im geringſten vermuthet, und 
dieſes Jahr war ſie den 10 Brachm. gleich am Tage des 
Sonnenſtillſtandes reif, und vor dem 24 ſo verflogen, daß 
nichts mehr von ihr zu finden war. Koͤnnten ſich nun die 
Fiſche nicht auch nach der Waͤrme des Waſſers richten, ſo 
daß fie den Rogen hier im Auguſt und Herbſtmonat von 
ſich laſſen, da das Waſſer kalt wird, und der Waͤrmezeiger 
hinein geſtellt an den Punkt des gefrierenden Waſſers koͤmmt, 
welchen Grad er nicht eher als im Chriſtmonat und Jenner 


in vorerwaͤhnten ſuͤdlichen Dertern anzeiget. Doch von der 


verſchiedentlichen Groͤße der Waͤrme im Waſſer, ſo wohl 
von der beſtaͤndigen, als der veraͤnderlichen, an dem nord⸗ 
lichen Polarkreiſe, das ganze Jahr durch, das iſt, unter 
dem Eiſe des Winters, und den ganzen Sommer ſang; in 
S 4 dem 


280 Von Erzeugung n 


dem Meere, in Elben (), Baͤchen und den tiefſten Bruns 
nen, auch von rinnenden und nie zufrierenden Sauerbrun⸗ 
nen, nebſt dem merkwuͤrdigen Verhalten des Lachſes dabey, 
davon will ich, weil es nicht ſo wohl hieher gehoͤret, ein 
andermal die Ehre haben, meine Anmerkungen von einigen 


Jahren einzuſenden. 


8. $. Ich habe auch mit allem Fleiße bey den Bauern, 
welche die Lachſe ſtechen, nachgefragt, ob ſie nicht das be⸗ 
merkt 


(*) Ich habe mich des Wortes Elben hier einige mal bedie⸗ 
net, um deutſche Leſer zu erinnern, daß dieſes Wort, wel⸗ 
ches bey uns der eigene Name eines beſondern Fluſſes iſt, 
in Schweden einen anſehnlichen Strohm uͤberhaupt bedeu⸗ 
tet. Die Meynungen einiger, welche ſich an Wortfor⸗ 
ſchungen machen, ohne einmal die Sprachen zu kennen, 
in denen noch Ueberbleibſale vom alten Deutſchen enthalten 
ſind, fallen dadurch weg. Z. E. als ob unſere Elbe ih⸗ 

ren Namen von eilf Quellen haͤtte. Und mit aller Hoch⸗ 
achtung für die Nymphe Hereinie glaube ich eben fo wenig, 

daß ſie Opitzen recht berichtet hat, die Elbe habe ihren 
Namen von ihrer Geburtsſtadt, den hohen Alben, (Opiz 
Schaͤfery v. der Nymphe Hereinie). Der Rhein würde 
in dieſem Falle mehr Recht haben, Elbe zu heißen, und 
die Gebirge, wo die Elbe entſpringt, moͤgen wohl vor 
Alters nie Alpen geheißen haben. Wenn dieſes Wort in 
die teltiſche Sprache gehoͤret, wo All nach Borhorng Ans 
merkung (Orig. gall. v. All.) Oram vel Supercilium bedeu- 
tet. Außerdem finden ſich in Deutſchland verſchiedene 

Alben. Eine entſpringt in den wuͤrtembergiſchen Gebir⸗ 
gen, und fließt bey verſchiedenen Kloͤſtern, die von ihr den 
Namen haben, (Herren Alb, Frauen Alb,) vorbey. Ein 
anderer Fluß dieſes Namens laͤuft durch Schwaben, und 
ergießt ſich zwiſchen Waldshut und Laufenburg in den 
Rhein. Im Canton Schweiz iſt auch eine Albe. Man 
febe Herrn Schoͤpflins Alfatiam IIluſtratam, Tom. I. p. 
489. Der Rhein ſcheint eben fo wohl ein befonderer Naz 
me aus dem celtifchen Worte Rben, Ren, liquidum gee 
worden zu feyn, wie Herr Schoͤpflin im angefuͤhrtem Wer⸗ 
ke 15 S. Anlaß zu glauben giebt, da bey Bononien auch. 
ein Rhenus iſt. 5 - 

Aafiner. 
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merkt haͤtten, was Herr Linnaͤus bey vielen Arten von 
Fiſchen erfahren hat. Seine Meynung iſt ausfuͤhrlicher in 
erwaͤhnten Herrn Artedi Ichthyologie zu ſehen, naͤmlich, 
daß die Weibchen mit dem Munde des Maͤnnchens 
Saamen verſchluckten. Aber ſie haben mir geantwor⸗ 
tet, daß ſie ſich weder darauf verſtuͤnden, die Anmerkung 
zu machen, noch auch ſich die Zeit dazu naͤhmen. Denn ſie 
griffen den Lachs ohne weiteres Beſinnen mit dem Stecheiſen 
an, ſo bald er ihnen zu Geſichte kaͤme und zu treffen waͤre. 
Sie wandten auch vor, derjenige, der ſich davon unterrich⸗ 
ten wollte, wuͤrde viel Schwierigkeit, wo nicht gar Unmoͤg⸗ 
lichkeit finden, weil es dazu im Waſſer nicht helle genug 


ware, das Stechfeuer moͤchte auch noch fo ſtark dazu ſeyn. 


Aus demjenigen, was ſolchergeſtalt vom Lachſe ift weit: 
läuftig berichtet worden, koͤnnte man wohl mit Rechte aufs 
kuͤnftige folgende Anmerkungen und Fragen ziehen. 


1. Ob igo in den ſchwediſchen, beſonders norwegiſchen 
Elben, ſo viel Lachs gefangen wird, als zuvor, und vor 100 
oder mehr Jahren, da ſo viel neue Fiſchereyen angerichtet 
ſind, und zu welcher Zeit der meiſte iſt gefangen worden? 


Daß Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt und die Krone itzo we⸗ 
niger Taxe faſt in allen Elben bekommen, als zuvor, iſt 
kein zuverlaͤßiger Beweis von der Verminderung des Fanges, 
denn es kann ganz andere und bekannte Urſachen haben. 


Man bekoͤmmt auch in einem Jahre mehr, als in einem 
andern, in eben dem Fluſſe. Aber daß in allen Fluͤſſen zu: 
ſammen gerechnet, itzo weniger gefangen wuͤrde, als vor 
Zeiten, wird man nicht zweifeln duͤrfen. Die Verzeich⸗ 
niffe deſſen, was aus: und eingeſchiffet worden iſt, nebſt den 
Zollregiſtern in den Staͤdten, beſonders in Stockholm, koͤnn⸗ 
ten die ſicherſte Nachricht davon ertheilen, wofern jemand 
zweifeln und ſolches unterſuchen wollte. Aber nimmt nicht 
die Lachszucht itzo und kuͤnftig noch mehr jahrlich ab? Kann 
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man nicht die rechte natuͤrliche Urſache davon entdecken? Iſt 
es nicht moͤglich, ſo zu wirthſchaften, daß die Zucht, (des 
Hoͤchſten Segen, der unleugbar eine ſichere Folge auf ver⸗ 
nuͤnſtige Arbeit ſeyn wird, vorausgeſetzt,) mit der Zeit zu⸗ 
naͤhme, und die Fluͤſſe kuͤnftig fiſchreicher wuͤrden. 

2) Hat der weiſeſte Schoͤpfer nur deswegen in den Lachs 
den Trieb gepflanzet, ſich die ſtrengſten Stroͤhme hinauf zu 
arbeiten, daß er dadurch den Menſchen zum Raube werden 
ſoll? Und da der Lachs nicht vergebens und ohne Nutzen ſo 
viel Mühe mit ſeinem Laichen in den Stroͤhmen haben kann, 
ſo wird man mit Grunde glauben, daß alle Lachſe, die er⸗ 
zeuget werden, von dem Rogen herkommen, den er da von 
ſich laͤßt. Es iſt wohl nicht zu leugnen, daß ein Lachs ſehr 
viel Eyer in ſich hat, und daß nur von einem einzigen, der 
feine Ever in das Meer legt, wenn dieſe allein belebt wuͤr⸗ 
den, und in den Stroͤhmen keine das Leben bekaͤmen, doch 
eine große Menge Lachſe entſtehen wuͤrden. 

Wenn aber von dieſen beyden Faͤllen der erſte wahr iſt, 
wie man faſt Urſache zu glauben hat, follte nicht, nach der 
Erinnerung, die ich ſchon faſt vor ſieben Jahren in meiner 
angefuͤhrten Schrift gemacht habe, ob wohl niemand ſeit dem 
darauf acht gehabt hat, ein anſehnlicher Theil Fiſche jaͤhrlich 
die Stroͤhme hinauf gelaſſen werden, ſich zu vermehren, und 
dagegen alles Stechen und Fangen des untauglichern und 
ungeſundern Lachſes zur Laichzeit unterfage werden? Die 
Stelle aus Savarys Dictionnaire, die ich vorhin angefuͤhret 
habe, bekraͤftigt dieſes, ohne zu erwaͤhnen, was in Schwe⸗ 
den wegen der Waldvogel zur Zeit, da fie ſich verinehren, 
und außer Landes wegen der Heringe in gleicher Abſicht ver⸗ 
ordnet iſt () 5 

3) Wie lange waͤchſt der Lachs auf, bis aus dem Rogen 
ein Fiſch wird, und wie alt iſt er, wenn er ſeine vollkommene 


Groͤße hat? f F 
1 4) Ob 


(Y und in allen Landern, wo Jagdordnungen find, wegen 
der Jagd zur Brunſtzeit. X. 
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4) Ob der Lachs, welcher beſonders in den nordiſchen 
Elben gefangen wird, eines Theils durch den Sund aus 
dem Ocean koͤmmt, oder ſich über Winters in der Oſtſee und 
derſelben großem Meerbuſen aufhält, wie ich viel Urſachen 


habe zu glauben? Denn darauf ſollte die Unterſuchung, 
wie weit der Fang des Lachſes zu verſtatten ſey, nicht wenig 


ankommen, und die Frage verdiente meinen Gedanken nach 
deſto genauere Unterſuchung, da die Lachsfiſcherey eine Sa⸗ 
che iſt, welche das gemeine Beſte betrifft, und der Theil 
des Lachſes, welcher aus der Oſtſee und derſelben Meerbuſen 
in anderer Reiche und Herrſchaften Fluͤſſe hinauf ſteigt, ges 
gen denjenigen, der in dem Schwediſchen und Finniſchen 
gefangen wird, nicht ſehr in Vergleichung koͤmmt. 

5. Weil der Harr Lachsrogen frißt, ſo iſt wohl nicht 
glaublich, daß er etwas zur Vermehrung des Lachſes bey⸗ 
trage, ſondern das Gegentheil thut. Waͤre es nicht alſo 

dienlich, den Harr auf alle mögliche Art zu ver⸗ 
folgen und aufzufiſchen? 
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er Gipsſtein in Frankreich, und beſonders bey Mont⸗ 
marter, gleich vor Paris, auch einige Meilen da⸗ 
von, bey Marly findet ſich unter erhabenen Hei⸗ 
den und Erdhoͤhen in folgender Ordnung. 

Erſtlich trifft man unter der Gartenerde die in der Piz 
cardie und Isle de France uͤberall bekannte Erdart an, wel⸗ 
che aus gelbrothem mit Thon vermengtem Sande, drey, 
vier bis fuͤnf, ſechsſchuhige Ruthen tief beſteht. J 

Nachgehends folgt fünf bis ſechs Fuß dicke ein blaßgel⸗ 
ber, zarter, mit Sande vermengter Letten, den vermuthlich 
die vorige Erde gefaͤrbet hat. 

Nach dieſem weiſet ſich ein noch bleicherer, zarterer und 
fefterer Thon, einer Art Bolus nicht unähnlich, aber doch 
ein wenig ſandig. Er erſtrecket ſich 2 bis 3 Fuß tief, und der 
letzte halbe Fuß iſt mit kleinen Nieren, eines Fingers lang, 
vermengt, die aus braunen, ſchiefrigen, lockern Feuerſtei⸗ 
nen beſtehen, deſſen Eigenschaft darinnen beſonders iſt, daß 
er eben, wie andere Feuerſteine, der Feile wiederſteht, aber 
doch nicht hart genug iſt, an Stahl Feuer zu ſchlagen, oder 
wenigſtens ſehr ſelten. 

Darauf folget fogleich eine Schicht, eines Fußes mad): 
tig, welche gleichſam aus aufgerichteten, und auf die Spitze 
geſtellten, 
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geſtellten, und dichte zuſammen gedraͤngten Quaderſtuͤcken, 
und daruͤber gelegten langen Keilen beſteht, welche wieder 
aus einem blaßgelben, faſt hellklaren, grobblaͤttrichten Selenit 
beſtehen, den die Arbeiter daſelbſt Talk nennen. Unter dem⸗ 
ſelben 

Trifft man nachgehends den Gipsſtein ſelbſt an, welcher 
ganz blaßgelb ausſieht, und ſeine glimmerichte ſelenitiſche 
Theilchen Hat, die beynahe wie grober Hutzucker ausſehen. 
Er bricht in großen Schichten, und geht ſo weit in die Teu⸗ 
fe, als man noch in dieſen weitlaͤuftigen Revieren gekom⸗ 
men iſt. 

Vermittelſt dieſer Erd⸗ und Steinarten entdecket man 


allezeit die in Frankreich bekannten Gipsſteingruben. Ich 


habe eben das Erdreich gleich haußen vor Wismar, auf dem 
Wege nach Stralſund, in einem Stuͤcke Berg gefunden, 
wo man Fuͤllſteine zur Ausbeſſerung des Weges holte. 

Ich zweifele gar nicht, daß man nicht in ſuͤdlichen Or⸗ 
ten unfers werthen Vaterlandes dieſe nügliche Steinart auch 
finden ſollte, vornehmlich da man oft Spuren und Zeichen 
von faſt einerley und aͤhnlichen Erdarten und Steinarten mit 
denenjenigen ſieht, die man um den franzoͤſiſchen Gipsbo⸗ 
den antrifft. Ein wohl eingerichteter Erdbohrer wuͤrde der 
wohlfeilſte und ficherfte Wegweiſer ſeyn, eine Sache zu un⸗ 

terſuchen, die dem ganzen Reiche ſo viel 
Nutzen bringt. 


| VIII. Pom: 


4 
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VIII 
Pommeranze, 


mit einer in ihr 


wieder eingeſchloſſenen Frucht, 


von 
Ihro Excellenz, dem Reichsrathe, 


Herrn Grafen Carl Guſtav 5 


eingegeben, 
und 
von Carl Linnaͤus 
beſchrieben. 


er Schöpfer hat einer jeden Sache ihr gewiſſes Ziel, 

im Reiche der Thiere, wie im Reiche der Gewaͤch⸗ 

ſe, geſetzet. Wenn der Saame eines Inſekts 
ausgebruͤtet wird, entſteht erſtlich daraus ein Wurm, nach⸗ 
dem dieſer ſeine aͤußere Haut abgeleget hat, iſt er eine Puppe, 
dieſe wird nach Ablegung ihrer Schale ein fliegendes Ge⸗ 
ſchoͤpf, und wenn ſolches endlich feinen Saamen von fit ge- 
geben hat, geht es nicht weiter. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
auch mit den Gewaͤchſen , fie entſtehen aus dem Saamen, 
erheben ſich in einen Stamm, werden mit Blaͤttern und 
Blumen gezieret, der Stengel, welcher die Blumen traͤgt, 
bekoͤmmt endlich ſeine Frucht, und die Frucht ihre Kerne; 
weiter geht es nicht, nach dem allgemeinen Geſetze der Na⸗ 
tur. Geſchieht etwas wider dieſe allgemeine Ordnung, 


welches ſich doch ſelten zutraͤgt, ſo wird es gemeiniglich als 
ein 
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ein Wunder angeſehen, und man hat auch Urſache, darauf 
aufmerſam zu ſeyn. 


Der Baum, den man insgemein Citronen und Pom⸗ 
meranzen nennet, war vor Chriſti Zeit kaum in Europa 
dem Namen nach bekannt. Dieſer herrliche, Winter und 
Sommer gruͤnende Baum, deſſen ſchoͤne und wohlriechen⸗ 
de Blumen, ſeine angenehmen und erfriſchenden Fruͤchte, 
und derſelben großer Nutzen zur Speiſe und zur Arztney, ver⸗ 
urſachten, daß dieſer Baum, als er einmal nach Europa 
gekommen war, bald gemein genug ward, und daß man 
ihn in alle Sander brachte und einfuͤhrete. Es waͤhrte nicht 
lange, ſo fieng man an, nur fuͤr dieſen Baum beſondere 
Gaͤrten anzulegen, koſtbare Winterhaͤuſer für ihn zu bauen. 
Gekroͤnte Haupter fanden daran ihr Vergniigen, welchen die 
Großen und Vermoͤgenden nachfolgten, ſo daß itzo kein Gar⸗ 
ten zu finden iſt, der nicht mit dieſen guͤldenen Aepfeln der 
Heſperiden pranget, und alle Winterhaͤuſer in den Gaͤrten 
itzo dieſerwegen Orangerien genannt werden. 


Die Kunſt kam dazu, nachdem der Gartner vornehmſte 


Beſchaͤfftigung ward, dieſen Baum abzuwarten, und durch 


deſſelben Abwartung ihren Herren zu gefallen. Die Natur 


machte durch Beyhuͤlfe der Kunſt, daß dieſer Baum im⸗ 
mer vortrefflicher und angenehmer ward, und die Natur 
ſpielte mit der Kunſt auf tauſenderley ungewoͤhnliche Arten. 


Hiedurch ward der Grund zu einer neuen Wiſſenſchaft 
gelegt, welche viel Schriftſteller weitlauftig in den koſtbaren 


Büchern beſchrieben haben, die den Namen Hefperides ers 


hielten. Dergleichen ſind, 
LANZONII Goſ.) Gitrologia curiofa. 
Ferrar. 1690. duod. 
Ferrar, 1703. duod, 
Louif. 1738. quart. 


STER- 
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STERBEECK (Francifc.) Agricultura. 
Antv. 1682. quart. belgice. 


PON TANI (Io. Iouian) Horti Hefperidum. 
Florent. 1514. Duod. 
Venet. 1533. Od. 
Bafel 1538. Oct. 


TERRARII (lo. Bapt.) He/perides Belgicae. 
Amſt. 1676. Fol. Belgice, figuris ſplendidiſſ. 
Lond. 1683. Duod. Latine. 


VOLCKAMERS (lo. Chriſt.) Hefperides. Noriber- 
genfes. 
Norib. 1708. Fol. Germanice, figuris nitidis, 
Norib. 1713. pars pofterior. 


Geringere zu verſchweigen, die von den Orangebaͤumen 
geſchrieben haben, als Embitor, Grub, Monardus 
Nati und mehr andere. 


Alſo iſt die Kenntniß von Abwartung des Orangebau⸗ 
mes, und von der verſchiedenen Beſchaffenheit deffelben, eine 
Wiſſenſchaft, welche in allen europaͤiſchen Reichen ihre Lieb⸗ 
haber gehabt hat und noch hat. Und ob wohl bisher von 
dieſem Baume wenig im Schwediſchen iſt bekannt gemacht 
worden, ſo haben wir doch hier bey uns in Schweden viel 
geſchickte und auf die Natur aufmerkſame Maͤnner, welche 
zu Abwartung dieſes ſeltenen Baumes, und Verbeſſernng 
der dazu gehörigen Wiſſenſchaft, weder Koften noch Bemuͤ— 
hung geſcheuet haben, ſo daß man vermuthen darf, gegen⸗ 
waͤrtiger Aufſatz, der eben dieſe Materie betrifft, werde auch 
bey ihnen Leſer und Beyfall finden. a 


In vorerwaͤhnten Buͤchern ſieht man verſchiedene wun⸗ 
dernswuͤrdige Sachen, ſo wohl die Bluͤten, als die Frucht 
betreffend, ſehr wohl und deutlich in Kupfer vorgeſtellt. 

| As 
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Als eine Unterſuchung, die zu erwaͤhnter Wiſſenſchaft 
gehoͤret, kann man auch die Pommeranze betrachten, wel⸗ 


che letztverwichenen Herbſt in Stockholm geoͤffnet ward, da 


man in ihr, außer dem gewoͤhnlichen Safte in ihren Blaſen, 
dem Saamenbehaͤltniſſe und dem Saamen, auch ein kugel⸗ 
rundes Ding, wie eine kleine Pommeranze gebildet, ſo groß, 
als eine Musketenkugel, fand. Daſſelbe war ganz gelb, 
lag innerhalb dem oberſten Ende der Pommeranze, ohne daß 
man in ſolcher inwendig einige Veraͤnderung bemerkte, aus⸗ 
genommen, daß die Saͤule, oder das zaͤhe Weſen, welches 
laͤngſt durch die Frucht geht, oben zu breiter war, und ſich 
da ſchloß, wo die kleine Pommeranze ihren Anfang hatte. 
Als man dieſe kleine Pommeranze aus der großen hers 
aus nahm, ſahe man, daß ſie von der großen durch vier 
ovale gelbe Blaͤtter abgeſondert war, welche ſie ganz locker 
von der großen Pommeranze abſonderten, die ſie umgab. 
Selbſt der Koͤrper dieſer Frucht war kugelrund, mit einer 
kleinen Spitze zu oberſt, und in vier Stuͤcken zertheilet, wel- 
che doch nicht vollkommen gleich groß waren. Die groͤßte 
hatte die kleine Spitze der großen Pommeranze uͤber ſich. 
Dieſe vier Abtheilungen waren von eben der Beſchaffenheit, 
wie die Pommeranzenſchale, ausgenommen, daß ſie unten 


gegen den Boden ein wenig Saft oder fleiſchichtes Weſen 


in ſich enthielten. N 

Daß ſich innerhalb einer Frucht eine Bluͤthe, oder eine 
andere kleine Frucht findet, iſt ein ſehr ſeltener Zufall, und 
wenn ſolches geſchieht, ſcheint es, als wolle die Natur uns 
weiſen, daß ſie nicht ſo an eine gewiſſe Art gebunden iſt, 
ihre Geburten hervor zu bringen, als wir glauben, ob wohl 


auch dieſes ſich dabey findet, daß ſie nicht ſo vollkommen 


werden. Wenn es ſich vornehmlich im Thierreiche zutraͤgt, 
daß ein Ey im andern gefunden wird, fo hält man es für 
werth, daß es in gelehrten Abhandlungen erwaͤhnet wird. 
Was vierfuͤßige Thiere betrifft, hat man noch nicht vom 
Anfange der Welt gehoͤret, daß eine Frucht mit einer an⸗ 
dern ſchwanger geweſen waͤre. 

Schw. Abh. VII. B. T Wenn 
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Wenn man vorerwaͤhnte Heſperides durchgeht, findet 
man in Volkamers Hefperidibus Norimbergenſibus 175, 
S. 175 Taf. eine Nachricht, welche in etwas mit gegen- 
waͤrtiger uͤbereinſtimmet, unter dem Namen: Cedrato 
col Pigolo € ſugo doppio, hatte man 1706 in Dr. J. G. 
Volkaͤmers Garten in Nuͤrnberg eine Citrone, in welcher 
man, da ſie oben aufgeſchnitten ward, eine kleine Frucht 
fand, deren Haͤlfte mit einer gelben Citronenſchale bekleidet, 
die untere Seite aber an die Saͤule angewachſen war, weiter 
aber iſt ſolche nicht beſchrieben. 

Die 1 Fig. der XV. Tafel, zeiget die Frucht in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Groͤße, und wo die kleine Frucht ihren Sitz 

atte. 
: Die 2 Fig. weiſet die kleine Frucht mit den vier Blaͤt⸗ 
tern, welche fie einſchloſſen, und die Abtheilungen ein wes 
nig aus einander gezogen, daß ſie deutlicher ; 

zu feben find, 


X. Be⸗ 
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X. 
Beſchreibung 
der 
Thongruben um Paris, 


Abraham Baͤck. 


u verſchiedenen Arbeiten bey unſern Bergwerken, zu 
Gieß⸗ und Schmelzwerken, auch zu allerley Gefäßen 
und Ofenkacheln, iſt nichts noͤthiger, als ſolche 

Thone und Erdarten, welche fein genug und im Feuer be⸗ 


ftändig genug find. Ich vermuthe, daß ſich deren viel in 


unſerm geliebten Vaterlande finden, welche ſo gut, und noch 
beſſer find, als der ſogenannte franzoͤſiſche und engliſche Thon, 
der in Menge von außen eingefuͤhret und zu erwaͤhnten Ar⸗ 
beiten gebrauchet wird. Wir ſind aber entweder noch nicht 


auf die rechten Stellen gekommen, oder wir gehen nicht ge- 


nug in die Tiefe, wie man doch an andern Oertern thut. 
Ich will daher eine von den Thongruben kuͤrzlich beſchreiben 
(les glaiſieres), die fic) bey Paris auf dem Felde, wenn 
man nach Gentilly geht, befinden. a 
Das Feld liegt anſehnlich höher als die Stadt, gleich 
an dem Steinbruche, wo man täglich eine Menge gehaue⸗ 
ner Steine zurichtet, faſt in einer Hoͤhe mit Montmartre, 
das wegen ſeiner Gipsſteingruben ſo bekannt iſt. Wegen 
der Bequemlichkeit, daß Stein und Kuͤtt ſo nahe bey der 
5 iſt, iſt faſt keine Stadt ſo bequem gelegen, als 
aris. 
Dieſe Thongrube iſt 12 Famnar tief. Man muß acht 
Famnar durch einen harten Sand, mit Grieſe vermengt, 
f T 2 graben, 


— 
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graben, ehe man an eine kohlſchwarze Erde (terre noire) 
koͤmmt, die zu nichts zu gebrauchen iſt. 

Dieſe ſchwarze Erde iſt faſt vier Fuß tief. Alsdenn 
koͤmmt man an eine weißlichte Erde, mit einigen eingeſpreng⸗ 
ten rothen Flecken, welche 12 Fuß tief geht. Die Arbeiter 
nennen ſie L'arteinte, und die Ziegelſtreicher brauchen ſie 
beſonders zu Gewoͤlbeſteinen. Dieſe wird zuletzt fo feuchte, 
daß man in das Loch ein Faß ſetzen muß, das wohl ver- 
wahret und rings herum verkuͤttet iſt, das Waſſer abzu⸗ 

alten. 
, Darauf folgen vier Fuß einer roͤthlichen Erde (la terre 


rouge). Diejenigen, welche Scheidewaſſer abtreiben, be⸗ 


dienen ſich dieſer Erdart, den Salpeter zu binden, daß er 
nicht verfliegt, und vermittelſt dieſes Thons vitrioliſcher 
Natur den Salpeterdampf uͤberzutreiben. 

Endlich koͤmmt man auf eine feine graue Lettart, ein 
wenig roth geſprengt, welche ſehr dienlich zu Toͤpferarbeiten 
iſt, und dieſerwegen von den Arbeitern la belle, la bonne 


terre a Potier genannt wird. Sie hat 5 Fuß Tiefe. Tie⸗ 


fer kann man nicht kommen, weil man alsdenn Quellwaſſer 
erreicht. 
Ich habe die Ehre, der koͤniglichen Akademie von 
dieſen vier Lettenarten Proben mitzu⸗ f 
PR theilen, 


XI. Eine 


© 
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XI. 
Eine Art, 
die 


Mittagslinie durch Beobachtung 


geraden Aufſteigungen zweener Sterne 
zu finden, 


durch Pehr Elvius. 


iejenigen, welche die tagliche Bewegung der himm⸗ 
liſchen Koͤrper, von ihrem Aufgange bis zum Un⸗ 
tergange, oder von Oſten nach Weſten, betrach⸗ 
ten, oder bedenken, wie ſich dieſe ganze geſtirnte Kugel rings 
um ihre Pole uͤber den Geſichtskreis wendet, finden ohne 
Schwierigkeit, daß alle Geſtirne in einem gewiſſen Striche 
des Himmels am hoͤchſten ſtehen, den man Mittag nen⸗ 
net: Alle aber, die bey dem Pole, der uͤber unſerm Ge⸗ 
ſichtskreiſe ſteht, ſo nahe befindlich ſind, daß ſie uns nicht 
untergehen, kommen in einem gewiſſen, dem vorigen gerade 
gegen über ſtehenden Striche am tiefſten, den wir Mitter⸗ 
nacht nennen. 0 
Eine gerade Linie, die nach beyden Seiten dieſer Striche, 
oder von Süden nach Norden gezogen iſt, heißt die Witz 
tagslinie, weil die Sonne eben da des Tages am hoͤchſten 
ſteht, und den Tag in zwo gleiche Hälften theilet, wenn 
man ſolchen von ihrem Aufgange bis zum Niedergange rech⸗ 
net. Und weil dieſer Augenblick des Mittags der merkwuͤr⸗ 
digſte des ganzen Tages iſt, ſo giebt man auch darauf Ach⸗ 
tung, wenn man den Gang der Uhren nach der Sonne rich— 
g 2 3 ten, 


— a 


—ͤ 


* U 


294 Von Beobachtung 


ten „oder den Unterſchied, zwiſchen der Zeit, welche die Uhr 


weiſet, und der eigentlichen Zeit, wiſſen will. A 
Hat man fich alfo an einem Orte die Himmelsgegenden 


bekannt gemacht, ſo kann man den Augenblick des Mittags 


leicht finden. Man braucht z. E. nicht mehr zu beobachten, 
als wenn der Schatten eines Lothes, das uͤber der Mittags⸗ 
linie aufgehaͤngt iſt, gleich auf ſie faͤllt, oder gegentheils, 
wofern man den Augenblick wuͤßte, in welchem Mittag ſeyn 
wuͤrde, koͤnnte man daraus Suͤden und Norden, und folglich 
alle andere Weltgegenden finden. 

Zweyerley wichtige Angelegenheiten, naͤmlich die richtige 
Beobachtung der Zeit, und die Beſtimmung der Lage der 
Oerter, haben ſchon lange veranlaſſet, daß man allerley Ar: 
ten erfunden hat, die Mittagslinie, und daraus die uͤbrigen 
Weltgegenden zu beſtimmen. . 

Die allergebrauchlichfte ift der Compaß, weil ein jeder 


mit demſelben am leichteſten zurechte kommen kann, und weil 


er gemeiniglich zu allen Zeiten, und an allen Orten auf einer- 
ley Art gebrauchet wird. Denn die ganze Sache koͤmmt 
darauf an, daß man annimmt, die Magnetnadel ſtelle ſich 
allezeit nach Norden, daß man alſo dieſe Linie nur gleich 
weit mit der Nadel ziehen dürfe, Ob man auch wohl nach⸗ 
gehends gefunden hat, daß die Nadel nicht den eigentlichen 
Nordſtrich weiſet, ſo hat man doch geglaubt, ihre Abwei⸗ 
chung ſey allezeit einerley, und wenn man ſie alſo in acht 
nehme, werde ſich der Nordſtrich leicht geben. Aber man 
hat nachgehends auch gefunden, daß dieſe Abweichung zu 
verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Oertern verfchie- 
dentlich iſt. So z. E. daß zu der Zeit, da ſie in Upſal 8 
Gr. 49 M. war, ihre Größe zu Tornea nur 5 Gr. 5. M. 
befunden wurde, und daß die Abweichung zu Paris 1699, 
8 Gr. 10 M. aber im 1741 Jahre 15 Gr. 35 M. geweſen iſt, 
wie man aus den Abhandlungen der koͤniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften für 1740, und den Memoires der Aca- 
demie des Sciences fiir 1240 und 1741 ſehen kann. Ich. 
wundre mich deswegen nicht, daß man in den Lagen, welche 

i die 
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die Charten anzeigen, Fehler findet, da in ſelbigen keine an⸗ 
dere Beſtimmung, als der Compaß gebrauchet wird, und 
ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich dieſer Abweichung 
den Fehler zuſchreibe, den ich in der großen Charte der 
Stadt Stockholm gefunden habe, und ſelbſt auch in der 
kleinern, wo die Lage der Stadt von dem Nordſtriche 14 
Gr. nach Oſten verruͤckt iſt. Es iſt alſo eine Sache von 
Wichtigkeit, daß ſich unſere Landmeſſer einer bequemern und 
ſicherern Art bedienen, die Mittagslinie zu finden, wornach 
ein jeder an ſeinem Orte die Abweichung des Compaſſes be⸗ 
ſtimmen, und ſich deſſelben nachgehends bedienen koͤnnte, 
den Charten ihre gehoͤrige Lage zu geben. 

Die Art, welcher ſich die Sternkundigen meiſtens bedie⸗ 
nen, den Augenblick des Mittags zu finden, oder die Uhren 
zu ſtellen, iſt wohl ſicher. Sie wird folgender maßen ins 
Werk gerichtet: Man beobachtet mit einem aſtronomiſchen 
Quadranten, oder auch mit einem beſonders dazu eingerich⸗ 


teten Werkzeuge, zwo gleich große Höhen der Sonne, eine 


vor, die andere Nachmittage, nimmt die Zeiten, welche 
die Pendeluhr weiſet, in acht, und halbiret die Zeit zwiſchen 
beyden Beobachtungen, welches den rechten Augenblick des 
Mittags giebt, dabey aber doch noch, weil die Sonne ihre 
Hoͤhe Tag vor Tag veraͤndert, eine Verbeſſerung muß an⸗ 
gebracht werden, die ſich durch die zwiſchen beyden Beobach⸗ 
tungen verfloſſene Zeit giebt. Wie genau ſich der Augen⸗ 
blick des Mittags auf dieſe Art durch gute Werkzeuge aus⸗ 
finden laͤßt, habe ich ſelbſt erfahren, da ich mit einem Qua⸗ 
dranten von nur 1k Fuß Halbmeſſer, der ein Teleſkop hat⸗ 
te, und mit einer gewoͤhnlichen Pendeluhr, welche die Se⸗ 
cunden wies, im Stande war, mich des rechten Augen⸗ 
blicks des Mittags innerhalb einer Secunde zu verſichern, 
wornach ich auch meine Mittagslinie hier in Stockholm ge⸗ 
zogen habe. Solchergeſtalt kann auch ein jeder, der ſich 
an einem Orte aufhaͤlt, wo der Horizont frey iſt, ſeine Uhr 
wenigſtens auf eine Minute genau richten, wenn er beob⸗ 
T 4 achtet, 
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achtet, was für Zeit fie bey Auf- und Niedergange der Son: 
ne weiſet, und ſelbige Zeit halbiret. 

Die Art, welche ich die Ehre habe, hier anzufuͤhren, 
laßt fic) nur durch eine Beobachtung mit bloßen Augen, 
wenn Sterne durch zwo Lothlinien gehen, bewerkſtelligen, 
da man nur die Lothlinien zuvor ungefähr in den Mittags⸗ 
kreis geſtellet haben muß. Ich glaube daher, daß ſich ein 
jeder derſelben bedienen kann, welcher die vornehmſten Ster⸗ 
ne kennet P die dazu geſchickt find, und die ihm eine Sicher⸗ 


heit von 3 Minute in der Zeit gewähren koͤnnen. 


Weil wir wiſſen, daß alle Sterne, welche ſich in einer 
ley Kreiſe, der durch die Weltpole geht, befinden, oder die, 
nach der Aſtronomen Ausdrucke, einerley gerade Aufſteigung 
haben, durch jeden andern Verticalzirkel nicht zugleich gehen, 
fo koͤnnen wir dadurch leicht finden, ob der Verticalzirkel in 
dem wir zweene ſolche Sterne beobachten, der wahre Mit⸗ 
tagszirkel ſey, oder nicht. Aber zu ſehen, wie viel ein ſol⸗ 
cher Verticalzirkel vom Meridian abweicht, fo fey EZP ein 


Bogen des Meridians. P der Pol und 2 der Scheitelpunkt, 


EF G ein Bogen des Aequators, L SG ein Stuͤck eines Schei⸗ 
telkreiſes und PSF ein Stuͤck eines Kreiſes, der durch bey: 
de Weltpole geht, und ſich um dieſelben drehen laͤßt. Man 
ſetze in dieſen Kreis zweene Sterne, einen F, im Aequator 
ſelbſt, den andern 8, daruͤber oder darunter, ſo iſt klar, daß 


die Zeit uͤber, welche zwiſchen beyder Durchgaͤngen durch 


den 


der Mittagslinie. 297 


den Scheitelkreis ZL S G verſtreicht, der Stern F den Bogen 
GF durchlaufen hat, welcher ſich alſo, durch Beobachtung 
dieſer Durchgaͤnge, in Graden beſtimmen laͤßt. Wenn nun 
dabey der Bogen EZ bekannt iſt, der fo viel beträgt, als 
die Polhoͤhe, und man auch die Abweichung des Sternes 
FS weiß, ſo faͤllt es nicht ſchwer, den Bogen EG durch 
eine bekannte trigonometriſche Rechnung zu finden, und wenn 
EG bekannt ift, kann man leicht durch eine dergleichen Rech⸗ 
nung finden, wie viel Grade auf dem Horizonte der Schei⸗ 
telkreis vom Meridian abweicht, auch wie viel man in der 
Zeit fehlen wuͤrde, wenn man den Augenblick des Mittags 
in die Zeit ſetzte, da ſich die Sonne in dieſem Scheitelkreiſe 
befaͤnde. Denn wenn S alsdenn der Ort der Sonne ware, 
ſo koͤmmt es darauf an, aus der bekannten Abweichung der 
Sonne FS, und den Bogen EZ, und EG, den Bogen 
EF zu finden. b : 

Die Sache leichter begreiflich zu machen, habe ich gee. 
ſagt, diefe beyden Sterne, deren Durchgang man beobach⸗ 
te, ſollen einerley gerade Aufſteigung haben. Aber man 
wird finden, daß es darauf nicht ankoͤmmt, wenn nur der 
Unterſchied zwiſchen den Rectaſcenſionen der Sterne genau 
bekannt iſt. 5 

Ich will dieſe Art durch ein Beyſpiel begreiflicher zu ma⸗ 
chen ſuchen. Den 4 Chriſtm. um 11 Uhr 46 M. 26 S. beob⸗ 
achtete ich den erſten Stern im Gürtel Orions, oder d, (der 
einen ſehr geringen Abſtand vom Meridian hat,) durch eine 
Scheitelflaͤche gehen, die ziemlich genau nach dem Meridian 
gerichtet war, und darauf um wm Uhr 51 M. 50. S. folgete 
der helle im Fuße der Zwillinge , durch eben den Schei- 
telkreis. Wenn man nun ſetzt, der Unterſchied zwiſchen den 
Rectaſcenſionen beyder Sterne ſey nach wahrer Zeit 3 M. 
57 S. und ſolches zur mittlern Zeit macht, welche die Uhr 
wies, daß ſolches 4 M. 8 S. beträgt, fo iſt der Punkt des 
Aequinoctials, deſſen Rectaſcenſion mit der Zwillinge y ei⸗ 
nerley war, ſchon um 12 Uhr 50 M. 34 S. und alſo 1 M. 
16 S. eher, als der Stern durch den Scheitelkreis gegan⸗ 

T 5 gen 
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gen, welches, auf den Bogen des Aequators gebracht, den 
Bogen des Aequators FG 19 Secunden giebt; und wenn 
uͤber dieſes die Abweichung FS y der Zwillinge 16 Gr. 352 
M. und die Polhöͤhe hier in Stockholm 59 Gr. 20 M. ans 
genommen wird, ſo ſagt man: Wie die Tangente von 16 
Gr. 357 M. zur Tangente von 59 Gr. 20 M. fo der Sinus 
von 29 M. zum Sinus von EG, welches 1 Gr. 52 M. giebt. 
Dieſes betraͤgt nach mittlerer Zeit 7 M. 26 S. fo viel wuͤr⸗ 
de man alſo zu der Zeit, da Tag und Nacht gleich ſind, um 
den rechten Augenblick des Mittags gefehlet haben, wenn 
man dieſe Scheitelflaͤche fuͤr den Meridian hielte. Aber zu 
finden, wie viel ſie in Graden auf dem Horizonte oſtlicher 
liegt, als der Meridian, ſagt man: Wie der Sin. von EZ 
zum Sinus totus, fo die Tangente von EG zur Tangente 
des Bogens auf dem Horizonte, der alſo 2 Gr. 
1 Min. wird (). 


+ © Diefe Methode kann ihren Nutzen haben, wo ſchon ge⸗ 
wiſſe Dinge aus andern Obſervationen, namlich die Pol⸗ 
hoͤhe, und die Declination, und die Rectaſcenſion gegeben 

8 ſind, deren Beobachter ſchon zuvor die Mittagslinie wiſ⸗ 
fen muͤſſen. Sie iff aber, wie viele Methoden in der Aſtro⸗ 
nomie, die das, was durch fie foll gefunden werden, ſchon 
gewiſſer maßen zum Voraus ſetzen, fuͤr einen Beobachter 
nuͤtzlich, der die Aſtronomie nicht, fo zu reden, ganz von 
vorne anfangen, ſondern ſich der Bemuͤhungen ſeiner Vor⸗ 
gaͤnger zu weiterm Gebrauche bedienen will. 

| ER Bafiner, 
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J zu | 8 
der ſchwediſchen Abhandlungen 
ſiebentem Bande. 


A. 
chillea, ſonſt Millefolium vulgare genannt 213. 217 
Aconitum, ſiehe Sturmhut. 
Aecker, wie dieſelben mit Abgaͤngen vom Gehölze 
zu duͤngen 159. mit Fichtenreiß, Kohlgeſtuͤbe, Schlamm 


* 


aus Moraͤſten 160 
Agroſtir, ein Gras, das die Kühe allem andern vorziehen 
211. 214. wie man damit gruͤn farbet 254 
Aira, iſt der fo genannte taube Haber 211, 214 


Alnus, Erlen, die Rinde davon braucht man zum roth faͤr⸗ 
ben 251. und mit Schleif vermiſcht, zum ſchwarz 

faͤrben 253 
Alfine, eine Art Gras, ſonſt Caryophyllus aruenſis glaber 


genannt 212. 216 
Amontons, deſſen Anleitung, wie die Höhe des Baro⸗ 
meters richtig zu machen 4 881804 
Anthoxantum, cine Art wohlriechendes Gras 210. 214 
Apricoſen, kamen zuerſt aus Epirus 138 


Aſche, von einer beſondern Art Torf, die ſtatt des Puders 
gebrauchet werden kann 184. 186. ihr Nutzen, das 
Silber damit zu poliren 182. Nutzen einer andern Art 
ganz ſchwarzer Torfaſche 187 

At⸗ 


— 


3 
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Atmoſphaͤre druͤcket einmal mehr, das anderemal weni⸗ 
ger, auf das Queckſilber im Barometer 163 
Aufſteigung, gerade, zweener Sterne, wie durch Be⸗ 
obachtung derſelben die Mittagslinie zu finden 293. 296 
Augenkrankheiten, chirurgiſche Verſuche und Anmer⸗ 
kungen bey denſelben 42 
Ausdünftungen der Blumen, wie ſie riechen und 
ſchmecken 246 


B. 


Baͤrenmooß, deſſen Nutzen 197 
Barometer, Veränderungen, welche Wärme und Kälte 
im Steigen und Fallen deffelben verurfachen 163. ff. 


Bauerjunge, luſtige Erzählung von einem ſtammeln⸗ 


den 115 
Baumwolle, wie die ſchwediſche zu reinigen und zuzube⸗ 
reiten 51 ff. 
Berberbeere, (Berberis) Sauerdorn, wie man mit den 
Wurzeln davon gelbe faͤrbet 256 
Bergarten, verſchiedene goldhaltige, werden beſchrie⸗ 
ben 130 
Berge, was die Fiſcher auf denſelben abmerken III 
Bettler, find als eine Peſt in einem Staate anzufehen 135. 
136 
Bettvorhaͤnge, wie die Wanzen daraus zu vertrei⸗ 
ben 182. Ss 
Bier, giebt ſehr gute Nahrung 
Bigarau , eine Art wohlſchmeckender Kirſchen 25 
Birnen, die beſten in Italien, woher ſie anfaͤnglich ge⸗ 
kommen 138 
Biforta alpina minor, eine Art Grafes 215 


Blende, eine Art, die zinkhaltig ift, wird probirt 98. wie 
fie bey der Caleination befunden worden 99. 100. wie 


die Probe davon im Großen ausfallen moͤchte 101 
Blumen, was in Anſehung ihrer Ausduͤnſtungen merkwuͤr⸗ 
dig iſt 246 


Brand 


Regiſter. 


Brand im Weizen, ob er eine Art vom Honigthau ſey 
242 


4 
Branntewein iſt den Kindern ſehr ſchaͤdlich 173 
Briza, eine Art Gras, die nicht viel taugt 215 
Brodt, das aus dem Saamen des Sauerampfers gemacht 
wird 212 


Butter, verſchiedene Verſuche, wie viel man aus Morgen⸗ 
und Abendmilch eigentlich Butter erhalten forme 175181 


Butterblümchen, Ranunculus pratenſis 216 
| C. 

Cajanus, Nachricht von dem großen und kleinen 174 

Campanula, eine Art Graſes N 215 


Cariophyllus aruenfis , 7, fiehe Aline. 
Carl VI. Konig in Frankreich, deſſen Bemuͤhung wegen 


des Geidenbaues 141 
Celſius wird verſchiedener Beobachtungen wegen geruͤhmt 
102 

Chamae, eine Art Muſcheln 238 
Chryfanthemum, fol lis amplexicaulibus, eine Art Gras 
213 

Chymiſten, wie fie zwo mit einander vermengte fluͤßige 
Materien von einander ſondern 266. 267 


Citronen, ſiehe Zitronen. 

Coculus Indicus, Cockelskörner „ deren Nutzen in Vertrei⸗ 
bung der Wanzen. 5 182 

Comet, ſiehe Komet. 

Compaß, deſſelben bedienet man ſich insgemein, die Mite 


tagslinie zu erfinden 294 
Coriandergras, ob es die Wanzen tödte 20 
Cynofurus , eine Art Gras, die das Vieh gern frißt zn. 212 

D. 


Daͤcher, mit eiſernem Bleche gedeckte, was bey ihrem An⸗ 


ſtreichen zu beobachten 225 


Dia⸗ 


— — vate 
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Diagonale eines Vierecks, das in einem Kreiſe, und ei⸗ 
nes, das um ihn beſchrieben iſt, ſchneiden einander alle 
in einem einzigen Punkte 223. 224 

Donlege, was man in Bergwerken alſo nennet 123 

Donlegige Gaͤnge, welche ſo genannt werden 32. 33 

Drake, Andreas von, feine Geburt und beſondere Gefchick- 
lichkeit zum Studieren 66. ſeine Einſicht in Staatsſa⸗ 
chen und anfängliche Beförderung 67. zu was für hoͤ⸗ 
hern Ehrenſtellen er nach und nach gelanget 68. 69. er 


wird in den Adelſtand erhoben 68. ſein Tod 70 
98 , verfchiedene Arten deſſelben 160 
E. 

Ebbe und Fluth, wie die bevorſtehende Veraͤnderung 
des Wetters daraus zu ſchließen 105 
Edel Fall, was die Bergleute ſo nennen 124 
Ehrengedaͤchtniß des Herrn Praͤſidenten von Drake 
66 ff. 
Elbe, wahre Bedeutung dieſes Namens 280 
Erfindungen nuͤtzliche, wer ſich der Einführung derſelben 
am meiſten widerſetzet 136 
Erleuchtung der Fernroͤhre mit einem Lichte, wenn ſelbige 
nöthig 59 


Erzt, was daflelbe in den Gruben zu vermindern, oder 
gar abzuſchneiden pflegt 125. Regeln zu Gewinnung 


deſſelben 31. ff. 

Erztarten, Verzeichniß verſchiedener, die in Schweden 

brechen, und goldhaltig ſind 1131. f. 
F. 


2 Farbe, rothe, die in Löchern an Seeklippen gefunden wor⸗ 


den 252 
Faͤrbekraͤuter, Verzeichniß einiger ſchwediſchen 249 
Faulbaum (Rhamnws), wie man damit gruͤn faͤrbet 253. 

imgleichen auch gelbe 255 


Feld⸗ 
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Soldbau, verſchiedene Vorſchlaͤge zu Verbeſſerung deſſel⸗ 
ben 159 
Fernroͤhre, wenn man noͤthig habe „ diefelben mit einem 
Lichte zu erleuchten 59 
Feftuca, eine Art Gras, die ſich ſehr leicht erzielen läßt 212 
Feuer, eine unentbehrliche Nahrung deſſelben iſt die Luft 5 
Fichtenreiß, wie es zu Duͤngung der Aecker anzuwenden 


160 
Firniß, wie ein tuͤchtiger zum Anſtreichen der Dächer von 
eiſernen Blechen zu machen 22 


Fiſche, ob fie ein Gehör haben 278. ob fie ihre Natur 

nach dem Landſtriche ändern, wie die Gewaͤchſe 279 
Fiſchbeeren oder Fiſchkoͤrner, deren Nußen zu Vertrei⸗ 

bung der „Wanzen 182 
Flache Gaͤnge, welche auf Bergwerken ſo heißen 32 
Sloͤhkraut (Perficaria), wird zum gelbe färben gebraucht 
‘or 256. 
Floͤtze, was man ſo nennet 33 
Frauenglas, Glacies Marias, Lapis fpecularis, deſſen 


Nutzen in Vertreibung der Wanzen, Schaben und 


Motten 182, 183 
G. 

Gallium, Labkraut, wie man damit roth faͤrben koͤnne 

215. 249. 250. auch gelbe = 


Galmey, wird in Schweden gefunden 

Gaͤnge, Regeln in Anſehung des Streichens derſelben 31. ff. 
was man ſtreichende Gaͤnge nennet 32. Eintheilung der⸗ 
ſelben 33. welche man ſchwebende nennet 33. wie man 
ſich bey ſtreichenden Gaͤngen zu verhalten, welche nicht 
lothrecht fallen 37. 38 

Garheerd bey Silber: und Kupferhuͤtten wird rund e se 
macht 

Gewaͤchſe, allgemeine Geſetze der Natur in Anſehung ee 
felben 286 


Gewin 


— 


— rn a 
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Gewinnung der Erste, Regeln davon 

Gipsſteinbruch in Frankreich, Beſchaffenheit deff alben 

2 2 
Glacies Mariae, ſiehe Frauenglas. oe 
Gold, eine Spur davon findet fic) in allen Silber- und 
Kupfererzten 119. wie daſſelbe bricht 126. 127 
Golderzte, wenn ſie in Schweden zuerſt gefunden worden 
120. in was fuͤr Gruben man es findet 120 
Goldgaͤnge, Anmerkungen uͤber die bey Aedelfors, Joͤn⸗ 
koͤping ꝛc. 119. ff. 
Granataͤpfel, kamen anfaͤnglich aus Cartha g 138 
Gras, die Kenntniß der Graͤſer, wozu ſie gerechnet wird 
209* 
Gruben, wie fie die Lachſe in den Sand machen , ibre 
Ever darein zu legen 272 
Grubenbau, verſchiedene Regeln davon 31. ff. 


. 


Hammerwerke, wie die Schmelzoͤfen dabey anzulegen 12 
Hande, wenn fie einem trocken werden, was es bedeutet 
107 

Saͤngende und Liegende (das), was man auf Bergwer⸗ 
ken alſo nennet 123 
Harre, ein Fiſch, der dem Lachsrogen ſehr nachgeht 277. 283 
Heidelbeeren (Vaccinium, ) wie man damit blau faͤrbet 


252 
Heinrich II. König in Frankreich, träge zuerſt feidene 
Strümpfe 142 
Heinrich II. König in Frankreich, deſſen Bemuͤhung 
wegen des Seidenbaues 141. 142 
ee war die erſte Mannsperfon, die ganz ſeidenen 
Zeug tru 141 

Hefperides , 87 5 ſo viele Schriftteller geſchrieben, ob es 
die Pommeranzen ſind 287 
Hieracium, eine Art Gras ei 


Hippo- 
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Hipopbas, wie man mit den Beeren dieſes Baumes gelbe 


farben koͤnne 256. 257 
Hof um die Sonne und den Mond, was ſie bedeuten 106. 108 
Holofericum, was man fo genennet IAS 
Honig, befondere Anmerfung davon 3 


Sonigthau, Gedanken und Anmerkungen darüber 240. 
er fällt bald auf dieſe, bald auf jene Art Bäume 241. 
ob der ſo genannte Honigthau nicht vielmehr eine Art 
Saftes iſt, der aus den Blättern ſchwitzet 242 *. Vera 
ſuch, denſelben mit einem Teller aufzufangen 243. Ans 
merkung darüber 244°. zu welcher Jahreszeit er zu fale 
len pflegt 245. wie die ſchaͤdlichen Wirkungen deſſelben 
zu verhindern 247. Linnaͤi Nachricht von einem ſchwar⸗ 
zen Honigthaue Nec 248 

Hornſchiefer, Beſchreibung eines beſondern in Schweden 

121 ff. 

Hypericum, Johanniskraut, wie man damit gelbe fare 

bet 255 


J. 
Jacobsblume (Senecio), wird zum gruͤn faͤrben ge⸗ 
braucht 253 
Inſekten, eine jede Art derfelben iſt an ihre gewiſſe Art 
Speiſe gewieſen 194*. deren Eintheilung in drey Gea 
ſchlechte 259. Ordnung der Natur bey Erzeugung der⸗ 
ſelben 5 286 
Teen (Hypericum), wie man damit gelbe faͤr⸗ 


et 8 255 
Isle (de l), deſſen Verſuch mit dem Queckſilber, wie es 
ſich in der Wärme und Kälte verhaͤlt 166 
Juſtinian, feine Bemühungen wegen des Seidenbaues 


140 
R. 


Baͤlte, was fie fuͤr Veraͤnderungen im Steigen und Gale 
len des Barometers verurfache 163, 164 
Schw. Abb. VII. B. * Kaſta⸗ 


Regiſter. 


Kaſtanien, wo ihr eigentliches Vaterland iſt 138 
Katzen, ſterben von bittern Mandeln 221 
Rientchou, eine beſondere Art ſeidenen Zeuges in China 

269 
Kieſe, Nachricht von verſchiedenen . 128 


Kinder, Bericht von zweenen, die ungewoͤhnlich kleinen 
Wuchs haben 171. von einem außerordentlich fetten 


174 
FBirſchbaͤume, wer die erſten aus Pontus nach Welſch⸗ 


land gebracht 137 
Kirſchen, Nachricht von den ſpaniſchen 137. 138 
Kohlen, warum die Metalle mit Kohlen geſchmolzen wer⸗ 

den muͤſſen 7 
Roblgeftübe, deſſen Nutzen bey Düngung der 3 5 

100 


Komet, Beobachtung des großen im 1743 und 1744 Jah- 
re zu Upſal 56 ff. 73 ff. er iſt vor vielen Jahren ſchon durch 
das Geſtirn des Wallfiſches gegangen 84. wenn er ſich 

wieder zeigen wird, und wie viel Jahre er zu feinem Um⸗ 
laufe noͤthig hat 89 

Korn, wird in Polen und der Tuͤrkey meiſtens unter der 
Erde aufbehalten 189. Vorſchlag zu ſolchen Vorraths⸗ 
haͤuſern, worinn man es fuͤr Ungeziefern und Wuͤrmern 
füglich verwahren koͤnne a. |.» 189 #191 

Kraft (Wolfg.), deſſen Verſuch mit dem Queckſilber, wie 
es ſich in der Waͤrme ausbreite, und in der Kaͤlte zu⸗ 
ſammen ziehe 165 

Kraͤfte, Verhaͤltniß dreyer Kräfte, die in verſchiedenen 
Richtungen an einem Punkte ſtehen 152 

Kroͤtenkraut (Senecio), wird zum grün färben gebraucht 

253 

Kuͤchenfeuer, warum es durch Brennſpiegel nicht ver- 
ſtaͤrket werden kann 5 

Kupfer, das fahluniſche iſt etwas guͤldiſch 119 

Kupfererzt, gelbes, woraus es beſteht 1285 

Kupfer: 
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Rupfererst, wird beym Roͤſten ſchwaͤrzlicht 99. 106 
Rupfererzt, neugefundenes, das mit Zink vermiſcht iſt 


97 
* 2. n 


Labkraut, mit deſſen Wurzel kann ſchoͤn roth gefaͤrbet 
werden 249. 250. und mit den Blumen gelbe 256 

Lachs, Erzeugung deſſelben 271. wenn und wie er lai⸗ 
chet 271. 272. ihre ſonderbare Art, Gruben in den 
Sand zu machen, worein ſie ihre Eyer legen. 272. zu 
welcher Zeit der Lachsfang verboten iſt 274. wenn des 
Lachſes Laichzeit iſt 274. wie der Lachs im Strohme 
treibt 275. in was fuͤr Tiefe er ſich aufhaͤlt 275. wie 
er ſich an Steinen reibt 276. 277. wie viele ſich bey⸗ 
ſammen aufzuhalten pflegen 276. was die Schweden 
Wrak Lachs nennen 277. wenn er aus der See in die 
Stroͤhme geht 278. zu welcher Zeit der meiſte gefan⸗ 
gen worden 281. wo er ſich Winterszeit aufhaͤlt 283 

Lichen, zwo Arten davon, die man zum rothfaͤrben brau⸗ 
chet 250. 251. wie man dieſes Mooß ſammlet „251. els 


ne andere Art zum gelbe und grim farben 256 
Liegende und Hängende (das), was man auf Bergwer⸗ 
ken ſo nennet 123 
Lucullus bringt die erſten Kirſchbaͤume aus Pontus 25 
Welſchland 137 
Ludewig XI leget zuerſt eine Seidenmanufactur in Frank⸗ 
reich an 141 
Ludwig XIV. treibt den Seidenbau ſehr hoch 143 


Luft, iſt eine unentbehrliche Nahrung des Feuers 5. 
thut ihre ſtaͤrkſte Wirkung, wenn ſie in einem Wirbel 


gehen muß 5 

Lycopodium, wie man damit gelbe faͤrbet 254 
5 W. 

Magnetnadel, Halt nicht den eigentlichen Nordſtrich, 

ſondern weicht verſchiedentlich ab 294 


U 2 Mala 


{ Regiſter. 


Mala Epirotica, Perfica, Medica, Punica, woher fie ih- 


re Namen bekommen 138 
Wandeln, bittere, tödten Pferde, Katzen ꝛc. 221 
Maſchine, zur Reinigung und Zubereitung der ſchwedi⸗ 

ſchen Baumwolle 5ı ff. 


Maulbeerbaͤume, wo ſelbige fortkommen, da kann auch 
Seide erzeuget werden 135. dieſelben ſind entweder 
ſchwarze oder weiße 194. die weißen aber ſind zum Sei⸗ 

denbaue die beſten ibid. ſie bringen auch ihr Laub eher, 

als die ſchwarzen, und koͤnnen mehr Kälte vertragen 195. 

ihre Fortpflanzung iſt auch ſehr leicht 195. 196. wie die 
Baumſchulen davon anzulegen 197. wie die jungen 
Baͤumchen zu warten und zu pflanzen 198. wie ſie zu 
beſchneiden und ihr Wuchs zu befördern 199. 202. ihre 

Vermehrung durch abgeſchnittene Aeſte 200. wie He⸗ 
cken davon zu ziehen 200. was beym Abpfluͤcken des 

Laubes zu beobachten 203. Gebeth, fo man in Italien 

und Frankreich wegen der Seidenwuͤrmer thut 204. 205, 
wie lange ſich die abgepfluͤckten Blatter der Maulbeer⸗ 
baͤume halten, und wie fie aufzubewahren 205. wie ſich 
derjenige zu verhalten hat, welcher die Maulbeerblaͤtter 

pflüder ag 206 

Maulbeerſaamen, wie derſelbe befruchtet wird 29. in 

was fuͤr Land er zu ſaͤen 196. wie er in China geſaͤet 
wird ai: 5 N 


i | 199 
Merkmaale von Veränderung des Wetters 102 
Milch, verſchiedene Verſuche damit, wie viel man eigent⸗ 
lich Butter davon erhalten koͤnne. f 175 ff. 
Milchſtaar (Cataracta lactea), ob derſelbe geheilet werden 
koͤnne 42. 43 


Mittag und Mitternacht, was man ſo nennet 293 
Mittagslinie, diefelbe zu beſtimmen, hat man verſchie⸗ 
dene Arten erfunden 294. mit der Magnetnadel, iſt die ge⸗ 
woͤhnlichſte 294. wie fie die Sternkundigen ſuchen und be⸗ 
ſtimmen 295. eine neue Art, dieſelbe durch Beobach- 
tung 


Regiſter. 


tung der geraden Aufſteigung zweener Sterne zu finden 


293. 296 f. 
Motten und Schaben, wie ſie aus Pelzwerke und wol⸗ 
lenen Zeugen zu vertreiben 183 


Muſchelſchalen, verſteinerte, darinn man Eyer und 
Junge von Schnecken und Muſcheln gefunden 238, 239. 


N. 


Nennwoͤrter, alle ſelbſtſtändige, vergißt ein gewiſſer ne 
lehrter 

Nieren- oder Neſterwerk, was man auf Heapaen ri 
nennet f 31. 33 

Nordwind, Vorboten deſſelben 109 


O. 


Orangenboͤume, was für- Schriftftellee davon geſchrie⸗ 
ben 287. 288 
Orcane, werden durch gewiſſe Vögel auf der See anges 
zeiget 96 
P. 
Pelzwerk, wie es vor Motten und Schaben zu verwah⸗ 
ren 183 
nei (Harduin), Nachricht deffelben vom Seiden⸗ 
142 
*. ſcaria, Flöhkraut, Perſingkraut, wird zum gelbe 
färben gebraucht 255. 236 
petrell oder St. Peter, fiche Ungewittervogel. 
Pferde, ſterben von bittern Mandeln 221. Wirkungen 
des blauen Sturmhutes an ihnen 222. wie dem Durch⸗ 
gehen derſelben vor den Wagen vorzubeugen 229 
Pfirſchen, ſind zuerſt aus Perſien gekommen 138 
Phleum, wo dieſe Art Gras in Menge waͤchſt 210. die⸗ 


ſes Gras ziehen die Pferde allem andern Graſe vor 211 
U3 Pinn- 


Regiſter. 


Pinnbols (Rhamnus), wie man damit grün faͤrbet 253 
auch gelbe 255 
Podagra tritt einem gewiſſen Gelehrten in den Kopf 117 
wunderbare Wirkung davon 118 
Polytrichum vulgare et maius, eine Art Mooß 217 
Pommeranze, Nachricht von einer, in welche noch eine 
andere eingeſchloſſen geweſen 286. 289. vor Chriſti Zei⸗ 
ten waren ſie in Europa nicht bekannt, itzt aber werden 


fie haufig gepflanzet 287 
Pridesup (Humpb.), deſſen Nachricht vom Seidenbau 
in Italien f 139 


Puder, ein befonderer, zu Vertreibung der Wanzen aus 
Tapeten und Bettzeuge 182. 183. eine andere Art, von 
einer gewiſſen Sorte verbranntem Torfe 184. wie die 
Haare von demſelben werden 186 


Q. 


Queckſilber im Barometer wird von der Atmoſphaͤre eins 
mal mehr, das andere mal weniger gedruͤckt 163. Herrn 
Krafts Verſuch, wie ſich daſſelbe in der Waͤrme aus⸗ 
breitet 165. was es fuͤr Raum beym Grade des kochen⸗ 
den und gefrierenden Waſſers einnimmt 167. Herrn de 
Isle Verſuch damit 166. 168 


R. 


Ranunculus pratenſis, Butterbluͤmchen 216 
Raupen, keine, als die Seidenwuͤrmer, greifen das Laub 
der Maulbeerbaͤume an 193. die wahren Raupen ſind 


blind ie 203, 
Regeln in Anſehung des Streichens der Gänge, Gerwin- 
nung der Erzte und des Grubenbaues 31 
Regen, Vorboten deſſelben 106. 107. 108. was man 
aus dem Regen ſelber ſehen koͤnne 108 


Rhamnus, Faulbaum, Pinnholz, wird zum grün far- 
ben gebraucht 253. ingleichen zum gelbe faͤrben 255 
5 Rhi- 
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Rhinantus, eine Art Gras, fonft Crifta galli foemina ge 
nannt 212. 216 
pov lag, wurde vor dem in Schweden weggeworfen 97 
Roͤſtg ruben, was in Anſehung derſelben zu merken 7. 8 
Röſtofen, wie ſelbige anzulegen, und wo 7. 9 
Rothfeder , ein Fiſch, reibt ſich um die Laichzeit an etwas 


hartes 273 
Rumex, Saurampfer, aus deſſen Saamen wird Brodt ge⸗ 
macht i 212 
S. > 

Saamen, koſtbare, warum fie in wohl verſchloſſenen Fla⸗ 
ſchen aufbehalten werden 102 
Saͤemaſchine, wie dieſelbe zu verbeſſern 232. 237 
Salband (ein), was die Bergleute ſo nennen 124 
Saurampfer, aus deſſen Saamen wird Brodt gemacht 
212 

Sauerdorn (Berberis), wie man mit den Wurzeln davon 
gelbe faͤrbet N 256 
Scabiofa, fonft Succifa glabra genannt 215 


Schaben, fiche Motten. 
Schafe, denſelben iſt der blaue Sturmhut ſehr ſchaͤdlich 
220 
Schmelzoͤfen, runde find beffer, als viereckichte 5. wor⸗ 
inn die Vorzuͤge der runden beſtehen 6. 10. wie ſelbige 
in Anſehung der Hammerwerke vortheilhaft angeleget wer⸗ 
den koͤnnten 12 
Schmelzweſen, wie daſſelbe zu verbeſſern 3. was bey 
demſelben vorfaͤllt 4. 6 
Schlag, mannigfaltige wunderbare Wirkungen deſſelben 15 
Schlamm aus Moraͤſten, wie er zu gutem Dünger zu⸗ 
zurichten - 160. 161 
Schooßhuͤndchen, wie man es machet, daß fie klein 
bleiben 173 
Schuhe, welche den Wagenraͤdern angeleget werden, de⸗ 
ren Unbequemlichkeit 230 
u 4 Schwe⸗ 
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Schwebende Gaͤnge, welche die Bergleute ſo nennen 32 


See, wenn man von ihr ſaget, ſie rieche Wind 112 
Seekälber „was es bedeutet, wenn fie oft aus dem Waſ⸗ 
ſer hervorgucken 104 


Seide rohe, ob ſie in Schweden koͤnne gezeuget werden 
24:30. fernere Abhandlung davon 135146. wer die 
Seide zuerſt zubereitet 139. dieſelbe trug lange Zeit nur 
das Frauenzimmer allein 140. wie viel ihrer in Langue⸗ 
doc jaͤhrlich gebauet wird 143. fernere Fortſetzung von 
Erzeugung roher Seide in Schweden 192 ff. 258 ff. 

Seidenbau, Kaiſers Juſtinians Bemühungen wegen deſ⸗ 
ſelben 140. wenn er in Griechenland, Sicilien und 
Frankreich eingefuͤhret worden 141. wird unter Ludwig 
dem XIV. ſehr hoch getrieben 143. iff unter allen land⸗ 
wirthſchaftlichen Handthierungen die eintraͤglichſte 144. 
Nachricht von dem Seidenbau in China 145 

Seidenwürmer, find die einzige Art Raupen, die das 
Laub der Maulbeerbaͤume verzehren 193. doch freſſen ſie 
auch Sallat 194*. zu was für einem Geſchlechte der In⸗ 
ſekten fie gehören 260. ihre beſondere Art zu kauen 261 
ihr Schwanz gleicht einem Krebsſchwanze 262. Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Herzens 262. wie ſie Othem holen 
263. wie ſie die Seide durch ihre Zugloͤcher ſpinnen 
264. in ihrem Seidenbehaͤltniſſe finden ſich ſechſerley 
Materien 266. es giebt wilde und zahme Seidenwuͤr⸗ 
mer 267. dreyerley Arten derſelben 269. woran die⸗ 
jenigen zu erkennen, welche weiße Seide ſpinnen > 


Seifen⸗ oder Waſchwerk, was man auf Bergwerken re 


nennet 32. 33 
Seems Jacobsblume, Kroͤtenkraut, wie man damit it 
farbet 
Seres, ein morgenlaͤndiſches Volk, baueten zu alee : 
Seide 139 


Sik, ein Fiſch, reibt ſich um die Laichzeit an etwas ſchar⸗ 


fes 273. er geht dem Stroͤmlings Rogen nach 277 
Solanum 
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Solanum vacemofum, ſiehe Fiſchbeeren oder Fiſchkoͤrner. 
Sonne, wie aus deren Beobachtung die bevorſtehenden 
Veraͤnderungen des Wetters zu ſchließen 104. was ein 
Hof um dieſelbe bedeutet 106. was man bey ihrem Un⸗ 
tergange bemerken koͤnne 107. 109. ingleichen bey ihrem 
Aufgange 107. wenn ihr der Wind folget, bedeutet es gut 
Wetter 110 
Sonnenregen und Weſtſturm, was ſie anzeigen 109 
Spatzen oder graue Sperlinge, Verſuch von Ausrottung 
derſelben 154. an einigen Orten muͤſſen die Bauern jaͤhr⸗ 
lich eine Anzahl Sperlingskoͤpfe, als eine Schatzung er⸗ 
legen 155. Schaden, den dieſelben verurſachen 155. ver⸗ 
ſchiedene Arten, dieſelben auszurotten, durch Zerſtoͤrung 
ihrer Mefter, oder Wegfangung derſelben durch Netze 155 
156. ſonderlich aber durch Schießen 156. wie daſſelbe 
am füglichften anzuſtellen 156. 157. wenn die beſte Zeit 
zu ſchießen iſt 158 
Stehende Gaͤnge, welche die Bergleute fo nennen 22 
Steinmooß, weißes, ſiehe Lichen. 
Sterne, wie durch Beobachtung der geraden Aufſteigung 
zweener Sterne, die wahre Mittagslinie zu finden 293. 


296 

Stockwerk, wird eine ſturke Sammlung von Erzten ge⸗ 
nannt 31 
Struͤmpfe feidene, wer zuerf welche getragen 142 
Stummer, Nachricht von einem, der fingen kann 114. 
115 


Sturm, Vorbedentungen deſſelben 105. 106. 108. 109 
Stürme auf der See werden durch gewiſſe Vögel — 

eiget 
Gene ce der blaue, Aconitum hycoctonum, 1 
wo dieſes Kraut in Schweden wild waͤchſt 219. es iſt 
den Schafen und Ziegen ſehr ſchaͤdlich 220. ingleichen 
dem Rindviehe 221 
Subfericum, was man alſo nennet 140 
Succifa glabra, eine Art Gras, die ſonſt Scabiofa PR 215 
us Suͤd⸗ 


Regiſter. 


Shdwind, Vorboten deſſelben 104. wenn auf Suͤdwind 
mit Regen Nordwind folget, was es anzeige? 106 


ee 
T. 
Tafeln von der Laͤnge und nordlichen Breite, des im Jahre 
1743 und 1744 zu Upſal beobachteten Kometens 82. 83. 87. 


von den Entfernungen dieſes Kometen von der Erde go 
Tagewaſſer, ob die Teufe zu Vermehrung derſelben etwas 


beytrage 34 
Tapeten, wie ſie von Wanzen zu ſaͤubern 182 
Teufe, ob diefelbe zu Vermehrung der Tagewaſſer etwas 
beytrage ; 34 
Thalicfrum, wie man damit gelbe farbet 255 


Thongruben, Beſchreibung derer um Paris 291. 292 
Torf, eine beſondere Art, die eine kreidenweiße Aſche, wie 

Puder, hinterlaͤßt 184 +188 
Tormentilla, ihre Menge zeiget magere Wieſen an 216 
Trifolium ſpieis villoſis, oder pratenſe purpureum, eine 

Art Gras 213. pratenſe album 216 
Trockne lange anhaltende, wie fie vorher zu ſehen 1027 
Tuſche aus ſchwarzer Torfaſche 188 


U. 


Ungewitter, verſchiedene Vorbedeutungen deſſelben 104 
Ungewittervogel, Beſchreibung deffelben 93. wird vom 
Schuſſe nicht ſcheu, und laͤßt ſich mit den Haͤnden fan⸗ 
gen 93. ſeine Groͤße und Farbe ibid. ſeine Federn 
koͤnnen zu Schreibefedern dienen 94. was an ſeinen 
Fuͤßen ſonderbares zu bemerken 94. ſein Schnabel und 
befonders merkwuͤrdige Mafe 94. unter was fuͤr ein Gee 
ſchlecht er gehoͤret, und wo ſeine rechte Heimath iſt 95. 
von den Seeleuten wird er St. Peter oder Petrell genen: 
net, weil er auf dem Waſſer geht. 95. er kuͤndiget zwoͤlf 
Stunden zuvor Orcane und Sturm an 96 


V. 


z 
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0 V. 
Vaccinium, Heidelbeeren, Blaubeeren, wie man damit blau 
faͤrbet 252 


Ventile an den Roͤſtoͤfen, wie ſie anzubringen 9 
Vergeſſenheit ganz beſondere, eines Gelehrten, die vom 

Podagra hergeruͤhret 17. 118 
Vicia pedunculis multifloris, eine Art Pflanzen 212. 216 
Vogel, der Sturm und Ungewitter anzeiget, deſſen Be⸗ 


chreibung 8 9396 
Vögel, gefangene oder geſchoſſene, wie fie die Nordlaͤnder 
viele Monate lang verwahren 191 


Vorrathshaͤuſer, wie ſolche anzulegen, worinnen das 
Korn vor Ungeziefer und Wuͤrmern fuͤglich verwahret were 


den koͤnne 189 = 191 
W. 

Wagen, wie dem Durchgehen der Pferde vor benfilben 

vorzubeugen 229 

Wagenanker, Nachricht von demfelben 231* 

Waͤhreylande, Beobachtungen derſelben 108 


Wanzen, verſchiedene Mittel, dieſelben auszurotten 20-23. 
inſonderheit auch aus Tapeten und Bettzeuge 182. 183 
aͤrme, was ſie fuͤr Veraͤnderungen im Steigen und 


Fallen des Barometers verurſache 163. 164 
Waſchgold, wie man erkennen kann, ob eine Bergart 
welches in ſich halte 130. 131 
Waſſer was es bedeutet, wenn viel weißer Schaum dar- 
auf treibt 106 
Weg, den kuͤrzeſten zwiſchen drey Oertern zu finden 149 
Weizen, was der Brand in demſelben ſey 242 
Weſtmann, D. Joh. ſammlet die ſchwediſchen Voͤgel 93 
findet einen ſehr ſeltenen ibid. 


Wetter, verſchiedene Merkmaale von bevorſtehender Vere 
änderung deſſelben 102 ff. von heiterem 104. 105, 113. 
ſchlechtem 108 

Wiegen, 
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Wiegen, Nachricht von Abwiegung etlicher Kinder von 
einerley Jahren , 172 
Wieſen, warum die meiften jährlich ſchwaͤcher werden 208 
Wind, Vorboten deffelben 104. wenn er der Sonne fol- 
get, bedeutet es gut Wetter uo. woran zu erkennen, was 
des andern Tages fur Wind wehen werde 10. 11. was 
es heißt, wenn man ſpricht: die See riecht Wind 112 
Windgallen, was ſie bedeuten, und wie ſie ausſehen 105 
Windwurzeln, was man ſo nennet, und was ſie bedeu⸗ 


ten 105 
Witterung, Auszug aus den Beobachtungen derſelben zu 
Upſal 14 ff. 


Wolfswurz, Aconitum hycoctonum, Luparia, oder 
blauer Sturmhut, ſiehe Sturmhut. 
Wolken, die des Morgens geſchwinde gehen, was daraus 


zu ſchließen 106 

Wolkenbaͤnke am Himmel, was man aus felbigen vor- 

her ſehen koͤnne 113 
3. | 


Zergliederungskunft, deren Nutzen 42 
Ziegen, denſelben ift der blaue Sturmhut ſehr ſchaͤdlich 220 
Fink, wird im Kupfererzte gefunden 97 
Zitronen, kamen anfanglid) aus Meden 138. Nachricht 
von einer, in welcher eine kleine Frucht gefunden worden 
290 


